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      Die vergessenen Welten des Klarkash-Ton


      von Stephen Jones
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      Wenn das Gespräch auf die Geschichte der Fantasy- und Horrorliteratur kommt, wird unweigerlich das Pulp-Magazin Weird Tales genannt. Gedruckt auf minderwertigem, aus Holzstoff (›Pulp‹) hergestelltem Papier, war Weird Tales das erste am Kiosk erhältliche Magazin, das ausschließlich der unheimlichen und der fantastischen Literatur gewidmet war. Weird Tales brachte es auf 279 Ausgaben, die von März 1923 bis September 1954 erschienen.


      Die drei wichtigsten und einflussreichsten Autoren, deren Arbeiten auf den Seiten des ›einzigartigen Magazins‹ (›The Unique Magazine‹ lautete der Untertitel von Weird Tales) veröffentlicht wurden, waren der Horrorautor H. P. Lovecraft aus Rhode Island, der texanische Schöpfer von Conan dem Cimmerier Robert E. Howard und der kalifornische Kurzgeschichtenverfasser, Dichter, Illustrator und Bildhauer Clark Ashton Smith.


      Clark Ashton Smith kam am Freitag, dem 13. Januar 1893, in Long Valley zur Welt, einer nordkalifornischen Stadt in den Ausläufern des Sierra-Nevada-Gebirges, nicht weit von Auburn gelegen. Smiths in England geborener Vater, Timeus Smith, heiratete die Farmerstochter Mary Frances (›Fanny‹) Gaylord, die etwa vier Jahre älter war als er. Clark blieb ihr einziges Kind.


      Beide Elternteile waren um die vierzig, als er zur Welt kam, und Smith behauptete später, von normannischen Grafen und Baronen abzustammen, von Rittern und Kreuzfahrern aus Lancashire. Einer seiner Ahnen der väterlichen Ashton-Linie wurde offenbar wegen seiner Beteiligung an Guy Fawkes berüchtigter Pulververschwörung enthauptet, während die Familie Gaylord, der er mütterlicherseits angehörte, sich auf französische Hugenotten zurückführte, die auf der Flucht vor der Verfolgung in ihrem Heimatland 1630 nach Neu-England gekommen waren.


      1902 erwarb Timeus Smith ein Stück Land auf einer kargen vulkanischen Bergkuppe, die unter dem Namen Indian Ridge (später Boulder Ridge) bekannt war und im Bergbaugebiet östlich von Sacramento lag. Der vierundvierzig Morgen umfassende Grundbesitz lag nur knapp zehn Kilometer von Clarks Geburtsort entfernt. Bis nach Old Town Auburn waren es etwa fünf Kilometer und bis zur Landstraße und den nächsten Nachbarn musste man einen knappen halben Kilometer zurücklegen. An diesem Flecken grub Timeus Smith einen Brunnen und versuchte sich als Hühnerzüchter, während seine Frau Zeitschriftenabonnements verkaufte.


      Anschließend baute Timeus binnen fünf Jahren inmitten eines Wäldchens aus Blau-Eichen ein dunkles, eingeschossiges Holzhaus mit vier Zimmern für seine Familie.


      »Die Hütte selbst war alt und klein mit einem hinteren Anbau und einer überdachten Veranda, die über die gesamte Breite der Hausfront verlief«, erinnerte sich Clark Ashton Smiths Freund George F. Haas später. »Die breiten Bretter und Holzschindeln an den Wänden waren silbergrau geworden. Das Dach besaß dunkle Schindeln aus Teerpappe.« Später errichtete Smith selbst aus Basalt- und Granitbrocken, die er auf dem Nachbargrundstück fand, eine niedrige Steinmauer um die Vorderseite des Anwesens.


      Da nur wenig Geld zur Verfügung stand, setzte die Familie auf Selbstversorgung. Holz zum Kochen und Heizen lieferten die Bäume der Umgegend. Petroleumlampen sorgten für Licht und das Wasser stammte aus einer natürlichen unterirdischen Quelle, die wenige Schritte von der Hütte entfernt im Schacht einer Erzmine entsprang, der zugleich als Kühlraum für Vorräte diente.


      Während der heißen Sommermonate arbeitete Smith unter freiem Himmel auf einem wackligen, selbst gezimmerten Tisch und schlief in einem abgewetzten Schlafsack auf einem alten Armee-Feldbett.


      Dem Schriftsteller E. Hoffman Price gebührt die Ehre, der einzige Briefpartner von Lovecraft, Howard und Smith zu sein, der jeden der drei persönlich getroffen hat. Nach dem ersten Besuch, den er Letzterem abgestattet hatte, entsann Price sich, zwei Clark Ashton Smiths wahrgenommen zu haben: »Es gab einen überaus alten Smith, müde und nicht allzu kräftig und ein wenig gebeugt, mit ernster und altväterlicher Miene; nervös, empfindsam, mit einem leichten Zucken um die Mundwinkel.« Doch erkannte er auch einen grinsenden, jungenhaften Smith, mit einem Zwinkern in den Augen, einem Funkeln im Blick, als würde er den größten Teil seiner Zeit damit zubringen, sich über den Aberwitz und die Absurdität des Daseins zu belustigen – als würde er die Oberfläche und das Wesen der Dinge gleichermaßen durchschauen und über das meiste von dem lachen, was er sah.«
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      Außer während fünf Grundschuljahren wurde Smith ausschließlich zu Hause unterrichtet, nachdem eine Kinderkrankheit (möglicherweise Scharlach) jedem regulären Schulbesuch ein Ende gesetzt hatte. Erfüllt von einer jugendlichen Begeisterung für die Märchen aus 1001 Nacht und die Werke von Edgar Allan Poe, begann er im Alter von elf Jahren mit dem Schreiben, und mit siebzehn hatte er vier kurze orientalische Erzählungen an populäre Magazine wie The Black Cat und The Overland Monthly verkauft. Doch abgesehen von einer einzigen Veröffentlichung in dem Magazin 10 Story Book (Ausgabe vom August 1924) führten Smiths Versuche, anspruchsvollere romantische Abenteuererzählungen zu verkaufen, immer wieder zu Ablehnungen. In jener Zeit schrieb Smith eine bis 2002 unveröffentlichte, 90.000 Wörter umfassende Geschichte nach Art der Märchen aus 1001 Nacht mit dem Titel The Black Diamonds.


      Smith wichtigster literarischer Einfluss in seiner Jugend waren die barocken Gedichte der romantischen Schule, die der Bohemien und Zeitungsautor George Sterling aus San Francisco verfasste. Sterling, ein Protegé von Ambrose Bierce und ein enger Freund des Autors Jack London, dichtete in der Tradition von Keats und Shelley. Obwohl dieser blumige lyrische Stil in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts weitestgehend aus der Mode gekommen war, blieb er in Kalifornien bis in die 1920er Jahre hinein populär. Dies ging auf eine außergewöhnliche Gruppe von Dichtern zurück, die heute als die Kalifornischen Romantiker bekannt ist und zu der Sterling, Bierce und Nora May French gehörten.


      Smith stand besonders unter dem Einfluss von Sterlings berühmt-berüchtigtem Gedicht ›A Wine of Wizardry‹, und der junge Mann verdankte es seiner eigenen dichterischen Begabung, dass er schließlich im Jahre 1911 den routinierteren Schriftsteller auf sich aufmerksam machte.


      Möglicherweise half Smiths Freund und Mentor ihm bei der Zusammenstellung seiner ersten Gedichtsammlung, The Star-Treader and Other Poems (1912), deren Verfasser zum Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung erst neunzehn Jahre zählte. Sterlings eigener Verleger, A. M. Robertson, brachte das Buch in einer geschätzten Erstauflage von 2.000 Exemplaren heraus. Einiges spricht dafür, dass ein Teil der Auflage bei einem Brand vernichtet wurde. Einigen Bänden wurde eine Fotografie des jungen Dichters beigegeben.
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      Zeichnung von Clark Ashton Smith: Edgar Allan Poe


      Das schmale Buch wurde sofort als das Werk eines jungen Genies gepriesen und mit der Lyrik von Lord Byron, Christina Rosetti und anderen Vorbildern verglichen. Die Zeitungen rühmten Smith als den »Wunderknaben der Sierras« und als den »Keats der Pazifikküste«. Der Ruhm des jungen Dichters verbreitete sich sogar über den Atlantik, als der walisische Fantastikautor Arthur Machen das Buch 1916 in einer Nummer der Londoner Evening News besprach und feststellte, dass der Autor »in vielen seiner Gedichte eine beträchtliche Bewunderung für ›den bombastischen Stil‹ beweist; er errichtet seine Gedichte, als handele es sich um Kathedralen.«


      Doch trotz der geradezu überwältigend positiven Reaktion der Kritiker zeigte Smith sich später verbittert darüber, dass sein Gesamthonorar für über 1.400 verkaufte Exemplare im Jahr 1920 nur fünfzig Dollar betrug.


      Odes and Sonnets (1918) lautete der Titel von Smiths nächstem Buch. Es wurde vom renommierten ›Book Club of California‹ als Luxusausgabe in einer Auflage von nur 300 Exemplaren auf Echtbüttenpapier nachgedruckt und enthielt ein neues Vorwort von Sterling.


      Da der Absatzmarkt für Gedichte weiter schwand, sah Smith sich gezwungen, Ebony and Crystal: Poems in Verse and Prose (1922) auf eigene Kosten in einer Auflage von 500 signierten und nummerierten Exemplaren drucken zu lassen, die er zum Preis von zwei Dollar pro Band verkaufte. Zusammen mit einer beträchtlichen Anzahl von fantastischen Prosagedichten enthielt dieses Buch die Erstveröffentlichung von Smiths epischer Dichtung ›The Hashish-Eater; or, The Apolcalypse of Evil‹.


      »Möge derjenige, der aufgrund seines klaren Auges und unverdorbenen Herzens dessen würdig ist, die Grenzen zu Schönheit und Geheimnis überschreiten und Freude daran empfinden«, wünschte sich Sterling in seiner Einleitung zum Buch.


      Der visionäre Charakter von Smiths Gedichten und Kunstwerken weckte die Aufmerksamkeit des Nachwuchsautors H. P. Lovecraft, während dieser zu Besuch bei seinem Freund Samuel Loveman in Cleveland weilte. Lovecraft schrieb am 12. August 1922 einen Brief an Smith, worin er dessen Zeichnungen und Aquarelle lobte: »Welch eine opiumgeschwängerte Welt der Fantasie & des Grauens wird hier offenbar, & welch einzigartige Kraft & Sicht der Dinge muss dem zugrunde liegen!« Nachdem er ein wenig von seiner eigenen schriftstellerischen Arbeit erzählt hatte, schloss Lovecraft seinen Brief folgendermaßen: »Ich würde es als eine große Ehre ansehen, von Ihnen zu hören, falls Sie denn Zeit & Lust haben, einer unbedeutenden Person zu schreiben.«


      Smith antwortete und führte schon bald einen regelmäßigen Briefwechsel mit – laut Lovecrafts eigener Selbstbeschreibung – »einem unbedeutenden Gefährten in den Gefilden des Makabren«. Es dauerte nicht lange, bis Lovecraft vorschlug, Smith solle seine eigenen Geschichten für die Amateurmagazine illustrieren, und schwärmte: »Die Großartigkeit von ›The Hashish-Eater‹ lässt sich mit Worten nicht beschreiben!«


      Oft gebrauchte Lovecraft scherzhafte Spitznamen, wenn er an seine zahlreichen Briefpartner schrieb, und bald schon redete er Smith mit »Klarkash-Ton« an, während er seine eigenen Briefe gerne lautmalerisch als »E’ch-Pi-El« unterzeichnete.


      Von Lovecraft ermutigt, trat Smith auch mit Mitgliedern des sogenannten »Lovecraft-Zirkels« in brieflichen Kontakt, dem Schriftsteller wie Donald Wandrei, August W. Derleth und Frank Belknap Long angehörten.


      Wandrei und Smith schlossen schnell Freundschaft, und als Smith 1925 noch 50 $ fehlten, um seine vierte Gedichtsammlung, Sandalwood, zu veröffentlichen, schickte Wandrei ihm unverzüglich einen Scheck, obwohl er damals selbst nur 65 $ besaß. Der Band erschien in einer signierten und nummerierten Auflage von 250 Exemplaren.


      Mit Unterstützung durch George Sterling wurde Wandreis früher Artikel über Smith, ›The Emperor of Dreams‹, 1926 in der Dezember-Nummer von The Overland Monthly publiziert. Doch erlebte Sterling die Veröffentlichung nicht mehr, da er einen Monat vorher starb – vermutlich durch eigene Hand, indem er Zyanid schluckte. Smiths Würdigung seines Freundes und Förderers erschien im März des folgenden Jahres ebenfalls in dem genannten kalifornischen Magazin.


      Die USA steckten in der Wirtschaftskrise, und obwohl Smith beträchtliche Anerkennung zuteil geworden war, wenn auch nur auf regionaler Ebene, verdiente er mit seiner Dichtkunst nicht viel. Er hielt sich mit Gelegenheitsarbeiten und einer Anzahl kleiner Stipendien über Wasser.


      Im Sommer 1927 kritisierte seine gute Bekannte Genevieve K. Sully während einer Zeltwanderung in den Bergen Smiths mangelnden Ehrgeiz und gab ihm den Rat, »etwas aus sich zu machen«. »Seine finanzielle Lage zu jener Zeit war angespannt«, erinnerte sie sich 1967, »und ein praktischer Ratschlag tat not. Dieser Anstoß führte dazu, dass Clark mit dem Verfassen unheimlicher Literatur begann.«


      Auch Lovecraft ermutigte seinen Freund, seine Visionen des kosmischen Horrors und der Fantastik in Prosa zu verwandeln und die Ergebnisse an Weird Tales zu senden. Als ein Pulp-Titel unter Hunderten seiner Art, die damals an den Kiosken auslagen, druckte das Chicagoer Magazin alle Arten fantastischer Geschichten, deren Bandbreite von übernatürlichem Horror bis hin zu Schwert-&-Magie und sogar Science-Fiction reichte. Nachdem Farnsworth Wright Redakteur des Magazins geworden war, begann Weird Tales nach Jahren finanzieller Probleme zu florieren. Während seiner 32-jährigen Erscheinungszeit zählten zu den bekanntesten Autorennamen des originalen Weird Tales (es wurde Jahrzehnte nach seiner Einstellung mehrfach wiederbelebt) unter anderem: H. P. Lovecraft, Robert E. Howard, Ray Bradbury, Robert Bloch, Seabury Quinn, C. L. Moore, Henry Kuttner, Manly Wade Wellman, Jack Williamson, Henry S. Whitehead und natürlich Clark Ashton Smith.


      Angeregt von der französischen Dekadenz-Bewegung des späten 19. Jahrhunderts – als deren vielleicht typischster Vertreter der Schriftsteller Charles Pierre Baudelaire gelten kann (der seinerseits unter dem Einfluss der Werke Edgar Allan Poes stand) – werden Smiths Protagonisten oft vom Reiz des Exotischen in Tod und Verderben gelockt. Über Smith wurde gesagt, er hätte den ennui der Dekadenten an sich gehabt, und doch brachte er sich selbst bei, Spanisch und Französisch zu lesen und zu schreiben, damit er seine Lieblingsdichter im Original lesen und ihre Werke übersetzen konnte.


      Smith begann 1928 damit, als Vollzeitautor Kurzgeschichten zu verfassen. Ein knappes Jahrzehnt lang brachte er ungefähr jeden Monat eine Erzählung zustande, obwohl er an jeder einzelnen penibel herumfeilte und im Verlauf dieser Überarbeitungen von jeder Geschichte durchschnittlich fünf Fassungen erstellte. Später bekannte er in einem Brief, den er 1931 an Lovecraft schrieb, dass das Verfassen unheimlicher Literatur für ihn »der Flucht aus dem menschlichen Aquarium« diene. Doch fügte er hinzu, dass er Vergnügen »am Verfassen erfundener Geschichten finde und daraus einen ›mentalen Kitzel‹ beziehe, den mir die Dichtkunst nur selten beschert hat.«


      Smith übersetzte eine Anzahl von Baudelaires Gedichten für Weird Tales. Seine eigenen Gedichte verkaufte er bereits seit 1923 an das Magazin. Der Abdruck von ›The Ninth Skeleton‹ in der Ausgabe vom September 1928 eröffnete den Reigen von gut sechzig seiner Erzählungen, die während der nächsten fünfundzwanzig Jahre dort erschienen. Smith illustrierte auch einige seiner eigenen frühen Werke in Weird Tales, was Wright ihm mit sieben Dollar pro Zeichnung entlohnte.


      »Als Leser der Hefte«, schrieb Smith in der Leserbriefspalte ›The Eyrie‹ der Dezember-Ausgabe des Jahres 1930, »möchte ich anmerken, dass Weird Tales das einzige Magazin ist, das der Fantasie seiner Autoren genügend Spielraum gewährt.« Wenn man Smiths eigene Vorliebe für fantastische Erzählungen berücksichtigt, überrascht es kaum, dass er in der Nummer vom April 1932 vorschlug: »Eine beispielhafte Ausgabe von Weird Tales sollte mindestens eine Fantasy-Geschichte der poetischen und atmosphärischen Spielart enthalten«.


      Die Leser waren offenbar derselben Ansicht. In der Ausgabe vom April 1934 schrieb Malcolm Bethune aus Berkeley, Kalifornien: »Clark Ashton Smiths Erzählungen besitzen eine seltene Schönheit und Anmut«, während Joseph Hatch aus Leavenworth, Kansas, den Autor in derselben Ausgabe lobte: »Wie dieser Kerl unwirkliche Schauplätze zu schildern vermag und das, worüber er schreibt, vor dem inneren Auge des Lesers heraufbeschwört, ist einfach fabelhaft.« In der Nummer vom Juni 1935 verriet Carroll F. Wales aus Denmark, Maine: »Ich kann anscheinend einfach nicht genug kriegen von Clark Ashton Smith. Normalerweise wird das Werk eines Autors langweilig, wenn er jeden Monat eine Geschichte abliefert, aber für Smith gilt das nicht.«


      Margaret St. Clair, die später selbst für Weird Tales schrieb, schwärmte in der Ausgabe vom Juni 1934: »So lange, wie WT Erzählungen von Clark Ashton Smith abdruckt, so lange werde ich es weiterhin lesen. Seine Geschichten besitzen eine perfekte, juwelengleiche Geschlossenheit, die künstlerisch das reinste Vergnügen ist … Und Smiths Zeichnungen sind nach meiner Meinung die bei Weitem besten des Magazins.« Der künftige Poet Emil Petaja schloss sich dem in der Nummer vom August 1935 an: »Clark Ashton Smith bleibt, was er immer schon war: der Dichter, dessen Erzählungen einen in ferne, verzauberte Länder entführen.«


      Doch gab es auch einen gelegentlichen Vorbehalt, etwa von Herbert V. Ross aus London, England, in der Ausgabe vom Juni 1938: »Smith ist ein wahrer Sprachkünstler und ich hoffe auf viele weitere seiner Geschichten und Baudelaire-Übersetzungen. Mr. Smith, Sie sind ein Genie, Sie sind der Beste, doch warum verlegen Sie sich auf das Schreckliche statt auf das Exotische und Schöne?« Auch Robert Burell aus Corona, Kalifornien, beschwerte sich in der Ausgabe vom Oktober 1938: »Ich war etwas enttäuscht von Clark Ashton Smith mit seiner ›Mother of Toads‹, da er doch sonst so hinreißend über die Menschen und den Wald von Averoigne schreibt.«


      Zwischen 1928 und 1937 verfasste Smith über hundert Kurzgeschichten, die er häufig auf die Rückseiten ausgemusterter Typoskripte älterer Erzählungen schrieb. Die Hälfte seiner Geschichten gehörte zu verschiedenen Erzähl-Zyklen, die in Traumwelten oder außerirdischen Gegenden oder in farbenprächtigen und exotischen Ländern mit ihren einzigartigen Kulturen, Sprachen und Mythologien angesiedelt waren.


      »Ich fühle mich viel wohler, wenn ich alles in einer Erzählung erfinden kann – einschließlich des Milieus«, schrieb Smith 1930 an Lovecraft. »Mir liegen reale Schauplätze nicht genug am Herzen, und sie interessieren mich nicht genug, um ihnen die Atmosphäre zu verleihen, die mir bei etwas gänzlich Erfundenem gelingt.«


      Zu den fantastischen Schauplätzen, die Smith erschuf, zählen der prähistorische Kontinent Hyperborea, die Hoch-Zivilisation von Atlantis, auch unter dem Namen Poseidonis bekannt, sowie die außerirdischen Welten des Xiccarph und des Mars.


      Seine erfolgreichsten erfundenen Regionen jedoch waren Zothique – der letzte bewohnte Kontinent auf Erden, wo wie in alter Zeit erneut Zauberei und Dämonenbeschwörung vorherrschen – und die von Vampiren heimgesuchte mittelalterliche Provinz Averoigne.


      In einem scherzhaften Brief, den er 1931 an Lovecraft schrieb, offenbarte Smith: »Dunkle und geheime Weissagungen haben mir den Hinweis zur Kenntnis gebracht, dass der künftige Kontinent mit Namen Gnydron, von manchen auch Zothique genannt, viele Millionen Jahre in der Zukunft aus dem Meer aufsteigen wird, das man heute als den südlichen Atlantik kennt … und dass dieser Kontinent das Eindringen von Wesen aus bislang unsichtbaren Galaxien erleben wird – ja, sogar noch Schlimmeres, nämlich den entsetzlich chaotischen Zusammenbruch der Dimensions-Schranken, wodurch Teile unserer Welt in fremden Dimensionen zurückbleiben werden und vice versa.«


      Smiths Erzähl-Zyklus über den sterbenden Kontinent Zothique begann mit der Geschichte ›The Empire of the Necromancers‹, die in der Weird Tales-Ausgabe vom September 1932 erschien. Ihr Verfasser bemerkte dazu, dass »die eigenartige Stimmung« der Geschichte »stark von dem überwuchert« war, »was H. P. Lovecraft einmal als ›die Patina der Dekadenz‹ bezeichnete.«


      Allerdings lehnte Weird Tales die erste Fassung einer weiteren Erzählung, ›The Beast of Averoigne‹, zunächst ab. In einem vom 10. Juli 1932 datierenden Brief bekannte Smith gegenüber August Derleth, dass »die historisierende Art der Darstellung mich vielleicht zu mehr Archaismen verleitet hat als gut war.« Derleth schlug einige Änderungen an der Story vor, woraufhin Smith sie um 1.400 Wörter kürzte. Diese überarbeitete Fassung erschien in der Ausgabe vom Mai 1933 des Pulp-Magazins. Smith räumte ein: »Ich meine, schon bessere Geschichten als diese geschrieben zu haben, aber nur wenige, die sie in technischer Hinsicht übertreffen.«


      Aufgrund der dem Dichter eigenen Beherrschung von Sprache und Klang gebot Smith über einen umfassenden Wortschatz, den er sich als Kind angeeignet hatte, indem er ein umfangreiches Wörterbuch von A bis Z auswendig lernte und sich anschließend die Herleitung eines jeden Wortes aus anderen Sprachen einprägte.


      In einem Brief aus dem Jahr 1950 an S. J. Sackett führte er aus: »Was meinen Einsatz eines blumigen Stils angeht, den Gebrauch von Wörtern mit altmodischer und exotischer Anmutung, so kann ich dazu nur sagen, dass er mir hilft, Wirkungen der Sprache und des Rhythmus hervorzubringen, die man mit dem, was man den ›englischen Grundwortschatz‹ nennt, einfach nicht erzielen kann.«


      Mehr oder weniger dasselbe hatte Smith in einem Brief geäußert, den er 1937 an den Weird Tales-Illustrator Virgil Finlay schrieb: »Ich bezweifle, dass meine Werke jemals ein breites Publikum ansprechen werden, denn die Ideenwelt und die Ästhetik meiner Erzählungen und Gedichte sind der Psychologie des Durchschnittslesers allzu fremd. Immerhin ist es tröstlich, dass mein Werk einige wenige dermaßen stark anspricht.«


      Das erste Titelbild, das Weird Tales einer Smith-Story widmete, gehörte zu der Erzählung ›The Monster of the Prophecy‹ (Januar 1932). Der Autor betrachtete sie als eine seiner Lieblingsgeschichten, obwohl er darauf wettete, »dass die satirischen Untertöne vielen Lesern entgehen werden.« Die fantasievolle Illustration von Curtis C. Senf zeigte eine dreiäugige außerirdische Kreatur, die eine kauernde Frau bedroht. Smith war recht stolz auf die Story, die er im Sommer 1929 fertiggestellt hatte. Eine im darauffolgenden Jahr angekündigte Fortsetzung mit dem Titel ›Vizaphmal in Ophiuchus‹, in der »kein einziges menschliches Wesen vorkommen« sollte, gelangte leider über das Planungsstadium nie hinaus.


      Smith belieferte nicht nur Publikationen wie Weird Tales, Strange Tales, Oriental Stories und The Magic Carpet Magazine, er war auch ein fleißiger Verfasser von »super-scientific tales« für Pulp-Magazine wie Wonder Stories, Astounding Stories, Comet Stories, Amazing Stories, Amazing Detective Tales, Thrilling Wonder Stories, Startling Stories und Stirring Science Stories.


      »Unter meinen Erzählungen, die mehr oder weniger zutreffend als Science-Fiction bezeichnet werden können«, erläuterte Smith 1940, »handelt die Mehrzahl von fernen außerirdischen Welten oder von Welten, die den menschlichen Sinnen verborgen sind, weil sie eine abweichende Schwingungsrate oder atomare Zusammensetzung aufweisen.«


      In seinem Brief an S. J. Sackett aus dem Jahr 1950 offenbarte Smith zudem: »Ich vertrete die Theorie, dass, wenn die unendlichen Welten des Kosmos menschlicher Vision zugänglich würden, letztlich das Grauen den Visionär überwältigte.«


      Außer in den Genre-Magazinen erschienen Smiths Gedichte und Geschichten in The Yale Review, The London Mercury, Munsey’s, Asia, Wings, Poetry: A Magazine of Verse, The Philippine Magazine und dem Mencken Smart Set. Seine Gedichte fanden Aufnahme in zahlreiche Anthologien und seine Baudelaire-Übersetzungen wurden von der Limited Edition Press in dem Band The Flowers of Evil abgedruckt.


      In einem Brief, den Smith 1930 an Lovecraft schrieb, verglich er seine Prosa mit einer »schwarzen Magie des Wortes in Bezug auf den Effekt, den ich durch den Einsatz von Sprachrhythmus, Metapher, Vergleich, Klangfarbe, Kontrapunkt und anderen Stilmitteln erziele, wie bei einer Beschwörung.«


      Smiths nächstes ›Buch‹, The Immortals of Mercury, wurde in Heftform als Nr. 16 der Science-Fiction-Reihe von Hugo Gernsback’s Stellar Publishing Corporation gedruckt. Es kostete zehn Cent und war die erste eigenständige Storyveröffentlichung des Autors. Dennoch tat er sie als »einen Haufen Mist« ab und fügte hinzu: »Doch wenn es mir einen 200-Dollar-Scheck einträgt, hat es seinen Zweck erfüllt.«


      1933 trat Smith in brieflichen Kontakt mit einem weiteren Mitglied des Lovecraft- und des Weird Tales-Kreises, mit Robert E. Howard. In einem Brief vom Sommer jenes Jahres beglückwünschte der texanische Autor seinen Kollegen von der Westküste: »Wie sehr beneide ich Sie um Ihr großartiges Talent, Bilder der Magie und des Wunders heraufzubeschwören, gleich Wolken, die aus dem Meer aufsteigen.«


      Im selben Jahr veröffentlichte Smith im Eigenverlag und in einer Auflage von 1.000 Exemplaren eine dreißigseitige Sammlung von sechs Erzählungen, The Double Shadow and Other Fantasies, die zu seinen eigenen Lieblingswerken zählten, die er aber zu jenem Zeitpunkt noch nicht hatte verkaufen können. In The Fantasy Fan inserierte er die Publikation zu fünfundzwanzig Cent pro Exemplar, zu zahlen in »Münzen oder Briefmarken«. In einem vom 15. März 1933 datierenden Brief dankte Howard für die Übersendung des Buches: »Ich habe die Geschichten mit dem größten Interesse und mit höchster Bewunderung gelesen und kann kaum sagen, welche mir am besten gefällt. Sie alle sind großartige, wundervolle Beispiele jener poetischen Erzählkunst, die so typisch für Ihr Werk ist. Ich beneide Sie um ihren prallen und lebendigen Schreibstil.« Doch trotz Howards Begeisterung konnte man noch 1951 Restexemplare von The Double Shadow zum Preis von nur einem Dollar pro Stück bei ihrem Verfasser bestellen.


      1934 wurde Smiths Erzählung ›The White Sybil‹ gemeinsam mit David H. Kellers Story ›Men of Avalon‹ in das erste Büchlein aus William L. Crawfords Fantasy Publications aufgenommen.


      Ende des folgenden Jahres begann Smith damit, eine neue Sammlung mit Gedichten zusammenzustellen, die von Lovecrafts jungem Protégé Robert H. Barlow unter dem Titel Incantations veröffentlicht werden sollte. Während Barlows Pläne sich verzögerten, erschien im Mai 1937 bei Clyde Becks The Futile Press in 150 Exemplaren eine Kollektion mit zehn Gedichten von Smith, die den Titel Nero and Other Poems trug. Einen Monat nach der Veröffentlichung ließ Beck ein weiteres Gedicht von Smith und einen Essay von David Warren Ryder auf Einzelbögen drucken, die er der Restauflage beilegte. Im Laufe der Jahre tauchten verschiedene abweichende Versionen dieser Publikation auf und die genaue Druckauflage wurde niemals ermittelt.


      In einem Brief aus dem Jahr 1935, der in der Juli-Nummer von Weird Tales abgedruckt wurde, rühmte Howard das Gedicht ›Dominion‹ von Smith: »Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass ich nie ein schöneres Gedicht als dieses gelesen habe. Ich würde meinen Abzugsfinger für die Fähigkeit geben, Wörter derartig lodern und brennen zu lassen wie Sie es tun.«


      Kaum ein Jahr später hatte Robert E. Howard sich selbst umgebracht. Nachdem er erfahren hatte, dass seine geliebte Mutter in ein tödliches Koma gefallen war, schoss sich der dreißigjährige Autor am Morgen des 11. Juni 1936 eine Kugel in die rechte Schläfe. Kurz darauf traf ein weiterer Schlag die Welt der fantastischen Literatur, als H. P. Lovecraft am 15. März 1937 an Krebs starb. Er wurde siebenundvierzig Jahre alt.


      Smiths Gedicht ›To Howard Phillips Lovecraft‹ erschien als eine Huldigung an den Verstorbenen in der Juli-Nummer von Weird Tales, und in einem Brief an ›The Eyrie‹ derselben Ausgabe gestand der Autor: »Ich bin tieftraurig angesichts der Nachricht vom Tode H. P. Lovecrafts nach einmonatiger quälender Krankheit. Der Verlust kommt mir unerträglich vor und ich bin sicher, dass er von der gesamten Lesergemeinde der unheimlichen Literatur noch lange schmerzlich empfunden wird.«


      Viele von Smiths Erzählungen waren von Lovecrafts Geschichten kosmischen Horrors beeinflusst, und August Derleth zufolge hat »niemand so viel wie Clark Ashton Smith« zu Lovecrafts berühmter, in sich verknüpfter Reihe von Erzählungen beigetragen, die als der ›Cthulhu Mythos‹ bekannt ist. »Mit vollendeter Kunstfertigkeit«, fuhr Derleth fort, »hat Smith Figuren hinzuerfunden, Schauplätze ausgebaut und seine Storys weitergesponnen, um einen erheblich größeren kosmischen Zeitraum für die Großen Alten und die Älteren Götter zu erschließen. Er hat das Buch des Eibon, Tsathoggua und viele weitere Ortsnamen und Figuren zum Mythos beigetragen, die von Lovecraft und von ihm selbst benutzt wurden.«


      Mindestens einer Quelle zufolge veröffentlichte Smith ungefähr sechsundzwanzig Erzählungen, die innerhalb des Mythos angesiedelt sind. Es waren seine Hyperborea-Geschichten, von denen der Autor sagte, sie stünden »dem Mythos am Nächsten, doch sind die meisten von ihnen im Geiste eines grotesken Humors verfasst, der sie deutlich vom Werk Lovecrafts abhebt.« Von diesen war im Mythos-Sinn die vielleicht wichtigste ›The Tale of Satampra Zeiros‹, die der Autor als eine seiner besten ansah. Diese Erzählung führte den Krötengott Tsathoggua ein, der umgehend von Lovecraft für sein eigenes Pantheon der Großen Alten in Besitz genommen wurde.


      »Ich glaube ebenso viel zu ihm beigetragen zu haben wie ich ihm entlehnte«, erinnerte Smith sich später in Bezug auf den Cthulhu Mythos.


      Nach dem Tode Lovecrafts scheint Smiths Begeisterung für erzählende Literatur nachgelassen zu haben. Die Kritik der Redakteure dürfte das Ihre dazu beigetragen haben, denn viele Geschichten, die Smith für seine besten hielt, waren zunächst abgelehnt worden oder wurden überarbeitet. Die Abhängigkeit seiner bejahrten Eltern von ihm hatte zugenommen und neben den pflegerischen Pflichten oblag ihm auch die gesamte Hausarbeit. Zudem trat offenbar die nervöse Störung wieder auf, die ihn von 1913 an fast acht Jahre lang beinahe zum Invaliden gemacht hatte, und er entwickelte eine »nervöse Erschöpfung oder Entkräftung«, die ihn am Schreiben hinderte und ihn anscheinend verbittert und reizbar machte. Zudem hegte er eine besondere Abneigung gegen das Leben in Auburn.


      Smiths Mutter starb im Dezember 1935. Sein Vater, der unter hohem Blutdruck und Herzschwäche litt, folgte ihr zwei Jahre später, am Tag nach Heiligabend. Smith sah sich gezwungen, bis auf zwei Morgen Land den gesamten Grundbesitz der Familie zu verkaufen, um die Ausgaben für die Bestattung zu bestreiten.


      In einem Brief, den er 1937 an den Illustrator Virgil Finlay schieb, gestand er: »Was meine schriftstellerische Arbeit angeht, so war ich aufgrund der Umstände während der vergangenen zwei Jahre sehr unproduktiv. Die Krankheit und der Tod meiner Mutter, die zunehmende Gebrechlichkeit meines Vaters und unser abgeschiedenes Leben, während alles um mich herum in Auflösung begriffen ist, sind in erster Linie dafür verantwortlich, dass ich aus den Seiten von WT verschwunden bin.«


      Weird Tales, wo die meisten Erzählungen Smiths erschienen waren, zahlte nur einen Cent pro Wort. Um sein Honorar von Wonder Stories einzutreiben, musste der Autor sogar einen Rechtsanwalt bemühen, Infolgedessen war er gezwungen, ein bescheidenes Leben zu führen. Um sein karges Einkommen aufzubessern, nahm Smith in den Jahren von 1941 bis 1945 »eintönige und ermüdende« Teilzeitarbeit auf Viehfarmen und in Obstgärten an.


      Im September 1937 berichtete er Finlay, dass der Verkauf einiger kleiner Schnitzereien und einer pseudo-wissenschaftlichen Kurzgeschichte an Thrilling Wonder Stories ihm einen Monatsverdienst in Höhe von 65,50 $ beschert hatte. »Wenn das so weitergeht, werde ich noch ein fetter Plutokrat!«, witzelte er. »Immerhin werde ich keine Gräber auf dem alten Friedhof mehr ausrauben müssen.«


      Dennoch zwang die Verschlechterung der finanziellen Verhältnisse Smith dazu, um den Lebensunterhalt zu bestreiten, eine Reihe niederer Arbeiten anzunehmen wie Brunnengräber, Obstpflücker und -packer, Holzhacker, Schreibkraft, Zementmixer, Gartenarbeiter, Steinbrecher und Hilfsarbeiter im Bergbau.


      »Auch wenn seine Gedichte manchmal klingen, als hätte Smith in einem Elfenbeinturm gelebt«, erklärte Derleth, »ist das in Wahrheit weit von der Wirklichkeit entfernt.«


      Um 1937 herum hatte Smith eine Auswahl seiner Gedichte bei einem britischen Verleger eingereicht, doch ohne Erfolg. Allerdings hatte er bereits vier Jahre zuvor in ein britisches Hardcover-Buch Eingang gefunden, und zwar mit seiner Erzählung ›Isle of the Torturers‹ in Keep on the Light, dem neunten Band der von Christine Campbell Thompson herausgegebenen Anthologie-Reihe. Außerdem war Smith zwischen 1939 und 1942 in acht Ausgaben des britischen Pulp-Magazins Tales of Wonder vertreten gewesen und zwei seiner Geschichten waren in den beiden einzigen Ausgaben nachgedruckt worden, die von dem britischen Heft Strange Tales erschienen (1946). Eine davon war ›The Nameless Offspring‹, die er 1931 geschrieben hatte und die (so wie ›The Gorgon‹, die er im Jahr zuvor fertiggestellt hatte) im modernen England spielt. Angeregt von Arthur Machens ›The Great God Pan‹ ist diese Erzählung ihrem Verfasser zufolge »so teuflisch wie nur irgend etwas, das ich vielleicht irgendwann noch einmal zustande bringen werde.«
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      In den späten 1930er- und frühen 1940er-Jahren entwickelte Smith ein Alkoholproblem, obwohl der Genuss hochprozentiger Getränke keine spürbare Wirkung auf ihn ausübte. E. Hoffman Price entsann sich einst, gesehen zu haben, wie Smith drei oder vier Gläser leerte, die drei Finger breit mit 80%igem Demerara Rum gefüllt waren. Alles, was daraufhin geschah, war, dass »die tief eingegrabene Schwermut seines so alten Gesichtes sich ein wenig aufhellte und ein frisches Funkeln in seine Augen trat.«


      Obzwar Smith während dieser Zeit das Schreiben von Geschichten praktisch aufgegeben hatte, verfasste er weiterhin Gedichte und arbeitete an verschiedenen künstlerischen Projekten.


      1942 erschien Smiths erste größere Erzählsammlung bei Arkham House, dem Kleinverlag, der 1939 von August Derleth und Donald Wandrei gegründet worden war, um das Werk ihres Freundes Lovecraft zwischen haltbaren Buchdeckeln in gebundener Form zu bewahren.


      Out of Space and Time, vom Verfasser selbst zusammengestellt, war der erst dritte Titel des neuen Verlages. Weil weder Derleth noch Smith ernsthaft erwarteten, dass Arkham House lange genug überleben werde, um eine zweite Kollektion des Autors herauszubringen, nahm Smith zwanzig Geschichten auf, die er selbst besonders schätzte und für die besten Fantasy- und Horrorstorys hielt, die er bis dahin veröffentlicht hatte. Das Buch besaß einen vom Weird-Tales-Zeichner Hannes Bok illustrierten Schutzumschlag und eine limitierte Auflage von lediglich 1.054 Exemplaren.


      Doch vor allem dank Derleths Hartnäckigkeit blieb Arkham House bestehen. Mehrere von Smiths einzigartigen Schnitzfiguren wurden abfotografiert, um den Schutzumschlag der zweiten Lovecraft-Sammlung Beyond the Wall of Sleep (1943) zu schmücken. Im Jahr darauf brachte der Verlag eine zweite Auswahl mit Smiths Erzählungen heraus, Lost Worlds, die erneut der Autor selbst traf. Diesmal wurden 2.043 Exemplare gedruckt und der Schutzumschlag erhielt eine Fotografie von vier Steinfiguren Smiths.


      Smiths Skulpturen wurden häufig im Freien mit einem kleinen Taschenmesser aus Speckstein, Talk und einem weißen kreidigen Material gearbeitet, das er daheim vor Ort fand und »Diatomit« nannte. Die Schnitzereien, die so beziehungsreiche Titel besaßen wie ›Der Außenseiter‹, ›Cthulhu‹, ›Morghi der Inquisitor‹, ›Eibon der Hexer‹ und ›Brut des Cthulhu‹, wurden anschließend mit Sandpapier poliert und im Küchenherd hart gebrannt.


      »Seine Skulpturen, die außerordentlich beeindruckend und faszinierend wirken, sind größtenteils aus fremdartigen und ungewöhnlichen Mineralien gearbeitet und wurden mit prä-kolumbianischer Kunst verglichen«, erklärte Derleth, der seinerseits eine eigene Sammlung von fast fünfzig Schnitzereien Smiths zusammentrug.


      Die erste Nummer von The Arkham Sampler (Winter 1948) beinhaltete eine ausführliche Liste von Titeln und Beschreibungen Smith’scher Skulpturen, die ihr Schöpfer wahrscheinlich selbst zusammengestellt hatte. Doch obwohl ein Brief, der in einer späteren Ausgabe des Samplers abgedruckt wurde, weitere Schnitzereien auflistete, blieb der zuvor angekündigte Band mit dem Titel Sculptures by Clark Ashton Smith (alternativ: Cthulhu and Others in Stone) wie so viele der vorangekündigten Projekte dieses auf stets unsicheren Füßen stehenden Verlages unveröffentlicht.


      Der Schriftsteller Edmond Hamilton bemerkte nach einem Besuch bei Smith in Auburn, dass einige der Steine, die um die Hütte des Autors verstreut lagen, eingeschnitzte Gesichter und sonstige Reliefzüge aufwiesen. Offenkundig pflegte Smith Skulpturen, an denen er arbeitete und die ihm nicht gefielen, einfach aus dem Fenster auf den Schotter zu werfen, der seine Wohnstätte umgab.


      Während der 1940er und frühen 1950er Jahre erhielt Smith in Auburn Besuch von Schriftstellerkollegen wie Henry Kuttner, E. Hoffman Price, Jack Williamson, Donald Wandrei (der den Autor erstmals 1934 besucht hatte), R. H. Barlow, Henry Hasse, Emil Petaja, Fritz Leiber und August Derleth.


      Smiths dritter Band bei Arkham House, Genius Loci and Other Tales (1948) enthielt sechzehn Geschichten, die hauptsächlich aus Weird Tales nachgedruckt wurden. Er erschien in einer Auflage von 3.047 Exemplaren und blieb viele Jahre lang lieferbar, weshalb Derleth die Auflage seiner nächsten Smith-Kollektion, die erst zwölf Jahre später herauskam, herabsetzte.


      The Ghoul and the Seraph (1950) war ein schmales Bändchen, das in Michael deAngelis’ kurzlebiger Brooklyner Gargoyle Press erschien und dessen Gesamtauflage fünfundachtzig Exemplare betrug. Dieser Nachdruck von Smiths kurzem Bühnenstück aus Ebony and Crystal stellte die erste eigenständige Veröffentlichung des Werkes dar.


      Obwohl Restbestands-Bände von Odes and Sonnets noch in den 1940er Jahren zu einem Dollar pro Stück angeboten wurden, hatte Smith damit begonnen, eine umfangreiche Sammlung seiner Lyrik zusammenzustellen. Im Dezember hatte er ein über 500 Gedichte umfassendes Manuskript für ein Buch an Arkham House gesandt, das The Hashish-Eater and Other Poems heißen sollte. Obwohl dieser Titel regelmäßig als »erscheint in Kürze« angekündigt wurde, sorgte sich Derleth, dass der Endverkaufspreis unbezahlbar hoch ausfallen und dass der Absatz die Herstellungskosten des Buches nicht decken würde. Infolgedessen wählte Derleth einen Kompromiss, indem er The Dark Château 1951 als schmale, gebundene Ausgabe in einer limitierten Auflage von nur 563 Exemplaren herausbrachte.


      »Liebhaber guter Verskunst werden mit nachhaltigem Vergnügen zu Smiths Gedichten greifen«, verkündete der Werbetext auf dem Schutzumschlag. »Unter Umschiffung alles Unklaren und unter Verschmähung jeglicher Sprunghaftigkeit schreibt Clark Ashton Smith über das Geheimnisvolle und Fremdartige, von den Welten des Geistes und des Herzens, die so vielen heutigen Menschen so nahe sind und ihnen doch so fern liegen.«


      Derleth hatte recht daran getan, vorsichtig zu sein. Trotz der niedrigen Auflage war The Dark Château bei einem Listenpreis von 2,50 $ pro Band erst neun Jahre später ausverkauft. Dies jedoch hielt Derleth nicht davon ab, 1958 eine zweite Auswahl von Smiths Gedichten zu veröffentlichen. Der Werbetext auf dem Schutzumschlag von Spells and Philtres versprach dem Leser, dass die Gedichte »den Liebhaber der Verskunst und des Makabren bezaubern und begeistern« würden, »denn sie stellen neuartige, mutige Vorstöße in jene geheimnisumwobene Halbwelt dar, die immerwährend am Rande der Wahrnehmung lockt.«


      Immerhin hatte Derleth sich endlich ein wenig Geschäftssinn angeeignet – Spells and Philtres enthielt weniger Seiten, besaß eine geringere Auflage (519 Exemplare) und kostete fünfzig Cent mehr als sein Vorgänger.


      Donald Wandrei, der »das große Vergnügen« hatte, die Druckfahnen des Buches Korrektur zu lesen, schrieb 1957 an Smith und versicherte dem Autor: »August und ich hegen selbstverständlich die Hoffnung, das Projekt eines umfangreichen Bandes mit Ihren ausgewählten (oder gesammelten) Gedichten verwirklicht zu sehen.« Leider lebte Smith nicht lange genug, um dieses Buch gedruckt zu sehen.


      Inzwischen war Smith Anfang der sechzig. Nachdem er Smith 1953 getroffen hatte, erinnerte sich George F. Haas: »Er war leicht gebeugt, doch nach meiner Einschätzung etwa 1,80 Meter groß. Er trug einen kurzen Schnurrbart. Sein Haar war hellbraun, glatt und obwohl ich später danach Ausschau hielt, konnte ich nicht eine einzige graue Strähne entdecken. Seine breite, hochgewölbte Stirn war stark gefurcht. Er schien ein wenig gebrechlich, doch besaß er einen erstaunlichen, fassförmigen Brustkorb.« Haas bemerkte auch, dass »Smith, um sein dünnes, seidiges Haar vor dem Flattern zu bewahren, etwas auf dem Kopf trug, was geradezu ein Markenzeichen von ihm war – eine hellrote Baskenmütze.«
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      Am 14. November 1954, ein Jahr, nachdem er einen Herzanfall erlitten hatte, schloss Smith spät im Leben eine Ehe mit der Journalistin Carolyn Jones Dorman, die aus einer früheren Verbindung drei Kinder im Teenageralter hatte.


      Nach der Trauung zog das Paar aus Auburn fort und ließ sich einstweilen in Carols Haus im benachbarten Pacific Grove nieder. Dies geschah einige Zeit bevor sie Smiths sämtliche Besitztümer aus der Hütte holten und Vandalen darin einbrachen. Sie entleerten die Schachteln mit Smiths Papieren auf die Zimmerböden, verstreuten die Bücher aus seiner Bibliothek und begingen einen Akt der Entweihung, der Smith tief traf, indem sie die beiden Urnen umstürzten, die die Asche seiner Mutter und seines Vaters enthielten.


      Schon vor diesem Einbruch waren Gewehrkugeln durch die Wände der leeren Hütte gefeuert worden. 1957 schließlich ereignete sich der letzte Akt von Vandalismus, als das Bauwerk durch Brandstiftung zerstört wurde (möglicherweise ein Versuch, Smith dazu zu bringen, das Land an einen Grundstücksmakler zu verkaufen).


      Um zum Lebensunterhalt beizutragen, verdingte Smith sich eine Zeit lang als Berufsgärtner in Pacific Grove. Doch war er der Arbeit körperlich nicht gewachsen und hasste sie. Weitaus mehr liebte er die Wildblumen in den Ausläufern des Sierra-Gebirges.


      Dennoch erlebte Smith – vielleicht infolge seiner Eheschließung – von Mitte der 1950er Jahre bis zu deren Ende einen weiteren Ausbruch kreativer Energie. In dieser Zeit schrieb er einen letzten Stoß neuer Kurzgeschichten.


      Steigende Herstellungskosten und ein Rückgang der Verkäufe führten dazu, dass Derleth Smiths vierten Erzählband bei Arkham House, The Abominations of Yondo (1960), in einer Auflage von nur etwas mehr als 2.000 Exemplaren herausbrachte. Abermals schmückte eine Fotografie der unheimlichen Bildhauerwerke des Autors den Umschlag.


      Es sollte das letzte Buch sein, dass zu Smiths Lebzeiten veröffentlicht wurde. Nach einer Reihe leichter Schlaganfälle und zunehmenden gesundheitlichen Problemen verstarb Clark Ashton Smith am 14. August 1961 in Pacific Grove friedlich im Schlaf. Er wurde achtundsechzig Jahre alt.


      Seine letzte Kurzgeschichte war ›The Dart of Rasasfa‹, die der Autor im Juli 1961 vollendete, gerade drei Wochen vor seinem Tod. Obwohl die Erzählung zu einer Coverzeichnung von George Barr für eine anstehende Nummer von Fantastic Stories of Imagination in Auftrag gegeben worden war, lehnte der Redakteur sie letztendlich ab.


      In einem Brief an August Derleth vom August desselben Jahres beschrieb Frank Belknap Long Smith als einen »wundervollen Dichter, dem niemals die verdiente Anerkennung zuteil wurde und dessen gesamtes Leben, im Ganzen betrachtet, unter einem Unglücksstern stand und von der Enttäuschung verdüstert wurde, die man in fast allem verspürt, was er schrieb.«


      Nach Smiths Tod ging seine Witwe eine Ehe mit Frank Wakefield ein, einem Künstler von der Westküste, der in den 1940er-Jahren zahlreiche Arkham-House-Schutzumschläge illustriert hatte, darunter Smiths Genius Loci and Other Tales. Wakefield war ein Alkoholiker und Carol ließ sich schließlich von ihm scheiden. Sie selbst starb im Januar 1973 an Krebs.


      Roy A. Squires, der damals Smiths literarischer Nachlassverwalter war, nahm die Zusammenstellung eines Gedichtzyklus in Angriff, den Smith etwa 1939–46 geschrieben hatte. Gemeinsam mit Clyde Beck veröffentlichte Squires 1962 The Hill of Dionysus: A Selection in drei verschiedenen Ausgaben, deren Gesamtauflage ungefähr 390 Exemplare betrug. Zwei Gedichte aus dieser Sammlung wurden darüber hinaus in einer äußerst begrenzten Auflage als schmale Broschüren herausgebracht.


      Im Jahr darauf veröffentlichte Squires zweiundsiebzig Exemplare von Cycles, das »beinahe mit Gewissheit« Smiths letztes Gedicht war. ¿Dónde Duermes, Eldorado? y Otros Poemas (1964) war ein schmaler Band mit Gedichten, die Smith auf Spanisch verfasst hatte, limitiert auf 176 Exemplare. Außerdem publizierte Squires Nero: An Early Poem (1964) in einer Auflage von 381 Exemplaren.


      1963 hatte der Verlag Mirage Press In Memoriam: Clark Ashton Smith veröffentlicht. Herausgegeben von Jack L. Chalker, enthielt der Band Erinnerungen einer Anzahl von Freunden und Kollegen des Verstorbenen und außerdem die Erstveröffentlichung von Smiths Bühnenstück The Dead Will Cuckold You.


      Ein langes Prosa-Gedicht mit dem Titel ›Told in the Desert‹, das Smith 1929 geschrieben hatte, erschien in der Anthologie Over the Edge: New Stories of the Macabre (1964), die August Derleth anlässlich des fünfundzwanzigjährigen Bestehens von Arkham House herausgab. Die Storysammlung Tales of Science and Sorcery war schon vor Smiths Tod für die Veröffentlichung vorbereitet worden und kam im selben Jahr bei Arkham House in einer Auflage von weniger als 2.500 Exemplaren heraus. Sie enthielt vier der Science-Fiction-Erzählungen des Autors, die ursprünglich in Hugo Gernsback-Magazinen wie Wonder Stories und Amazing Detective Tales erschienen waren.


      1965 stellte der kalifornische Dichter und Gelehrte Donald Sidney-Fryer für Arkham House Poems and Prose zusammen und versah es mit einer Einleitung. In einer Auflage von 1.016 Exemplaren versammelte diese Veröffentlichung bis auf eines sämtliche Prosa-Gedichte des Autors. Sidney-Fryer, eine frühe Stimme der kritischen Würdigung von Smiths Werk, stellte auch die Smith-Kollektion Other Dimensions zusammen, die 1970 in einer Auflage von 3.114 Exemplaren bei Arkham House erschien. Der Band enthielt sechsundzwanzig Geschichten – den größten Teil von Smiths veröffentlichten Erzählungen, die noch nicht in früheren Büchern des Verlags abgedruckt waren.
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      1970 war auch das Jahr, in dem die erste für den Massenmarkt bestimmte Taschenbuchausgabe von Smiths Werk erschien. Im Gefolge des wiedererwachten Interesses am Werk von H. P. Lovecraft und Robert E. Howard in den späten 1960ern stellte der Herausgeber Lin Carter für seine renommierte Adult Fantasy-Reihe des Verlags Ballantine Books die Storybände Zothique (1970), Hyperborea (1971), Xiccarph (1972) und Poseidonis (1973) zusammen.


      Unterdessen brachte Roy Squires 1970 eine Heftreihe mit dem Titel ›The Fugitive Poems of Clark Ashton Smith‹ heraus, die The Tartarus of the Suns, The Palace of Jewels, In the Ultimate Valleys und To George Sterling: Five Poems umfasste. Er selbst hatte die vier Broschüren vom Handsatz mit der Handpresse auf hochwertiges Papier gedruckt. Squires erste Folge von Smith-Gedichten in Kleinstauflage stellte Frühwerke des Verfassers vor, die dieser nicht in The Star Treader aufgenommen hatte und die zu diesem Zeitpunkt noch unveröffentlicht waren.


      ›The Mortuary‹, das einzige Prosa-Gesicht von Smith, das in dem Arkham House-Band Poems in Prose versehentlich fehlte, wurde 1971 von Squires in 180 Exemplaren auf der Handpresse gedruckt und in Heftform veröffentlicht.


      Obgleich Smith das Manuskript ursprünglich bereits 1949 bei Arkham House eingereicht hatte, ließ Derleth sich erst dazu überreden, die Selected Poems (1971) zu drucken, als die Witwe des Autors, Carolyn Wakefield, ihm garantierte, die Herstellungskosten in Höhe von 1.700 Dollar aus den Vorschüssen zu übernehmen, die ihr die Ballantine-Taschenbücher einbrachten. Mrs. Wakefield bat Squires, Arkham House einen Abzug von Natalie Bixby Carters Kohlezeichnung von Smith zu schicken, die auf dem Schutzumschlag Verwendung fand.


      Herausgegeben von Donald Sidney-Fryer, war Selected Poems eines der letzten Bücher, die Derleth in Druck gab, denn er verstarb am 4. Juli 1971. Die 400 Seiten starke Sammlung erschien wenige Monate nach seinem Tod in einer Auflage von 2.118 Exemplaren zum (für Arkham House) unmäßigen Preis von zehn Dollar.


      Die dritte und letzte Staffel der TV-Episodenserie Rod Serling’s Night Gallery eröffnete am 24. September 1972 bei der NBC mit einer Adaption von Smiths ›The Return of the Sorcerer‹. Unter der Regie von Jeannot Szwarc und mit Vincent Price und Bill Bixby in den Hauptrollen, handelte die halbstündige Folge von einem zerstückelten Mordopfer, das aus dem Grab zurückkehrt und Vergeltung übt, indem es das biblische Motto ›Auge um Auge …‹ wortwörtlich umsetzt. Smith selbst äußerte über die Erzählung, die 1931 entstand und im selben Jahr in Strange Tales erschien, dass sie »hinsichtlich der Atmosphäre noch etwas mehr Ausarbeitung« vertragen könnte.


      1972 veröffentlichte Roy Squires das Prosa-Gedicht Sadastor in einer Auflage von 108 Exemplaren. Der 198 Exemplare umfassenden Auflage eines weiteren Prosa-Gedichtes von Smith, From the Crypts of Memory (1973), legte er eine lavierte Buntstiftzeichnung des Verfassers bei.


      Gleichfalls 1973 brachte der Sammler und Verleger Gerry de la Ree die erste Zusammenstellung von Zeichnungen Smiths heraus, Grotesques and Fantastiques. Die Broschüre in einer Auflage von 600 Exemplaren enthielt zudem bislang unveröffentlichte Gedichte, die Smith an seinen Dichterkollegen Samuel Loveman gesandt hatte und möglicherweise als weniger gelungene Arbeiten erachtete. Klarkash-Ton and Monstro Ligriv (1974) desselben Verlegers enthielt bislang unveröffentlichte Gedichte und Zeichnungen Smiths sowie einen Briefwechsel zwischen dem Verfasser und dem Illustrator Virgil Finlay in einer auf 500 Exemplare limitierten Auflage.


      Clark Ashton Smith: Artist (1975) war eine zwölfseitige, mit Klammern geheftete Broschüre, die de la Ree für The Hyperborean League in einer Auflage von höchstens 100 Exemplaren herstellte. Sie enthielt Auszüge aus Smiths Briefen an Loveman über die künstlerischen Arbeiten, an denen er zu jener Zeit saß.


      Aufgrund des ständig wachsenden Interesses am Werk von C. A. Smith veröffentlichte die Mirage Press 1973 sowohl Planets and Dimensions: Collected Essays von Smith als auch Dennis Rickards reich illustrierten Band The Fantastic Art of Clark Ashton Smith.


      Für seine zweite Auswahl der ›Fugitive Poems of Clark Ashton Smith‹ benutzte Roy Squires Gedichte, die entstanden waren, nachdem Smith 1948 das Manuskript zu den Selected Poems vorbereitet hatte. The Titans of Tartarus (1974), A Song from Hell (1975), The Potion of Dreams (1975), The Fanes of Dawn (1976), Seer of the Cycles (1976) und The Burden of the Suns (1977) erschienen sowohl in gewöhnlichen als auch in großformatigen Ausgaben. Subskribenten der letzteren, der sogenannten ›Manuskript-Editionen‹ erhielten als Beigaben zu ihrer Broschüren-Lieferung jeweils eines von etwa fünfzig Gedichten, die Smith selbst entweder mit der Hand niedergeschrieben oder auf der Schreibmaschine getippt und signiert hatte.


      Prince Alcouz and the Magician (1977) wurde von Squires in einer Auflage von 190 Exemplaren veröffentlicht. Wie viele von Smiths frühen Geschichten besaß auch diese Erzählung eine orientalische Einfärbung, wie es der Neigung des jungen Smith entsprach. Unverkennbar von seiner Liebe zu den Märchen aus 1001 Nacht inspiriert, offenbarte dieses sehr frühe Werk einen Exotismus und sardonischen Humor, die Smith in seinen reiferen literarischen Arbeiten beibehielt.


      1977 übergab Smiths Schwiegersohn und neuer literarischer Nachlassverwalter Richard E. Kuhn die ›Clark Ashton Smith Paper Collection‹ an die John Hay Library der Brown University in Providence, Rhode Island – wo auch Lovecrafts literarischer Nachlass verwahrt wird. Ein zweiter Stoß an Manuskripten, Briefen und sonstigen Unterlagen wurde der Universität 1981 übereignet.


      Dennoch müssen mindestens fünf Erzählungen, die Smith nachweislich in den 1930er Jahren vollendete, wohl als verloren gelten. Zwei dieser Geschichten waren E. Hoffman Price ausgehändigt worden, der sie komplett umschrieb. Sie wurden unter den Titeln ›Dawn of Discord‹ und ›The Old Gods Eat‹ (auch: ›House of the Monoceros‹) in der Oktober-Nummer 1940 beziehungsweise in der Februar-Nummer 1941 des Pulp-Magazins Spicy Mystery Stories veröffentlicht. Obwohl Smith als Mitverfasser unerwähnt blieb, zahlte Price seinem Freund zwei Drittel der Abdruckhonorare, die ihm dafür zuflossen.


      1978 veröffentlichte Donald Sidney-Fryer bei Donald M. Grant sein umfassendes Kompendium Emperor of Dreams: A Clark Ashton Smith Bibliography. In einer Auflage von 1.500 Exemplaren enthielt der Band Aufstellungen der Gedichte und Erzählungen, der Jugendwerke, Übersetzungen und Pseudonyme Smiths sowie Register mit den Anfangszeilen seiner Gedichte und Gedichtübersetzungen. Hinzu kamen Briefe seiner Freunde und Bekannten wie Fritz Leiber, Ray Bradbury, August Derleth, H. Warner Munn und Harlan Ellison sowie zahlreiche Fotografien des Autors.


      Kurz nach Smiths Tod im Jahr 1961 erhielten Sidney-Fryer und Rah Hoffman (ein Freund des Schriftstellers seit den frühen 1940er Jahren und Mitherausgeber des Amateurmagazins The Acolyte) von Smiths Witwe dessen in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch. Darin hatte Smith von etwa 1929 an regelmäßig rasch hingeworfene Ideen, Themen, Wörter oder Namen für den eventuellen späteren Gebrauch festgehalten. Einige dieser Notizen waren bereits 1944 in The Acolyte veröffentlicht worden.


      Im März 1962 hatten Sidney-Fryer und Hoffman einen Text entziffert, bearbeitet und Korrektur gelesen, der den literarischen Inhalt von Smiths Notizbuch zum Zeitpunkt seines Todes wiedergab. Er wurde schließlich 1979 von Arkham House unter dem Titel The Black Book of Clark Ashton Smith herausgebracht. Gedruckt in einer Auflage von etwas mehr als 2.500 Exemplaren und illustriert von Andrew Smith, besaß die Ausgabe einen Broschur-Einband aus schwarzem Lederimitat, der dem Buch das Aussehen von Smiths originalem Notizbuch verleihen sollte.


      Außerdem gab Sidney-Fryer für das Timescape-Imprint des Verlags Pocket Books eine neue Reihe von Erzählsammlungen Smiths im Taschenbuch heraus, die folgende Bände umfasste: The City of the Singing Flame (1981), The Last Incantation (1982) und The Monster of the Prophecy (1983).


      As it is Written, ein angeblich verschollenes Werk Smiths, das er unter dem Pseudonym ›DeLysle Ferrée Cass‹ geschrieben haben sollte und das 1982 im Verlag Donald M. Grant veröffentlicht wurde, erwies sich als komplett von einem anderen Autor verfasst.


      Vieles von Smiths unverhohlen erotischer und kunstvoller Prosa wurde von den Redakteuren der Pulp-Magazine (vor allem jenen, die für Gernsbacks Science-Fiction-Magazine tätig waren) aus seinen Geschichten herausgekürzt. Dennoch brachte es der Autor aus irgendwelchen Gründen nie fertig, diese verstümmelten Geschichten für die Buchveröffentlichungen wiederherzustellen. Roy Squires zufolge lag dies daran, dass Smith es »nach Möglichkeit vermied, ein Manuskript mit der Schreibmaschine abzutippen«. Die Vorlagen, die er für seine Erzählsammlungen an Arkham House sandte, waren gewöhnlich herausgerissene Druckseiten der Magazine, wodurch sämtliche Fehler und Auslassungen sich in den Buchversionen fortsetzten.
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      Obwohl viele der Original-Manuskripte des Autors in dem Feuer vernichtet wurden, das Vandalen 1957 an seine Hütte legten, überdauerten unter seinen nachgelassenen Papieren Durchschläge von etwa zwei Dritteln seiner veröffentlichten Erzählungen. In den späten 1980ern brachte die Necronomicon Press unter dem Titel The Unexpurgated Clark Ashton Smith eine Reihe von Leseheften heraus, die eine kleine Auswahl dieser erhalten gebliebenen Originalfassungen enthielt. Unter der Herausgeberschaft von Steve Behrends präsentierte die Reihe Mother of Toads (1987), The Dweller in the Gulf (1987, erstveröffentlicht 1933 als ›The Dweller in the Martian Dephts‹), The Monster of the Prophecy (1988), The Vaults of Yoh-Vombis (1988), The Witchcraft of Ulua (1988) und Xeethra (1988).


      Klarkash-Ton: The Journal of Smith-Studies war ein wissenschaftliches Periodikum, das von 1988 bis 1993 erschien und sich für die letzten beiden Ausgaben in The Dark Idolon umbenannte.


      Necronomicon Press veröffentlichte auch Clark Ashton Smith: Letters to H. P. Lovecraft (1987), ebenfalls von Behrends herausgegeben, und Nostalgia of the Unknown: The Complete Prose Poetry of Clark Ashton Smith, herausgegeben von Marc und Susan Michaud, Behrends und S. T. Joshi.


      Arkham House, das den Tod August Derleths überdauert hatte und unter verschiedenen Verlagsleitern erfolgreich gewesen war, schaffte es 1988 endlich, das Buch zu veröffentlichen, das der Verlag einst unter dem Titel The Best Fantastic Tales of Clark Ashton Smith angekündigt hatte. A Rendezvous in Averoigne enthielt dreißig Erzählungen, die in den diversen von Smith erfundenen Welten angesiedelt waren, bebildert mit Jeffrey K. Potters Fotomontagen.


      »Er bereicherte meine Vorstellung mit unglaublichen Welten, unwirklich schönen Städten und sogar noch fantastischeren Lebewesen«, schrieb Ray Bradbury in seiner kurzen Einleitung.


      Im darauffolgenden Jahr gaben Steve Behrends, Donald Sidney-Fryer und Rah Hoffman für die Greenwood Press Strange Shadows: The Uncollected Fiction and Essays of Clark Ashton Smith heraus. Das Buch, dessen Vorwort von Robert Bloch stammte, enthielt Smiths letzte fertiggestellte Erzählungen sowie abweichende Versionen, Fragmente, Kurzfassungen, Prosa-Gedichte, Bühnenstücke und weiteres Material verschiedenster Art (wovon einiges ursprünglich 1984 in dem Magazin Crypt of Cthulhu 27: Untold Tales erschienen war).


      Unter diesen bis dahin nicht gesammelt vorliegenden Beiträgen war die Erzählung ›A Good Embalmer‹, die Smith 1931 verfasst hatte. Zu dieser Geschichte schrieb Smith im Februar desselben Jahres an August Derleth: »Ich habe drei Tage lang an einer sechsseitigen Horrorstory gesessen. Dies ist nicht mein ureigenes Genre, und vielleicht verfügt das Ergebnis noch nicht einmal über den zweifelhaften Verdienst, verkäuflich zu sein.« Womöglich war Smith unzufrieden mit der Geschichte und zog es vor, sie unter Pseudonym zu veröffentlichen. Drei Jahre später kündigte The Fantasy Fan für seine nächste Ausgabe den Abdruck der Erzählung ›The Embalmers of Ramsville‹ von Michael Weir an. Doch wurde die Geschichte nie veröffentlicht.


      Die Necronomicon Press brachte 1989 The Hashish-Eater heraus, illustriert von Robert H. Knox. Eine mit Anmerkungen versehene, in weniger als dreißig Exemplaren erschienene Ausgabe des Gedichtes wurde an die anwesenden Zuhörer ausgegeben, als Donald Sidney-Fryer am 24. November 1990 eine szenische Lesung der Originalfassung des Werkes gab.


      1990 gab Don Herron für Ted Diktys Verlag Starmont House The Devil’s Notebook: Collected Epigrams ans Pensées sowohl in einer Paperback- als auch in einer Hardcover-Ausgabe heraus. Das Buch enthielt Nachdrucke vieler der spritzigen und philosophischen Epigramme, die Smith im Laufe der Jahre in seiner Kolumne für das Auburn Journal veröffentlicht hatte. Ebenfalls 1990 erschien als Band 49 der Reihe Starmont Readers Guide Clark Ashton Smith von Steve Behrends.


      A Prophecy of Monsters (1995) hieß ein Leseheft, worin 13th Hour Books in einer Auflage von 100 Exemplaren Smiths Story dieses Titels (später in ›Monsters in the Night‹ umbenannt) nachdruckte, die erstmals 1954 in The Magazine of Fantasy & Science Fiction erschienen war.


      1995 brachte die Necronomicon Press unter dem Titel Live from Auburn: The Elder Tapes eine Musikkassette heraus, auf der Smith selbst zu hören war, der elf seiner Gedichte vorlas. Die Aufnahme hatte Robert B. Elder in den späten 1950er Jahren angefertigt. Zu der Kassette gehörte auch ein Heft mit dem Text des Gedichtes.


      Derselbe Verlag publizierte das Taschenbuch Tales of Zothique (1995), herausgegeben von Will Murray und Steve Behrends, das unter Hinzuziehung von Fragmenten und Original-Manuskripten sämtliche Zothique-Geschichten sowie das Bühnenstück The Dead Will Cuckold You von Smith zusammenfasste.


      Der Band war erfolgreich, sodass Necronomicon Press im folgenden Jahr The Book of Hyperborea (1996) verlegte. Herausgegeben von Will Murray, enthielt der Band korrigierte Textfassungen, die sich an Smiths Original-Manuskripten orientieren, einschließlich einer ungekürzten Version von ›The Coming of the White Worm‹.


      [image: smith2.jpg]


      Die Tragödie des Clark Ashton Smith liegt vielleicht darin, dass er im Gegensatz zu seinen berühmteren Zeitgenossen Lovecraft und Howard lange genug lebte, um zu sehen, wie sein Werk wiederveröffentlicht und gepriesen wurde. Auch wenn, wie Robert Bloch schrieb, »allein schon der Überfluss an Informationen und Mutmaßungen in Bezug auf Lovecraft und Howard ihrem Ruf einen besonderen Glanz verleiht«, wurde Smith doch beinahe siebzig Jahre alt, und obwohl er immerhin einen kleinen Teil der Aufmerksamkeit und des Kritikerlobs erntete, die seinem Werk zukamen, wurden ihm eine breite Leserschaft und der verdiente materielle Lohn niemals zuteil.


      »Der Ruhmesglanz, der sich vom Tratsch nährt, ist ihm verwehrt und er bleibt ein scheues, leises Rätsel«, erklärte Bloch. »Wir wissen, dass es ihn als Dichter gibt, doch der Mensch selbst bleibt ein Schatten.«


      Obwohl er als ein Genie gefeiert wurde, als er noch keine zwanzig war, muss der Mann, der diesen Schatten wirft, den Kultstatus seiner beiden Freunde erst noch erringen. Dennoch hinterlässt er uns seine einzigartigen Erzählungen und Gedichte als den Beweis seiner unvergänglichen Genialität und Erfindungsgabe.


      Wie Ray Bradbury feststellte: »Smith erschien schon immer – zumindest für mich – als ein ausgefallener Schriftsteller für ausgefallene Geschmäcker; sein Ruhm war einsam.«


      Deshalb ist dringend zu hoffen, dass die vorliegende Ausgabe einiges dazu beiträgt, Smiths Werk einer neuen Generation von Fantasy-Lesern sowie jenen zu erschließen, die den Wunsch hegen, die vergessenen Welten des Clark Ashton Smith wiederzuentdecken.

    

  


  
    
      Über Fantasy


      Allenthalben hört man, dass literarische Werke, die sich mit der Imagination und dem Fantastischen beschäftigen, bei Intellektuellen, wer auch immer diese sein mögen, auf wenig Gegenliebe stoßen. Ausschließlich mit dem Realen, was auch immer dies ist oder sein mag, dürfe man sich befassen. Autoren sollten sich auf Themen beschränken, die noch im Bereich von Statistikern, Blitzrechnern und im Vorstellungsvermögen von Psychiatern wie Freud oder Krafft-Ebbing angesiedelt sind oder ihre Entsprechungen in der Sensationspresse eines Hearst oder McFadden finden, in den Verlautbarungen der National Rifle Association oder im Versandkatalog.


      Chimären sind nicht mehr en vogue, das Unendliche wurde abgeschafft; Geheimnisse gehören der Vergangenheit an und die Sphinx und eine Medusa können höchstens noch Kinder schrecken. Das Unheimliche und Übersinnliche ist mit einem Bann belegt und alles, was unter irdischen Bedingungen unmöglich scheint (so in etwa lauten die Gemeinplätze der Klageführer), fällt der Häme selbst ernannter Literaturwächter anheim. Es ist gestattet, über Pferde und Nilpferde zu schreiben, nicht jedoch über einen Hippogryph; über Lebensläufe, nicht jedoch über Ghoule; über Bordsteinschwalben in heruntergekommenen Vierteln und Callgirls bei den Oberen Zehntausend; Sukkubi hingegen sind verpönt.


      Kurz: Jede Fantasie, die nicht durch Freudianismus, Soziologie oder die fünf Sinne autorisiert ist, erntet vonseiten der Kritiker nur wieherndes Gelächter. Stoßen diese Kritiker bei einem Autor, der das Pech hatte, in das Zeitalter eines Jeffers, Hemingway oder Joyce hineingeboren zu werden, auf eine Stelle, die nicht ihrer Ignoranz, ihrer Unverschämtheit oder lediglich ihren Vorlieben standhält, ist es ebenso.


      Betrachten wir diese erstaunlichen Grundsätze, die ja wohl von Leuten stammen, deren prosaisches Denken nur noch von dem ihrer vierbeinigen Verwandten übertroffen wird, einmal näher. Es ist allgemein anerkannt, dass sich die Kunst wie auch das Denken nicht mit den Dingen selbst, sondern mit dem Konzept, mit der Vorstellung von den Dingen beschäftigt. Man kann wie Villon über die fette Margot und über die Ratschläge der Witwe des Helmschmiedes an die Freudenmädchen schreiben oder wie Sterling Lilith und den blauäugigen Vampir beschwören – in beiden Fällen haben wir es lediglich mit Fantasieprodukten des Dichters zu tun. Dem literarischen Schöpfer, nicht dem Kritiker, ist es vorbehalten, sich für dasjenige Bild oder Symbol zu entscheiden, das ihm zusagt. Wer auch nicht den geringsten Anflug von Fantasie oder bildlicher Sprache ertragen kann, sollte sich beim Lesen auf die Ergebnisse der Volkszählung beschränken. Falls er sich überhaupt irgendwo auf sicherem Boden befindet, dann dort.


      Um weitere Überlegungen anzusprechen: Weshalb dieser Hunger nach dem Wortwörtlichen, nach nichts als fassbaren anthropologischen Daten, der uns letztlich die unermesslichen Weiten der Imagination verbieten und uns von allem ausschließen möchte, was uns, und sei es nur in Gedanken, über die Interessen des Individuums oder unserer Spezies erhebt? Setzt dies nicht einen kosmischen Provinzialismus voraus, eine maßlose rassische Egomanie?


      Ja, wenn das Fantastische oder Unmögliche nicht Gegenstand eines literarischen Werkes sein dürfen, wo soll man dann die Grenze ziehen? Zahlreiche Denker vor Freud und auch manche seiner Zeitgenossen behaupten, die Welt sei nichts weiter als eine Vorstellung; oder, wie De Cassere es formuliert: ein »Aberglaube der fünf Sinne«. Gautier weist darauf hin, dass wir lediglich vermittels der Illusion leben, vermittels eines Prozesses, bei dem wir uns selbst sowie alle Dinge lediglich so sehen, wie sie eben nicht sind. Allein die Tiere vermögen, da sie ja keine Vorstellungskraft besitzen, der Realität nicht zu entfliehen. Vom Demenzkranken bis hin zum Psychoanalytiker, vom Dichter bis zum Lumpensammler befinden wir uns alle auf der Flucht vor der Realität. Wahrheit ist, was wir uns davon wünschen, die Fakten des Lebens sind nichts weiter als ein Mummenschanz, und wir glauben zu wissen, was hinter den Masken steckt. Seit jeher ergötzen sich gerade die größten Denker an dichterischen Erfindungen und philosophischen Paradoxa, wohl wissend, dass das Universum selbst nichts weiter ist als eine vielgestaltige Vorstellung und Paradoxie und dass alles, was wir als Tatsache wahrnehmen beziehungsweise wahrzunehmen glauben, nur ein Zustand von etwas ist, das womöglich zahllose Erscheinungsformen hat. In diesem phantomhaften Wirbel des Unendlichen, hinter diesen siebenmal sieben Schleiern der Maya, der Hindu-Göttin der Illusion, ist nichts zu absurd, zu wunderbar oder zu entsetzlich, um unmöglich zu sein.

    

  


  
    
      Die Stadt der Singenden Flamme


      Vorwort


      Als Giles Angarth vor nunmehr etwa zwei Jahren verschwand, waren wir bereits seit nahezu zehn Jahren, wenn nicht länger, befreundet gewesen, und ich kannte ihn, so gut man jemanden nur kennen kann. Dennoch war mir die ganze Sache damals nicht minder schleierhaft als jedem anderen auch, und bis heute ist sie ein Rätsel geblieben.


      Wie all die anderen glaubte auch ich mitunter, er hätte das Ganze gemeinsam mit Ebbonly ausgeheckt, um sich einen grandiosen Scherz zu erlauben; dass die beiden noch irgendwo am Leben wären und sich ins Fäustchen lachten darüber, wie sie uns mit ihrem Verschwinden an der Nase herumführten. Von den beiden vermissten Männern gab es nicht die geringste Spur. Niemand hatte auch nur das leiseste Gerücht über sie vernommen. Schließlich machte ich mich nach Crater Ridge auf, um, so ich es denn vermochte, die beiden in Angarths Bericht erwähnten Felsblöcke zu finden. Die ganze sonderbare Angelegenheit, so schien es damals, würde wohl ewig ein Rätsel bleiben, das einen zur Verzweiflung trieb.


      Angarth, der bereits zu einigem Ansehen als Verfasser fantastischer Literatur gelangt war, hatte den Sommer in den Sierras verbracht und alleine dort gewohnt, bis er Besuch von dem Künstler Felix Ebbonly bekam. Ebbonly, dem ich nie begegnet war, war wohlbekannt für seine fantastischen Gemälde und Zeichnungen und hatte zahlreiche von Angarths Romanen illustriert.


      Als Camper, die in der Nähe zelteten, anfingen, sich wegen des Ausbleibens der beiden Männer Sorgen zu machen, suchte man in ihrem Blockhaus nach Hinweisen auf ihren möglichen Aufenthaltsort und entdeckte dabei auf dem Tisch ein an mich adressiertes Päckchen, das mir nach einem gebührenden Zeitraum zugestellt wurde, nachdem ich bereits zahllose Zeitungsartikel voller Spekulationen über den Verbleib der beiden Vermissten gelesen hatte. Das Päckchen enthielt ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch und auf das erste Blatt hatte Angarth geschrieben:


      Lieber Hastane, Sie können dieses Tagebuch gern irgendwann einmal veröffentlichen, wenn Sie möchten. Man dürfte es für die wohl letzte und wildeste Ausgeburt meiner Fantasie halten – es sei denn, natürlich, Sie verkaufen es lieber als Ihr Buch. Ganz gleich, was Sie tun, eines ist mir so recht wie das andere. Leben Sie wohl.


      Ihr ergebener


      GILES ANGARTH.


      Da ich ahnte, dass die Geschichte so aufgenommen werden würde, wie er es vorhersah, und mir selbst auch nicht sicher sein konnte, ob sie nun der Wahrheit entsprach oder bloß ein Hirngespinst war, nahm ich zunächst Abstand von einer Veröffentlichung. Nun, nachdem ich Gelegenheit hatte, mich mit eigenen Augen von ihrem Wahrheitsgehalt zu überzeugen, gebe ich sie schließlich in Druck, gemeinsam mit einem Bericht über die Abenteuer, die mir selbst in diesem Zusammenhang widerfuhren. Vielleicht kann die Veröffentlichung beider Berichte dazu beitragen, dass Sie der Geschichte als Ganzes glauben schenken und sie nicht als Fantasterei abtun, zumal Angarth wieder in seine alltägliche Umgebung zurückgekehrt ist.


      Wenn ich mir jedoch meine eigenen Zweifel in Erinnerung rufe, tja dann … Doch mag der Leser selbst entscheiden. Als Erstes also Giles Angarths Tagebuch.


      Das Tagebuch


      31. Juli 1938 – Ich habe nie Tagebuch geführt – in der Hauptsache deswegen, weil mein Leben so ereignislos verläuft, dass es kaum der Mühe wert ist, etwas davon aufzuzeichnen. Doch was heute Morgen geschah, war so überaus seltsam, so fern jeder Alltagserfahrung, dass ich nicht umhin komme, es nach bestem Wissen und Gewissen niederzuschreiben. Und sollte sich das, was mir zustieß, wiederholen oder gar seinen Fortgang nehmen, werde ich ebenfalls Buch darüber führen. Dies kann ich umso gefahrloser tun, als niemand, der diesen Bericht je zu Gesicht bekommt, ihm Glauben schenken dürfte ...


      Ich war zu einem Spaziergang nach Crater Ridge aufgebrochen. Die Gegend liegt eine Meile, eher weniger, nördlich meiner Blockhütte in der Nähe des Gipfels. Obwohl die Gegend sich deutlich von der Landschaft ringsum unterscheidet, gehe ich sehr gern dort spazieren. Es ist dort außergewöhnlich karg und trostlos, die Vegetation erschöpft sich in Gebirgsblumen, wilden Johannisbeersträuchern, ein paar stämmigen, windgekrümmten Kiefern und elastische Lärchen.


      Zwar sprechen die Geologen diesem Grat einen vulkanischen Ursprung ab, doch sehen der zuweilen offen zutage liegende, nackte Fels und die gewaltigen Trümmerhalden – zumindest für mein unwissenschaftliches Auge – alle aus wie Lavagestein. Es wirkt wie die Schlacke eines gigantischen Glutofens, die sich zu einer Zeit, als auf der Erde noch keine Menschen lebten, an die Oberfläche ergoss, abkühlte und zu grenzenlos grotesken Formen erstarrte. Dort finden sich Steine, die wie Bruchstücke urzeitlicher Basreliefs aussehen oder an winzige prähistorische Götzenbilder und Figurinen erinnern; andere wiederum scheinen Inschriften zu tragen, Buchstaben einer längst vergessenen, nicht mehr entzifferbaren Schrift. Völlig unerwartet trifft man am Ende des langen, knochentrockenen Kammes auf einen kleinen Bergsee – einen Bergsee, dessen Tiefe nie ausgelotet wurde. Der Hügel bildet eine eigenartige Unterbrechung zwischen den Granitschichten und Felszacken, zwischen den tannenbestandenen Schluchten und Tälern dieser Region.


      Es war ein klarer, windstiller Morgen, und ich hielt oft inne, um die großartige Aussicht auf die abwechslungsreiche Landschaft zu ringsherum zu genießen – auf die titanischen Felszinnen des Castle Peak; die rauen, von einem mit Schierlingstannen gesäumten Pass durchschnittenen Massive des Donner Peak; auf das ferne, leuchtende Blau der Berge Nevadas und das sanfte Grün der Weiden in dem Tal zu meinen Füßen. Es war eine entrückte, schweigende Welt. Der einzige Laut, den man hörte, war das trockene, knackende Zirpen der Zikaden in den Johannisbeersträuchern.


      Ein gutes Stück weit wanderte ich kreuz und quer, und als ich schließlich an eines der Geröllfelder kam, von denen der Kamm hie und da übersät ist, fing ich an, sorgfältig den Boden abzusuchen. Ich hoffte, einen Stein zu finden, der eigentümlich und grotesk genug geformt war, um ihn als Kuriosität mitzunehmen. Bei meinen bisherigen Wanderungen hatte ich bereits mehrere solcher Steine gefunden. Unversehens gelangte ich inmitten der Gesteinstrümmer an eine freie Fläche, auf der nichts wuchs – sie war kreisrund, so als hätte jemand sie künstlich angelegt. In ihrer Mitte standen zwei einzelne, etwa eineinhalb Meter voneinander entfernte Felsblöcke, die sich auffallend ähnelten.


      Ich blieb stehen, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Sie waren von einem matten, grünlichen Grau und schienen aus einem völlig anderen Material zu bestehen als das übrige Gestein ringsum. Eigentlich deutete nichts darauf hin, dennoch kam mir sofort der Gedanke, es könne sich nur um den Sockel längst verschwundener Säulen handeln, von Wind und Wetter im Lauf unzähliger Jahre abgetragen, bis nur noch diese im Erdreich versunkenen Stümpfe übrig geblieben waren. Es kam mir jedenfalls sonderbar vor, wie vollkommen rund und gleichförmig die beiden Blöcke waren, und obwohl ich durchaus etwas von Geologie verstehe, vermochte ich die glatte, specksteinartige Substanz nicht einzuordnen.


      Meine Fantasie war in Aufruhr und ich erging mich in den kühnsten Vorstellungen, die jedoch bei Weitem nicht an das heranreichen, was passierte, als ich einen Schritt nach vorn machte und auf die freie Fläche unmittelbar zwischen den beiden Blöcken trat. Ich werde mich nach Kräften bemühen, zu beschreiben, was geschah – auch wenn es der menschlichen Sprache naturgemäß an Worten für eine angemessene Schilderung von Ereignissen und Gefühlen mangelt, die den Rahmen des Normalen sprengen.


      Es gibt kaum etwas Beunruhigenderes, als sich dabei zu verschätzen, wenn man einen Fuß vor den anderen setzt. Damit haben Sie vielleicht eine Vorstellung davon, wie es gewesen ist, als ich auf ebenem, völlig freiem Untergrund einen Schritt nach vorn tat, nur um unvermittelt ins Leere zu treten! Mir war, als stürze ich in einen Abgrund; zugleich wich die Landschaft vor meinen Augen einem Wirbel bruchstückhafter Bilder und dann folgte – nichts mehr. Ich empfand ein Gefühl extremer Kälte, wie im hohen Norden, und eine unbeschreibliche Übelkeit. Schwindel überkam mich, denn mein Gleichgewichtssinn war offenbar zutiefst aus dem Lot geraten. Entweder weil es so schnell abwärts ging oder auch aus einem sonstigen Grund vermochte ich kaum Atem zu holen.


      Ich befand mich in einem Zustand unsäglicher Verwirrung, meine Gedanken und Empfindungen wirbelten durcheinander. Fast die ganze Zeit über hatte ich den Eindruck, nach oben zu stürzen anstatt nach unten, dann wieder liegend oder merkwürdig schräg und verdreht dahinzugleiten. Zuletzt hatte ich das Gefühl, dass sich mein ganzer Körper überschlug. Schließlich fand ich mich, ohne die geringste Erschütterung oder gar einen Aufprall zu spüren, aufrecht auf festem Boden stehend wieder. Das Dunkel um mich herum lichtete sich, ich vermochte wieder zu sehen, aber mir war noch immer schummrig. Sekundenlang ergaben die Bilder, die meine Netzhaut empfing, überhaupt keinen Sinn.


      Als ich endlich mein Erkenntnisvermögen zurückgewann und wieder in der Lage war, meine Umgebung wenigstens halbwegs wahrzunehmen, war meine Verwirrung komplett, vergleichbar allenfalls mit dem Zustand eines Mannes, der sich ohne jede Vorwarnung an die Gestade eines fremden Planeten geworfen sieht. Ich war aufs Äußerste verblüfft. Mir schwirrte der Kopf, ich fühlte mich gleichermaßen fremd und verloren, entsetzlich allein und abgeschnitten von jeder vertrauten Umgebung, von allem, was unserem Leben Form und Farbe gibt, ja, was es eigentlich ausmacht und sogar noch unsere Persönlichkeit bestimmt.


      Ich stand inmitten einer Landschaft, die Crater Ridge auch nicht im Entferntesten ähnelte. Zu meinen Füßen schwang sich ein langer, von violettem Gras bedeckter Hang, auf dem sich hie und da Steine von monolithischem Ausmaß erhoben, sanft zu einer weiten Ebene hin, auf der sich wogende Wiesen und hohe, majestätische Wälder erstreckten, deren überwiegend purpurne und gelbe Pflanzen mir jedoch gänzlich unbekannt waren. Die Ebene schien in einer Wand aus undurchdringlichen, bräunlich-goldenen Dunstschleiern zu enden, die sich wie geisterhafte Bergspitzen in einen leuchtend bernsteinfarbenen Himmel reckten, an dem keine Sonne zu sehen war.


      Im Vordergrund dieser erstaunlichen Szenerie, kaum mehr als zwei, drei Meilen entfernt, zeichnete sich drohend eine Stadt ab, deren gewaltige Türme und gebirgsgleich aufragende Mauern aus rotem Stein wirkten, als seien sie von einem vorgeschichtlichen Volk einer bislang noch unentdeckten Welt erbaut worden. Ein Wall höher als der vorhergehende, eine Turmspitze gigantischer als die andere, schwang sie sich in die Höhe, um das Firmament zu erreichen. Nichts unterbrach die strenge, ernste Geradlinigkeit dieses Baustils, dessen bedrückende Düsterkeit den Betrachter überwältigt und erschüttert zurückließ.


      Während ich so dastand und schaute, wich mein anfängliches Gefühl äußerster Verlassenheit und Befremdens einer Art von Ehrfurcht, vermischt mit Entsetzen. Zugleich spürte ich, wie ich in einen rätselhaften Bann geriet. Mein Wille wollte mir nicht mehr gehorchen, und ohne zu wissen, weshalb, fühlte ich mich magisch von dieser Stadt angezogen. Doch nach einer Weile wurde mir meine unglaubliche Lage wieder bewusst und ich empfand nur noch das heftige Verlangen, diesen unerträglichen Umständen und dieser absonderlichen Region zu entfliehen und wieder in meine eigene Welt zu gelangen. In dem Bemühen, meiner Erregung Herr zu werden, versuchte ich zu begreifen, was nun eigentlich geschehen war.


      Ich hatte bereits Geschichten über Reisen zwischen den Dimensionen gelesen – ja, sogar selbst ein, zwei verfasst – und oftmals darüber nachgedacht, ob es denn möglich wäre, dass andere Welten beziehungsweise Materie-Ebenen unsichtbar und für menschliche Wesen nicht wahrnehmbar parallel zu dem uns bekannten Raum existieren. Selbstverständlich war mir auf Anhieb klar gewesen, dass ich in eine derartige Paralleldimension versetzt worden war. Zweifellos war ich, als ich den Schritt zwischen jene beiden Felsblöcke tat, in eine Art Riss oder vielmehr Spalt in der Raum-Zeit gestürzt und in dieser fremdartigen Sphäre – in einem gänzlich anderen Universum – wieder aufgetaucht.


      Was so einfach klingt, bereitete mir doch einiges Kopfzerbrechen. Denn wie etwas Derartiges im Einzelnen funktionieren sollte, blieb mir ein Rätsel. Darum nahm ich in einem erneuten Versuch, meine Fassung wiederzugewinnen, meine unmittelbare Umgebung näher in Augenschein. Diesmal verfehlten die bereits erwähnten Monolithen ihren Eindruck auf mich keineswegs. Die meisten waren in ziemlich regelmäßigen Abständen in zwei parallelen, den Hang hinabziehenden Reihen angeordnet, wie um den Verlauf einer prähistorischen, längst unter dem violetten Gras versunkenen Straße zu markieren.


      Als ich mich umwandte, um ihren Anstieg zu verfolgen, erblickte ich direkt hinter mir zwei Säulen, die exakt genauso weit auseinanderstanden wie die beiden sonderbaren Felsblöcke auf Crater Ridge. Außerdem bestanden sie aus der gleichen grünlich-grauen, wie Speckstein anmutenden Substanz. Sie waren fast drei Meter hoch, und man sah deutlich, dass sie einst höher gewesen waren, denn ihre Spitzen waren geborsten und abgebrochen. Nicht weit über ihnen verschwand der Hang in einer bräunlich-goldenen Nebelbank, ähnlich derjenigen, die die etwas entfernter liegende Ebene einhüllte. Doch ich sah keine weiteren Findlinge mehr; wie es schien, endete die Straße an jenen Pfeilern.


      Natürlich machte ich mir Gedanken darüber, ob die Säulen dieser unbekannten Dimension nicht irgendwie in Beziehung zu den beiden Felsblöcken in der Welt standen, aus der ich kam. Eine derartige Ähnlichkeit konnte doch gewiss kein Zufall sein. Wenn ich nun zwischen die beiden Säulen trat, würde mein eben erlebter Sturz dann umgekehrt? Vermochte ich dann ins Reich der Menschen zurückzukehren? Und falls ja, welch unvorstellbare Wesen aus dem fernen Raum, aus welch fernen Zeiten, hatten die Felsblöcke und die Säulen als Portal zwischen den Welten errichtet? Wer mochte das Tor wohl benutzt haben, und zu welchem Zweck?


      Mir schwirrte der Kopf vor den wilden Vermutungen, die diese Fragen aufwarfen. Was mich jedoch am meisten bewegte, war das Problem, wie ich wieder zurück nach Crater Ridge gelangen sollte. Das Ganze war so unheimlich, die Mauern der nahe gelegenen Stadt so gewaltig, die Farben und Formen dieser absonderlichen Landschaft so widernatürlich, dass ich befürchtete, den Verstand zu verlieren, sollte ich gezwungen sein, mich länger in dieser Umgebung aufzuhalten. Es war einfach zu viel für mich. Überdies hatte ich nicht die geringste Ahnung, welch finsteren Mächten oder Wesenheiten ich noch begegnen würde, wenn ich blieb.


      Soweit ich sehen konnte, regte sich weder auf dem Hang noch auf der Ebene irgendetwas; allerdings war die Stadt wohl Beweis genug dafür, dass es hier Leben gab. Im Gegensatz zu den Helden meiner Geschichten, die stets mit kühlem Kopf die Fünfte Dimension oder die Welten von Algol aufsuchten, war ich keineswegs zu Abenteuern aufgelegt. Wie jeder andere normale Mensch auch, schauderte ich instinktiv vor dem Unbekannten. Mit einem furchtsamen Blick auf die drohend aufragende Stadt und die weite Ebene mit ihrer üppigen, prachtvollen Vegetation wandte ich mich ab und trat wieder zwischen die beiden Säulen.


      Im selben Augenblick wurde ich erneut in einen finsteren, frostigen Abgrund gestürzt. Ohne zu wissen wohin, ging es, genau wie bei meiner Ankunft in dieser neuen Dimension, abwärts – und auch in andere Richtungen. Am Ende stand ich, völlig benommen und erschüttert, an derselben Stelle, von der aus ich den Schritt zwischen die beiden grünlich-grauen Findlinge getan hatte. Um mich herum drehte sich alles, der Boden unter meinen Füßen schwankte wie bei einem Erdbeben und ich musste mich ein, zwei Minuten hinsetzen, ehe ich das Gleichgewicht wiedererlangte. Aber ich befand mich in Crater Ridge.


      Wie im Traum kehrte ich zur Blockhütte zurück. Mein Erlebnis schien, scheint mir noch immer so unwirklich, dass ich es kaum glauben mag. Und doch überschattet es seither alles andere und geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Mehr als alles, was mir bisher in meinem Leben begegnete, hat es mich aus der Bahn geworfen; die Welt um mich herum erscheint mir nun nicht minder unwahrscheinlich und albtraumhaft als jene andere, in die ich durch Zufall geriet. Vielleicht hilft es mir, damit fertigzuwerden, indem ich darüber schreibe.


      2. August – In den zurückliegenden Tagen habe ich viel nachgedacht, und je länger ich grüble und mir den Kopf darüber zerbreche, desto rätselhafter wird das Ganze. Gesetzt den Fall, es gibt tatsächlich einen Riss in der Raum-Zeit – dann muss es sich um ein absolutes Vakuum handeln, das weder Luft noch Äther, weder Licht noch Materie durchdringen können. Doch wie war es mir dann möglich hineinzustürzen? Und später, nachdem ich hineingestürzt war, auch wieder hinauszugelangen – überdies noch in eine Sphäre, die keine nachvollziehbare Beziehung zu der unseren hat? Theoretisch ist das eine so einfach wie das andere. Der Haupteinwand aber bleibt: Wie soll jemand sich in einem Vakuum bewegen können, sei es nun auf- oder abwärts, vor- oder rückwärts? Selbst ein Einstein stünde vor einem Rätsel, und ich glaube nicht, dass ich der wirklichen Lösung damit auch nur nahe komme.


      Ständig muss ich der Versuchung widerstehen, dorthin zurückzukehren, und sei es auch nur, um mich zu vergewissern, dass das Ganze wirklich geschehen ist. Aber warum eigentlich nicht? Schließlich wurde mir eine Chance gewährt wie wahrscheinlich noch keinem Menschen zuvor, und was ich an Wunderbarem erfahren, was mir an Unerforschtem offenbart werden könnte, ist unvorstellbar. Unter diesen Umständen ist meine nervöse Beklommenheit ein unentschuldbar kindisches Empfinden.


      3. August – Heute Morgen lief ich, mit einem Revolver bewaffnet, wieder dorthin. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund trat ich, ohne mir Gedanken darüber zu machen, dass dies womöglich einen Unterschied bedeutete, nicht genau in die Mitte zwischen den beiden Findlingen. Zweifellos deshalb ging es nun länger und auch holpriger abwärts als beim ersten Mal – mir schien in einer Spirale, wobei ich mich ständig überschlug. Ich brauchte wohl mehrere Minuten, um mich von dem daraus resultierenden Schwindelgefühl zu erholen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem violetten Gras.


      Diesmal huschte ich kühn den Hang hinab und stahl mich so gut ich konnte im Schutz der bizarren, purpurn-gelben Vegetation auf die sich düster abzeichnende Stadt zu. Alles war ruhig; nicht der leiseste Windhauch regte sich in jenen exotischen Bäumen, deren hoch aufragende Stämme und weit ausladendes Laubwerk wirkten, als wollten sie die strenge Linienführung der zyklopischen Bauten nachahmen.


      Ich war noch nicht weit gegangen, da gelangte ich an eine Straße, die den Wald durchschnitt. Sie war mit gewaltigen Steinplatten gepflastert, von denen eine jede mindestens sechs Meter im Quadrat maß, und führte geradewegs auf die Stadt zu. Eine Zeit lang hatte ich den Eindruck, die Straße sei völlig verlassen, vielleicht nicht mehr in Gebrauch, und wagte es sogar, darauf entlangzumarschieren, bis ich hinter mir ein Geräusch vernahm. Als ich mich umwandte, gewahrte ich eine ganze Anzahl sonderbarer Wesen. Entsetzt sprang ich zurück und verbarg mich in einem Dickicht, von dem aus ich beobachtete, wie diese Kreaturen vorüberzogen. Voller Furcht fragte ich mich, ob sie mich wohl gesehen hatten. Doch anscheinend war meine Angst unbegründet, denn sie würdigten mein Versteck keines einzigen Blickes.


      Jetzt, im Nachhinein, fällt es mir schwer, diese Geschöpfe zu beschreiben oder sie mir auch nur vor Augen zu rufen, denn sie waren gänzlich anders geartet als alles, was man für gewöhnlich als Mensch oder Tier erachtet. Jedes von ihnen war gut und gern drei Meter groß und sie schritten ungeheuer aus, sodass sie innerhalb weniger Augenblicke hinter einer Biegung außer Sicht gerieten. Sie hatten glänzend helle Körper, als trügen sie eine Rüstung, und über ihren Häuptern wippten gleich sonderbaren Federbüschen hohe, gebogene, in allen Farben schillernde Gliedmaßen, die ebenso gut Fühler oder ein sonstiges Sinnesorgan sein mochten. Vor Staunen und Aufregung am ganzen Leib bebend, setzte ich meinen Weg durch das vielfarbige Gestrüpp fort. Dabei fiel mir zum ersten Mal auf, dass es hier keine Schatten gab. Das Licht strömte aus allen Teilen des sonnenlosen Bernsteinhimmels zugleich und tränkte alles mit seinem sanften, gleichförmigen Glanz. Nichts rührte sich, alles war still wie zuvor; weder Vögel noch Insekten noch sonstige Tiere regten sich in dieser widernatürlichen Landschaft.


      Doch als ich mich der Stadt auf eine Entfernung von etwa anderthalb Kilometern genähert hatte – sofern ich dies beurteilen konnte, schließlich waren mir in dieser Umgebung die Proportionen der Dinge fremd –, nahm ich etwas wahr, was ich zunächst eher als Vibration einordnete denn als Geräusch. Eine seltsame Erregung bemächtigte sich meiner, das beunruhigende Gefühl, eine unbekannte Kraft oder vielmehr Emanation durchströme meinen Körper. Dies hielt eine Zeit lang an, ehe ich die Musik vernahm, doch kaum hörte ich sie, identifizierte mein Gehör sie sofort als jene Vibration.


      Sie war leise und kam von weit her, schien direkt aus dem Herzen der Titanenstadt zu dringen. Die Melodie war so süß, dass sie einem durch und durch ging; stellenweise erinnerte sie an eine sinnliche Frauenstimme. Allerdings vermochte keine menschliche Stimme sich jemals in solch überirdische Höhen emporzuschwingen noch die hohen Töne so lange zu halten. Es waren Töne, die den Gedanken an den Glanz fremder Welten weckten – Sternlicht übersetzt in Klang.


      Normalerweise berührt Musik mich nicht allzu sehr; ich musste mir sogar schon Vorwürfe gefallen lassen, nicht sensibel genug darauf zu reagieren. Doch ich war noch nicht weit gegangen, als ich bemerkte, wie die fernen Klänge mich in einen sonderbaren Bann schlugen. Angezogen von ihrem sirenenhaften Zauber vergaß ich, in welch einer merkwürdigen Lage ich mich befand. Ich dachte nicht länger an die Gefahren, die auf mich warten mochten, und spürte, wie ich in einen rauschhaften Zustand geriet, so als sei mein Gehirn von Drogen benebelt.


      Nach und nach, schleichend, gaukelte mir die Melodie einen unendlichen Raum vor; unendliche Distanzen, und doch erreichbar, in denen eine überirdische Freude und Freiheit herrschte. Sie schien die herrlichsten Dinge zu versprechen, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt hätte …


      Der Wald reichte bis beinahe an die Stadtmauer heran. Als ich hinter den letzten Sträuchern hervorspähte, gewahrte ich hoch über mir ihre gewaltigen Zinnen und stellte fest, dass die ungeheuren Blöcke makellos aneinandergefügt waren. Ich befand mich in der Nähe der großen Straße, die durch ein offen stehendes Tor führte, breit genug, um auch die gigantischsten Ungetüme hindurchzulassen. Nirgendwo waren Wachen in Sicht, und noch während ich schaute, näherten sich mehrere hochgewachsene, strahlende Wesen mit weit ausgreifenden Schritten und gingen hindurch.


      Von meinem Standpunkt aus vermochte ich nicht in die Stadt hineinzublicken, denn die Mauern waren von enormer Höhe. Aus jenem geheimnisvollen Durchgang ergoss sich die Musik in einer anschwellenden Flut und versuchte mich, begierig nach Unvorstellbarem, anzulocken. Es fiel mir schwer, dieser Melodie zu widerstehen. Ich musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um mich abzuwenden. Ich versuchte, mich auf die mir bevorstehende Gefahr zu konzentrieren – doch der Gedanke blieb schwach und dürftig.


      Schließlich riss ich mich los und ging, langsam und stockend, zurück, bis ich außer Reichweite der Musik gelangte. Doch selbst dann hielt ihr Zauber noch an, ähnlich den Nachwirkungen einer Droge. Während des gesamten Rückwegs war ich ständig versucht, umzukehren und jenen schimmernden Giganten in die Stadt zu folgen.


      5. August – Ich habe die neue Dimension erneut aufgesucht. Ich glaubte, der verlockenden Melodie widerstehen zu können, und nahm sogar Watte mit, um sie mir in die Ohren zu stopfen, sollte die Versuchung zu groß werden. Wie zuvor vernahm ich aus einiger Entfernung wieder die himmlische Musik und wurde von ihr angezogen. Diesmal jedoch trat ich durch das offene Tor!


      Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, die Stadt zu beschreiben. Auf den ungeheuren Gehsteigen, inmitten des Gewirrs aus Gebäuden, Straßen und Arkaden von unermesslichen Ausmaßen kam ich mir vor wie eine Ameise. Überall standen Säulen, Obelisken und die lotrechten, frei tragenden Pfeiler von Bauwerken, neben denen die Tempel von Theben oder Heliopolis sich wie winzige Hütten ausgenommen hätten. Und erst die Bewohner dieser Stadt! Wie soll ich sie schildern, wie benennen?


      Ich halte die strahlenden Geschöpfe, die ich als Erstes sah, nicht für die eigentlichen Stadtbewohner, sondern lediglich für Besucher, die wie ich selbst möglicherweise aus einer anderen Welt oder Dimension stammen. Die wirklichen Bewohner sind gleichfalls Riesen; aber sie bewegen sich langsam und feierlichen, gemessenen Schritts. Ihre Körper sind nackt und dunkelhäutig, ihre Gliedmaßen gemahnen an Karyatiden – allem Anschein nach kräftig genug, die Stürze und Dächer ihrer eigenen Bauten zu tragen. Es widerstrebt mir, sie ausführlich, bis in alle Einzelheiten zu beschreiben. Menschenworte würden nur die Vorstellung von etwas Ungeheurem, Monströsem vermitteln, und monströs sind diese Wesen mitnichten. Sie haben sich lediglich gemäß den Gesetzen einer anderen Evolution als der unseren, gemäß den Umweltbedingungen und -zwängen einer uns fremden Umgebung entwickelt.


      Aus einem unerfindlichen Grund empfand ich keine Angst, als ich sie erblickte – vielleicht war ich den melodischen Klängen schon so weit verfallen, dass ich keine Furcht mehr verspürte. Im Innern der Stadt, direkt hinter dem Tor, standen einige von ihnen beisammen und schienen mich überhaupt nicht zu beachten, als ich an ihnen vorüberging. Der Blick ihrer riesigen, pechschwarzen Augen war ebenso unbeteiligt wie der Blick aus Stein gehauener Sphinxen und nicht ein einziger Laut entrang sich ihren gerade geschnittenen, vollen, ausdruckslosen Lippen. Vielleicht fehlt ihnen der Gehörsinn, denn an ihren merkwürdigen, nahezu rechteckigen Köpfen findet sich nichts, was nach Ohren aussieht.


      Ich folgte der Musik, die immer noch entfernt klang und kaum an Lautstärke zunahm. Schon bald überholten mich einige jener Geschöpfe, denen ich zuvor auf der Straße außerhalb der Mauern begegnet war; rasch schritten sie an mir vorüber und verschwanden im Gewirr der Bauten. Ihnen folgten andere Wesen, nicht ganz so gigantisch und ohne glänzende Schuppen oder Panzerung, wie ihre Vorgänger sie trugen. Anschließend erschienen über mir zwei Kreaturen mit langen, durchsichtigen, von einem feinen Adernetz und Knochengerüst durchzogenen, blutfarbenen Schwingen. Sie flogen Seite an Seite und entschwanden im Gefolge von anderen. Ihre Gesichter wiesen Organe auf, deren Zweck mir nicht klar wurde, doch sie wirkten keineswegs tierhaft und ich war mir sicher, dass es sich um Wesen einer höheren Entwicklungsstufe handelte.


      Ich sah Hunderte jener gemessen einherschreitenden, ernsten Wesen, die ich bereits als die eigentlichen Bewohner der Stadt ausgemacht hatte, doch keinem von ihnen schien ich aufzufallen. Zweifellos waren sie den Anblick weit seltsamerer und ungewöhnlicherer Lebensformen als der menschlichen gewöhnt. Während ich meinen Weg fortsetzte, zogen Dutzende kurios aussehender Kreaturen an mir vorüber. Alle gingen in dieselbe Richtung wie ich, so als würden auch sie von dem Sirenengesang angezogen.


      Der fernen, ätherischen, berauschenden Melodie folgend, begab ich mich tiefer und tiefer in den Dschungel jener monumentalen Bauten. Schon bald bemerkte ich, über einen Zeitraum von zehn Minuten hinweg, vielleicht auch länger, ein allmähliches Auf- und Abschwellen der Melodie. Fast unmerklich klang sie mit einem Mal lieblicher und näher, und ich fragte mich, wie es wohl angehen mochte, dass sie das vielfältige Gewirr steinerner Gebäude durchdringen konnte und noch außerhalb der Stadtmauern zu hören war …


      In der nicht enden wollenden Düsternis der sich Etage um Etage schier unendlich in den bernsteinfarbenen Himmel über mir türmenden rechtwinkligen Konstruktionen muss ich kilometerweit gelaufen sein. Schließlich kam ich zum geheimsten Zentrum des Ganzen. Mir voran ging eine ganze Reihe jener chimärenhaften Wesen und etliche folgten mir, als ich auf einen großen Platz gelangte, in dessen Mitte sich ein tempelartiges Bauwerk erhob, das noch gewaltiger war als die übrigen. Aus seinem von unzähligen Säulen gesäumten Eingang ergoss sich überwältigend laut und schrill die Musik.


      Als ich die Vorhalle dieses Bauwerks betrat, verspürte ich eine Erregung, wie man sie wohl nur empfindet, wenn man sich dem Allerheiligsten eines priesterlichen Mysteriums nähert. Neben und vor mir schritten andere, allem Anschein nach aus zahllosen unterschiedlichen Welten beziehungsweise Dimensionen stammende Besucher, die titanischen Kolonnaden entlang, in deren Säulen unlesbare Runen und rätselhafte Basreliefs eingemeißelt waren. Die riesenhaften, dunkelhäutigen Bewohner der Stadt standen umher oder gingen, wie alle anderen auch, mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, ihrer Wege. Keines dieser Wesen sprach auch nur ein Wort, weder zu mir noch untereinander, und obwohl einige mir flüchtige Blicke zuwarfen, hielten sie meine Anwesenheit offenbar für selbstverständlich.


      Mir fehlen schlichtweg die Worte, das Unbegreifliche zu schildern. Und die Melodie? Sie zu beschreiben, will mir ebenfalls nicht gelingen. Es war, als habe jemand ein wundersames Elixier in Schallwellen verwandelt – einen Zaubertrank, der übermenschliches Leben verleiht und einem die hochfliegenden, großartigen Träume der Unsterblichen schenkt. Während ich mich der verborgenen Quelle der Musik näherte, steigerte sie sich in meinem Hirn zu einer göttlichen Trunkenheit. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste, mir nun die Ohren mit Watte zu verstopfen, ehe ich weiterging. Zwar konnte ich die Musik noch immer hören und spürte ihre sonderbare, alles durchdringende Vibration, allerdings nur noch gedämpft, und ihr Einfluss war nicht mehr so stark. Zweifellos verdanke ich dieser schlichten Vorsichtsmaßnahme mein Leben.


      Eine Zeit lang wurde es zwischen den endlosen Säulenreihen düster, wie in einer lang gestreckten Höhle aus Vulkangestein. Dann nahm ich ein Stück weit vor mir einen schwachen Lichtschimmer auf dem Fußboden und an den Pfeilern wahr. Schon bald wuchs das Licht zu einem alles überstrahlenden Glanz an, so als hätte jemand im Innern des Tempels gigantische Lampen entzündet; zugleich pulsierte das Vibrieren der verborgenen Musik stärker in meinen Nerven.


      Der Gang endete in einer Kammer ungewissen, aber immensen Ausmaßes, deren Decke und Wände sich in reglosen, nicht weichen wollenden Schatten verloren. In ihrem Zentrum, inmitten der riesenhaften Bodenplatten aus Stein, befand sich ein kreisrunder Schacht, über dem wie eine Fontäne ein Feuer zu schweben schien – eine unablässige, hoch lodernde, allmählich anwachsende Stichflamme. Die Flamme war der einzige Lichtquell, und ihr entsprang auch jene unbändige, überirdische Musik. Selbst mit Watte in den Ohren empfand ich noch die Verlockung, die von dem hohen, verzückten Singsang ausging, seine sinnliche Anziehungskraft und die damit einhergehende, schwindelerregende Wonne.


      Augenblicklich war mir klar, dass dieser Ort ein Heiligtum darstellte und die zwischen den Dimensionen reisenden Wesen, die neben mir gingen, Pilger waren, die es besuchten. Es waren Dutzende, wenn nicht Hunderte von ihnen, doch angesichts der kosmischen Ausmaße des Saales wirkten sie allesamt wie Zwerge. In den unterschiedlichsten Gebetshaltungen versammelten sie sich vor der Flamme, beugten ihre exotisch anmutenden Häupter oder vollführten mit nichtmenschlichen Händen und Körperteilen rätselhafte, Anbetung und Verehrung ausdrückende Gebärden. Und über das Singen des Feuerbrunnens hinweg vernahm man ihre Stimmen, manche tief wie dröhnende Trommeln, andere schrill wie das Zirpen riesenhafter Insekten.


      Wie gebannt ging ich weiter und gesellte mich zu ihnen. Fasziniert von der Musik und dem Anblick der lodernden Flamme schenkte ich meinen absonderlichen Gefährten ebenso wenig Beachtung wie sie mir. Höher und höher stieg der Feuerschwall, bis sein Schein über die Züge und Gliedmaßen hinter dem Brunnen thronender, monumentaler Statuen flackerte – Helden, Götter, vielleicht auch Dämonen längst vergangener, unbekannter Zeiten, die mir, in Stein gehauen, aus einer unendlich rätselhaften Düsternis entgegenstarrten.


      Die Flamme war gleißend grün, rein wie das Feuer im Herzen eines Sterns; ich war geblendet, und als ich die Augen abwandte, war die Luft von verschlungenen Mustern erfüllt, rasch sich verändernden Arabesken, deren unzählige Farbtöne keines Menschen Auge je erblickt hatte. Und ich spürte eine erregende Wärme, die mich bis ins Mark durchdrang ...


      Die Melodie schwoll gleichzeitig mit der Flamme an und mit einem Mal verstand ich das ständig wiederkehrende Auf und Ab. Während ich so dastand und lauschte, kam mir ein verrückter Gedanke – nämlich wie wundervoll, welches Entzücken es sein müsste, einfach loszulaufen und sich kopfüber in das singende Feuer zu stürzen. Die Musik schien mir zu sagen, dass ich in dem Moment, da die lodernde Flamme mich verzehrte, all die Pracht und Herrlichkeit, jenes begeisternde Hochgefühl entdecken würde, das sie aus der Ferne verheißen hatte. Sie flehte mich geradezu an, bat mich in den himmlischsten Tönen, und obwohl ich mir die Ohren verstopft hatte, war ihr Lockruf nahezu unwiderstehlich.


      Sie hatte mir jedoch nicht völlig den Verstand geraubt. Mit plötzlichem Entsetzen, wie jemand, dem der Versucher einflüstert, er solle sich in einen tiefen Abgrund stürzen, wich ich zurück. Dann sah ich, dass einige meiner Gefährten ebenfalls diesen entsetzlichen Drang verspürten. Die beiden bereits erwähnten Wesen mit den scharlachroten Schwingen standen etwas abseits von uns Übrigen. Nun erhoben sie sich mit lautem Flügelschlag in die Luft und segelten, wie Motten ins Licht einer Kerze, auf die Flamme zu. Einen kurzen Augenblick lang schien das Feuer rötlich durch die fast durchsichtigen Schwingen, ehe sie in der hochschießenden Glut vergingen, die kurz aufloderte und danach weiterbrannte, als sei nichts geschehen.


      Anschließend eilte in rascher Folge eine ganze Reihe weiterer, die unterschiedlichsten Spielarten der Biologie repräsentierender Wesen nach vorn, um sich der Flamme zu opfern. Manche der Kreaturen hatten durchscheinende Körper, andere schimmerten in opalisierenden Farben; unter ihnen waren geflügelte Giganten und Titanen, die ausschritten, als trügen sie Siebenmeilenstiefel; ein Wesen hatte misslungene, verkümmerte Schwingen und kroch eher, als dass es rannte, um sich demselben glorreichen Schicksal zu überantworten wie die anderen. Doch befand sich unter ihnen nicht ein einziger Bewohner der Stadt; diese standen lediglich dabei und schauten unbewegt, Statuen gleich, zu.


      Die Fontäne hatte ihre äußerste Höhe erreicht und begann nun allmählich wieder in sich zusammenzusinken, langsam, aber stetig, bis sie nur noch halb so hoch war wie zuvor. Während dieser Zeitspanne brachte sich niemand mehr selbst als Opfer dar, und mehrere der Geschöpfe neben mir wandten sich abrupt ab und gingen davon, so als sei der tödliche Bann gebrochen.


      Eines der hochgewachsenen gepanzerten Wesen sprach mich, bereits im Gehen begriffen, an. Seine Worte klangen wie ein Fanfarenstoß, und der warnende Unterton war unmissverständlich. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung folgte ich ihm in einem Aufruhr widerstreitender Gefühle. Bei jedem Schritt kämpfte mein Selbsterhaltungstrieb gegen die rasende, irrsinnige Melodie an. Mehr als einmal machte ich Anstalten, wieder umzukehren.


      Den Weg zurück nach Hause habe ich nur undeutlich, verschwommen in Erinnerung, wie jemand, der im Opiumrausch umherstreift; hinter mir sang die Melodie von den Herrlichkeiten, die mir entgangen waren, von dem kurzen Augenblick flammenden Vergehens, den zu erfahren besser sei, als äonenlang als Sterblicher zu leben.


      9. August – Versuchte, an einer neuen Geschichte weiterzuschreiben, kam aber nicht voran. Angesichts einer Welt voll unergründlicher Geheimnisse, zu der ich Zugang gefunden habe, erscheint mir alles, was ich mir vorstellen oder in Worte fassen kann, nur noch banal und kindisch. Die Versuchung, zurückzukehren, ist stärker denn je, der Lockruf der Melodie, an die ich mich erinnere, süßer als die Stimme einer Geliebten. Und unentwegt quält mich das Ganze, peinigt mich die Frage, wie wenig ich überhaupt wahrgenommen und begriffen habe.


      Was für Kräfte sind hier am Werk, von deren Existenz und Wirken ich lediglich eine Kostprobe erhalten habe? Wer sind die Bewohner der Stadt? Und wer die Geschöpfe, die zu dem Tempel mit der Flamme pilgern? Welche Gerüchte oder Legenden veranlassen sie dazu, jenen Ort aufzusuchen und sich jener nicht zu beschreibenden tödlichen Gefahr auszusetzen? Und erst der Feuerbrunnen selbst – was ist das Geheimnis seiner Verlockung, was steckt hinter seinem todbringenden Gesang? Über diese Fragen könnte man zahllose Mutmaßungen anstellen, ohne je zu einer Lösung des Rätsels zu gelangen.


      Ich habe vor, noch einmal zurückzukehren … allerdings nicht allein. Diesmal muss mich jemand begleiten als Zeuge für das Wunderbare und all die Gefahren. Das alles ist viel zu sonderbar, als dass man es mir glauben würde. Ich brauche einen Menschen, der bestätigt, was ich gesehen, was ich empfunden und gemutmaßt habe. Außerdem ist jemand anders vielleicht eher in der Lage zu begreifen, was ich höchstens erahne.


      Doch wen soll ich mitnehmen? Es dürfte notwendig sein, jemanden von hier, von der äußeren Welt zum Mitkommen aufzufordern – jemanden, der sowohl von seinem intellektuellen als auch von seinem ästhetischen Vermögen her dazu in der Lage ist. Soll ich Philip Hastane fragen? Er ist ein Kollege, ebenfalls Schriftsteller. Aber ich fürchte, er hat zu viel zu tun. Dann wäre da noch dieser Künstler aus Kalifornien, Felix Ebbonly. Er hat einige meiner fantastischen Romane illustriert ...


      Ebbonly wäre genau der Richtige, und sollte er kommen können, würde er diese neue Dimension auch zu schätzen wissen. Mit seinem Hang zum Bizarren und Überirdischen dürfte er schlichtweg fasziniert sein vom Anblick jener Ebene und der Stadt mit ihren Arkaden, ihren hoch in den Himmel ragenden Bauwerken und dem Feuertempel. Er wohnt in San Francisco. Ich werde ihm umgehend schreiben.


      12. August – Ebbonly ist eingetroffen. Den mysteriösen Andeutungen in meinem Brief bezüglich neuer abzubildender Objekte, die seinen Geschmack treffen dürften, konnte er nicht widerstehen. Mittlerweile habe ich ihm alles erklärt und ihm eingehend geschildert, was mir widerfahren ist. Es ist ihm anzusehen, dass er mir nicht so recht glaubt, und das kann ich ihm wohl kaum zum Vorwurf machen. Aber nicht mehr lange, dann wird er mir Glauben schenken, denn morgen werden wir gemeinsam zur Stadt der Singenden Flamme aufbrechen.


      13. August – Ich muss mich konzentrieren, bin völlig durcheinander, muss meine Worte sorgsam wählen und mit äußerster Vorsicht niederschreiben. Dies wird der letzte Eintrag in meinem Tagebuch sein und das Allerletzte, was ich je schreiben werde. Wenn ich damit fertig bin, werde ich das Tagebuch einpacken und an Philip Hastane schicken. Er mag dann damit anstellen, was er für richtig hält.


      Heute nahm ich Ebbonly mit in die jenseitige Dimension. Von den beiden Findlingen auf Crater Ridge zeigte er sich ebenso beeindruckt wie ich selbst es beim ersten Mal war.


      »Sie sehen aus wie die Stümpfe eingestürzter Säulen«, meinte er, »von irgendwelchen Göttern in grauer Vorzeit errichtet. So langsam fange ich an, Ihnen zu glauben.«


      Ich sagte ihm, er solle als Erster gehen, und zeigte ihm die Stelle, auf die er zulaufen musste. Er tat es, ohne zu zögern, und ich machte die einzigartige Erfahrung, einen Menschen einfach so wegschmelzen zu sehen. Es war die Sache eines Augenblicks, nichts blieb zurück. Im einen Moment war Ebbonly noch da – und im nächsten sah ich nur noch den kahlen Boden und in der Ferne ein paar Lärchen, deren Anblick sein Körper bislang verdeckt hatte. Ich folgte ihm und fand ihn sprachlos, voller Ehrfurcht auf dem violetten Gras stehend wieder.


      »Dies«, sagte er schließlich, »ist etwas, was ich bislang nur vermuten konnte, aber selbst in meinen fantasievollsten Entwürfen noch nicht einmal anzudeuten vermochte.«


      Wir sprachen wenig, während wir der Allee aus Findlingen zur Ebene hin folgten. In der Ferne, weit hinter den hohen, majestätischen Bäumen mit ihrem üppigen Blätterdach hatten sich die goldbraunen Nebelschwaden gelichtet, um den Ausblick auf einen unermesslichen Horizont freizugeben. Jenseits dieses Horizonts erstreckten sich Ansammlungen funkelnder Himmelskörper, die sich als winzige, feurige Punkte am bernsteinfarbenen Firmament verloren. Es war, als habe jemand den Schleier vor einem unbekannten Universum zurückgezogen.


      Wir überquerten die Ebene und schließlich gelangten wir in Hörweite des Sirenengesangs. Ich ermahnte Ebbonly, sich die Ohren mit Watte zu verstopfen, doch er lehnte das ab und meinte nur: »Eine neue Empfindung, die mir zuteil wird, möchte ich nicht irgendwie abschwächen.«


      Als wir die Stadt betraten, war mein Gefährte außer sich. Als Künstler geriet er ins Schwärmen, als er die gewaltigen Bauwerke und deren Bewohner erblickte. Außerdem wurde mir klar, dass er dem Zauber der Musik erlegen war. Es dauerte nicht lange, und sein Blick wurde starr und verträumt, so als habe er Opium genossen.


      Anfangs machte er ständig Bemerkungen über die Architektur und die diversen Wesen, die an uns vorübergingen, und lenkte meine Aufmerksamkeit auf Details, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. Je näher wir jedoch dem Tempel der Flamme kamen, desto mehr schien sein Interesse an seinen Beobachtungen zu schwinden, desto verzückter wirkte er. Seine Kommentare wurden kürzer und dürftiger, bis er schließlich vollkommen in sich versunken schien und nicht einmal mehr meine Fragen hörte. Es war offensichtlich, dass er völlig dem Bann der Musik verfallen war.


      Wie bei meinem vorherigen Besuch war eine Vielzahl an Pilgern unterwegs zu dem Schrein – und nur wenige kehrten zurück. Bei den meisten davon handelte es sich um evolutionäre Spielarten, die ich auch zuvor schon gesehen hatte. Unter denjenigen, die mir noch fremd waren, ist mir eine wundervolle Kreatur im Gedächtnis geblieben mit himmelblauen und goldenen Schwingen wie ein riesenhafter Schmetterling, die Augen juwelengleich schimmernd, dazu geschaffen, die Pracht einer paradiesischen Welt widerzuspiegeln.


      Wie zuvor empfand auch ich den trügerischen Zauber, die Gewalt, die schleichend, heimtückisch meine Gedanken, ja, selbst mein Unterbewusstsein durchdrang, so als wirke die Musik wie ein Alkaloid, das sich in meinem Gehirn breitmachte. Da ich meine übliche Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, war ich ihrem Einfluss bei Weitem nicht so sehr ausgesetzt wie Ebbonly; dennoch war diese Macht stark genug, um mich eine ganze Anzahl von Dingen vergessen zu lassen – darunter die anfängliche Sorge, die ich empfunden hatte, als mein Gefährte es ablehnte, die gleiche Vorkehrung zu ergreifen wie ich. Ich dachte einfach nicht länger daran, dass es sowohl für ihn als auch für mich gefährlich werden könnte. Dies schien jetzt etwas sehr Fernes und Unwesentliches.


      Die Straßen waren ein albtraumhaftes, verwirrendes Labyrinth. Doch zielstrebig folgten wir der Musik und waren stets von anderen Pilgern umgeben. Wie von einer starken Strömung mitgerissen, wurden wir von unserem Bestimmungsort angezogen. Während wir durch die Halle mit den riesenhaften Statuen schritten und uns dem Feuerbrunnen näherten, schoss mir für einen kurzen Augenblick durch den Kopf, dass wir uns in Gefahr befanden, und einmal mehr versuchte ich, Ebbonly zu warnen. Doch all meine Einwände waren vergebens: Er war taub wie ein Roboter und für nichts empfänglich, außer der unerbittlichen Melodie. Sein Gesichtsausdruck war der eines Schlafwandlers und so bewegte er sich auch. Noch nicht einmal als ich ihn packte und mit aller Kraft schüttelte, nahm er von mir Notiz.


      Die Schar der Betenden war größer als bei meinem letzten Besuch. Die gleißende, weiß glühende Flamme war im Begriff, immer höher zu steigen, als wir eintraten, und sang mit der wahren Leidenschaft und Ekstase eines einsam durch den Weltenraum treibenden Sterns. Aufs Neue erzählte sie in unbeschreiblichen Klängen vom Verzücken der Motte, die in ihrem Lodern verging, davon, welch eine Freude, welch ein Triumph es sein würde, sich innerhalb eines einzigen Augenblicks mit ihr zu vereinen.


      Die Flamme stieg zu ihrem Scheitelpunkt empor und selbst für mich war ihre hypnotische Anziehungskraft nahezu unwiderstehlich. Viele der um uns Stehenden erlagen ihr, und als Erstes brachte sich das riesenhafte Schmetterlingswesen als Opfer dar. Vier weitere, gänzlich andere Geschöpfe folgten ihm erschreckend rasch hintereinander.


      Auch ich war der Musik wenigstens zum Teil verfallen und musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, ihrem tödlichen Lockruf zu widerstehen. Deshalb hätte ich Ebbonlys Anwesenheit fast vergessen. Als er losrannte, war es zu spät, auch nur daran zu denken ihn aufzuhalten. In langen, feierlich getragenen und doch zugleich wie rasend wirkenden Sätzen, so als wollte er einen rituellen Tanz beginnen, sprang er nach vorn und stürzte sich kopfüber ins Feuer. Die Flamme umfing ihn und loderte einen Moment lang in einem gleißenden Grün auf – das war alles.


      Allmählich überkam mich das Grauen. Es kroch aus meinen betäubten Hirnzentren, breitete sich in meinem Bewusstsein aus und half, den tödlichen Bann zu brechen. Noch während zahllose andere Ebbonlys Beispiel folgten, wandte ich mich um und floh aus dem Tempel, aus der Stadt. Doch unterwegs – ich weiß nicht, warum – wich das Entsetzen von mir, und mehr und mehr beneidete ich meinen Gefährten um sein Schicksal. Ich fragte mich, was er wohl in dem Augenblick, in dem er im Feuer verging, empfunden haben mochte …


      Nun, wo ich dies niederschreibe, wundere ich mich, weshalb ich wieder in die Welt der Menschen zurückgekehrt bin. Es gibt keine Worte, um auszudrücken, was ich gesehen und erlebt und wie sehr ich mich verändert habe angesichts des Widerstreits unvorstellbarer Kräfte in einer Welt, von der kein weiterer Sterblicher etwas ahnt. Die Literatur ist nichts als ein Schatten, das Leben mit seinen langwierigen, eintönigen, sich ständig wiederholenden Tagen unwirklich und bedeutungslos, verglichen mit dem herrlichen Tod, der mir um ein Haar vergönnt gewesen wäre – jenem wundervollen Schicksal, das immer noch auf mich wartet.


      Ich habe nicht länger den Willen, mich der immer eindringlicheren Melodie zu erwehren, die ich in meiner Erinnerung höre. Und es scheint auch überhaupt keinen Grund zu geben, weshalb ich mich dagegen wehren sollte ... Morgen werde ich wieder in die Stadt zurückkehren.

    

  


  
    
      Jenseits der Singenden Flamme


      Selbst nachdem ich, Philip Hastane, das Tagebuch meines Freundes Giles Angarth veröffentlicht habe, hegte ich noch immer meine Zweifel, ob es sich bei den darin geschilderten Ereignissen nun um wirkliche Vorkommnisse handelte oder um Fiktion. Angarths und Ebbonlys Reise zwischen den Dimensionen, die Stadt der Flamme mit ihren seltsamen Einwohnern und Pilgern, Ebbonlys Opfertod und, im letzten Eintrag des Tagebuchs, die Andeutung, dass auch der Verfasser wieder dorthin zurückkehren wollte, um sich dem gleichen Schicksal zu ergeben – all dies war genau der Stoff, den Angarth für einen seiner fantastischen Romane erdacht haben könnte, mit denen er zu Recht berühmt geworden war.


      Berücksichtigt man überdies, dass die ganze Geschichte unmöglich und unglaublich klingt, wird jeder meine Zurückhaltung verstehen, sie als wahr hinzunehmen.


      Andererseits jedoch blieb immer noch das rätselhafte, sich hartnäckig jeder Erklärung widersetzende Verschwinden der beiden Männer. Beide waren sie weithin bekannt, der eine als Schriftsteller, der andere als Künstler; wirtschaftlich ging es ihnen gut, keiner von ihnen hatte ernsthafte Sorgen oder Schwierigkeiten. Genau genommen gab es keinen vernünftigen Grund für ihr Verschwinden, es sei denn, man akzeptiert die merkwürdige Erklärung, die das Tagebuch liefert.


      Zunächst hielt ich das Ganze, wie bereits in meinem Vorwort erwähnt, für einen ausgeklügelten Streich. Doch als Wochen und Monate vergingen und allmählich ein Jahr daraus wurde, ohne dass die beiden mutmaßlichen Scherzbolde wieder auftauchten, ließ sich diese Annahme nicht mehr aufrechterhalten.


      Nun bin ich zumindest in der Lage zu bestätigen, dass alles, was Angarth schrieb – und noch weit mehr – der Wahrheit entspricht. Denn auch ich weilte in Ydmos, der Stadt der Singenden Flamme, und habe die überirdische Pracht und die Verzückung der Inneren Dimension kennengelernt. Davon muss ich berichten, auch wenn es sich kaum in menschliche Worte fassen lässt, ehe die Vision verblasst. Denn diese Dinge wird niemand, weder ich noch sonst ein Mensch, jemals wieder erleben oder zu Gesicht bekommen.


      Ydmos liegt in Trümmern, es ist eine Ruinenstadt, der Brunnen der Singenden Flammen an seinem Quell leckgeschlagen und der Feuertempel gesprengt, nur die Grundmauern im gewachsenen Fels stehen noch. Die Innere Dimension ist Vergangenheit, geborsten wie eine Blase in dem großen Krieg, mit dem die Herrscher der Außenregionen Ydmos überzogen ...


      Nachdem ich Angarths Tagebuch endlich aus der Hand gelegt hatte, war ich nicht mehr in der Lage, die eigentümlichen, quälenden Fragen, die es aufwarf, zu vergessen. Angarths Geschichte war zwar vage genug, doch was er andeutete, eröffnete völlig neue Perspektiven, eine Ahnung halb enthüllter Geheimnisse, die meine Fantasie nicht mehr losließen. Mir bereitete Sorgen, dass hinter all dem etwas Großes, Mystisches stecken könnte, eine kosmische Gegebenheit, von der unser Erzähler wohl lediglich die äußersten Schleier und Randbereiche wahrgenommen hatte. Die Zeit verstrich, und ich ertappte mich dabei, wie ich ständig darüber nachdachte. Mehr und mehr bemächtigte sich meiner ein Gefühl der Ehrfurcht, und ich begriff, dass kein Schriftsteller, nicht einmal in seinen wildesten Fantasien, sich ein solches Garn hätte ausdenken können.


      Im Frühsommer 1939 – ich hatte gerade einen neuen Roman fertiggestellt – war ich endlich in der Lage, mich frei zu machen, um ein Projekt in Angriff zu nehmen, das mir schon längere Zeit durch den Kopf ging. Ich ordnete meine Angelegenheiten, klärte noch ein paar Kleinigkeiten meiner literarischen Arbeit und erledigte, für den Fall, dass ich nicht zurückkehren sollte, meine Korrespondenz. Anschließend verließ ich mein Zuhause in Auburn unter dem Vorwand, eine Woche Urlaub zu machen. Tatsächlich jedoch begab ich mich nach Summit in der Absicht, die Umgebung, wo Angarth und Ebbonly verschwunden waren, genauer in Augenschein zu nehmen.


      Mit einem sonderbaren Gefühl suchte ich die verlassene Blockhütte südlich von Crater Ridge auf, die Angarth bewohnt hatte, und erblickte den aus Kieferbrettern roh gezimmerten Tisch, an dem mein Freund sein Tagebuch geschrieben und anschließend das fest verschlossene Päckchen zurückgelassen hatte mit der Verfügung, es nach seinem Abschied an mich zu senden.


      Über der Hütte lastete eine merkwürdige, unheimliche Einsamkeit, fast so, als ob die Unendlichkeit den Ort bereits für sich beanspruchte. Die Last der Schneewehen hatte die unverschlossene Tür im Winter nach innen gedrückt und über die Schwelle waren Tannennadeln gerieselt, die nun auf dem schon lange nicht mehr gefegten Boden verstreut lagen. Ich weiß nicht weshalb, aber wie ich so dastand, erschien mir die bizarre Erzählung mit einem Mal irgendwie wesentlich realer und glaubhafter, so als hafteten der Hütte noch immer übersinnliche Spuren all dessen an, was dem Verfasser widerfahren war.


      Dieses rätselhafte Gefühl wurde stärker, als ich schließlich zum Crater Ridge aufbrach, um inmitten der Meilen pseudo-vulkanischen Gerölls nach den beiden Findlingen zu suchen, die den Sockeln eingestürzter Säulen ähnelten und die Angarth so ausführlich beschrieben hatte. Da sein Tagebuch jedoch keine Angaben über ihren Standort machte, durchkämmte ich das gesamte Gebiet vom einen Ende zum anderen. Dazu folgte ich dem nordwärts führenden Pfad, den er von seiner Hütte aus genommen haben musste, und versuchte, Angarths Weg über den lang gestreckten, kahlen Hügel nachzuvollziehen. Nachdem ich zwei Vormittage auf diese Weise verbracht und noch immer keinen Erfolg hatte, stand ich kurz davor, meine Suche aufzugeben und die beiden merkwürdigen, grünlich-grauen, specksteinartigen Säulenstümpfe als eines von Angarths provokanten, irreführenden Hirngespinsten abzutun.


      Es muss wohl jenes ungewisse, nagende, vage Gefühl gewesen sein, von dem ich sprach, das mich am dritten Morgen dazu veranlasste, die Suche erneut aufzunehmen. Diesmal – nachdem ich die Hügelkuppe mehr als eine geschlagene Stunde lang kreuz und quer abgesucht und mir einen Weg durch die von Zikaden wimmelnden wilden Johannisbeersträucher und Sommerblumen auf den staubigen Hängen gebahnt hatte – kam ich schließlich an eine offene, kreisrunde, vom Fels umgebene Fläche, die mir völlig fremdartig erschien. Bei all meinen bisherigen Streifzügen war ich noch nie hierher gelangt. Es war der Ort, von dem Angarth berichtet hatte; mit einer nur schwer in Worte zu fassenden Erregung erblickte ich die beiden abgerundeten, reichlich mitgenommen aussehenden Findlinge, die sich genau im Mittelpunkt des Kreises befanden.


      Ich glaube, vor lauter Aufregung zitterte ich ein bisschen, als ich vorwärts ging, um die eigenartigen Felsblöcke näher in Augenschein zu nehmen. Indem ich mich vorbeugte – allerdings, ohne die freie, steinige Fläche zwischen ihnen zu betreten; das wagte ich nicht –, berührte ich einen von ihnen mit der Hand. Er fühlte sich unnatürlich glatt und kühl an. Letzteres war unerklärlich, wenn man berücksichtigte, dass die beiden Felsblöcke und der Boden rings um sie herum schon seit Stunden ohne jeden Schatten der drückenden Augustsonne preisgegeben waren.


      Von jenem Moment an war ich fest davon überzeugt, dass Angarths Bericht keinen Hirngespinsten entsprang. Weshalb ich mir dessen so sicher war, vermag ich nicht zu sagen. Ich hatte den Eindruck, an der Schwelle eines die Grenzen dieser Welt überschreitenden Geheimnisses zu stehen, am Rande des leeren, noch unerforschten Raumes. Ich blickte mich um, betrachtete die vertrauten Berge und Täler der Sierra und wunderte mich, dass sie noch immer so aussahen wie eh und je, unberührt von der unmittelbaren Nähe fremder Welten und der strahlenden Pracht geheimnisumwobener Dimensionen.


      Überzeugt davon, dass ich in der Tat das Tor zwischen den Welten gefunden hatte, gingen mir die merkwürdigsten Dinge durch den Kopf. Was für eine fremde Sphäre war dies, zu der mein Freund Zugang gefunden hatte, und wo befand sie sich? Lag sie womöglich gleich nebenan, vergleichbar einer geheimen Kammer im Gefüge des Raumes? Oder existierte sie in Wirklichkeit Millionen, wenn nicht Trillionen von Lichtjahren entfernt auf irgendeinem Planeten in einer entlegenen Galaxie?


      Schließlich wissen wir so gut wie nichts über die tatsächliche Beschaffenheit des Weltraums; vielleicht ist die Unendlichkeit ja mitunter – auf für uns unvorstellbare Art und Weise – in sich gekrümmt, womöglich gibt es Dimensionsfalten und Schlupflöcher zwischen den Welten, sodass der Algenit oder Aldebaran nur einen einzigen Schritt weit entfernt sind. Und wer weiß, vielleicht gibt es mehr als nur einen unendlichen Raum. Der ›Spalt‹ im Raum, durch den Angarth gestürzt war, könnte durchaus so etwas wie eine Hyperdimension sein, die kosmische Zwischenräume überbrückt und Universen miteinander verbindet.


      Doch gerade weil ich felsenfest davon überzeugt war, das Sphärentor gefunden zu haben, und Angarth und Ebbonly nun folgen konnte, wenn ich dies wünschte, zögerte ich, ehe ich das Experiment wagte. Die mysteriöse Gefahr bereitete mir Sorge, jene unwiderstehliche Verlockung, der die anderen erlegen waren. Zwar verzehrte mich die Neugier und ich stellte mir die unmöglichsten Dinge vor. Mich packte ein heftiges, nahezu fieberhaftes Verlangen, die Wunder dieser exotischen Welt mit eigenen Augen zu sehen. Aber ich hatte nicht vor, ein Opfer jener berauschenden Macht zu werden und der Faszination der Singenden Flamme zu verfallen.


      Lange stand ich nur da, betrachtete die merkwürdigen Findlinge und den kargen, geröllübersäten Flecken Erde, der einen Zutritt zum Ungewissen verhieß. Schließlich ging ich weg, entschlossen, das Abenteuer auf den nächsten Morgen zu verschieben. Ich muss zugeben, dass ich es mit der Angst zu tun bekam, wenn ich mir vor Augen führte, welch sonderbarem Schicksal sich Angarth und Ebbonly aus freien Stücken und auch noch mit Freuden unterworfen hatten. Andererseits verspürte ich jenen verhängnisvollen Drang – und vielleicht noch etwas mehr als das –, der einen Entdecker in ferne Länder zieht ...


      In dieser Nacht schlief ich schlecht, gequält von nur schwer fassbaren Vorahnungen. Meine Fantasie war erregt von verborgen lauernden Gefahren, von unermesslicher Pracht und endlosen Weiten. Früh am nächsten Morgen, als die Sonne noch über den Bergen Nevadas stand, kehrte ich zum Crater Ridge zurück. Ich trug ein robustes Jagdmesser und einen Colt-Revolver bei mir, dazu einen gefüllten Patronengurt und einen Rucksack, in dem ich belegte Brote und eine Thermoskanne mit Kaffee verstaut hatte.


      Bevor ich aufbrach, verstopfte ich mir die Ohren mit Watte, die mit einer neuartigen narkotischen Flüssigkeit getränkt war. Das Mittel war zwar schonend, dafür jedoch höchst wirksam und würde mich für Stunden vollkommen taub machen. Derart vorbereitet, fühlte ich mich gegen die demoralisierende Musik des Feuerbrunnens gewappnet. Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick über die zerklüftete Landschaft und die grandiose Aussicht schweifen und fragte mich, ob ich diesen Anblick je wiedersehen würde. Dann machte ich entschlossen, aber mit einem flauen Gefühl in der Magengrube und dem Schauder, den jemand empfinden mag, der im Begriff steht, sich von einer hohen Klippe zu stürzen, einen Schritt nach vorn zwischen die beiden grünlich-grauen Felsblöcke.


      Im Großen und Ganzen empfand ich das Gleiche, was Angarth in seinem Tagebuch beschrieben hatte. Schwärze und eine unendliche Leere umfingen mich. Ich wurde umhergewirbelt, so als sei ich in einen Strudel oder einen brausenden Sturmwind geraten, in Windungen ging es abwärts, ich weiß nicht, wie lange, und vermochte es auch hinterher nicht abzuschätzen. Ich bekam keine Luft und konnte in dem eisigen Vakuum, das meine Muskeln erstarren ließ und mir bis ins Mark drang, nicht mehr atmen. Mir war klar, dass ich kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren und in eine tiefe Ohnmacht, wenn nicht gar den Abgrund des Todes zu sinken. Dann schien etwas meinen Sturz aufzufangen, und ich merkte, dass ich auf den Beinen stand, obgleich ich eine ganze Zeit über nicht zu sagen vermocht hätte, ob ich mich nun in der Vertikalen oder der Horizontalen befand oder gar kopfüber auf der festen Erde, auf der meine Füße jetzt standen. Langsam, wie eine allmählich sich verziehende Wolke, lichtete sich das Dunkel, und ich sah den mit violettem Gras bewachsenen Hang, die unregelmäßigen Reihen von Findlingen, die von meinem Standpunkt aus abwärts verliefen, und die beiden grau-grünen Säulen direkt neben mir. Vor mir erblickte ich die aus rotem Stein erbaute, in den Himmel strebende Titanenstadt, die die hohe, vielfarbige Vegetation der Ebene beherrschte.


      Alles war ungefähr so, wie Angarth es geschildert hatte; und doch gewahrte ich einige nur schwer zu beschreibende Unterschiede, die einem nicht sofort ins Auge fielen; landschaftliche Details und zum Teil auch eine Stimmung, auf die sein Bericht mich nicht vorbereitet hatten. Allerdings war mir zu diesem Zeitpunkt noch viel zu schwindlig und ich war noch viel zu überwältigt von dem Anblick, der sich mir bot, um mir darüber Gedanken zu machen.


      Wie ich so die Stadt mit ihren Mauern und Zinnen und ihren zahllosen, drohend in die Höhe ragenden Türmen betrachtete, fühlte ich mich gleichsam umgarnt und von etwas Unsichtbarem angezogen. Mich überkam das drängende Verlangen, die hinter den gewaltigen Mauern und den Myriaden von Bauwerken verborgenen Geheimnisse zu erkunden. Doch schon im nächsten Moment zwang etwas Unerklärliches meinen Blick wie durch einen widerstreitenden Drang in die entgegengesetzte Richtung, zum Horizont jenseits der Ebene.


      Wahrscheinlich weil die Schilderungen meines Freundes mir ein so deutliches, klares Bild vermittelt hatten, war ich überrascht, um nicht zu sagen: verstört. Fast war es so, als hätte ich einen Fehler entdeckt, als ich in der Ferne die schimmernden Turmspitzen einer weiteren Stadt – die Angarth mit keinem Wort erwähnt hatte – wahrnahm. Meilenweit erhoben sich Reihe um Reihe dicht gedrängt ihre Türme in sonderbar bogenartiger Formation. Deutlich zeichneten sie sich vor einer dunklen Wolkenmasse ab, die sich hinter ihnen zusammenballte und in düsteren, nichts Gutes verheißenden Fasern über den leuchtend bernsteinfarbenen Himmel ausbreitete.


      Von den fernen, glänzenden Turmspitzen schien etwas Beunruhigendes auszugehen. In demselben Maß, in dem jene andere, näher gelegene Stadt mich anzog, fühlte ich mich von diesen Türmen abgestoßen. Ich sah sie in einem bösartigen Funkeln beben und pulsieren, so als wären sie lebendig, als bewegten sie sich. Das von der Atmosphäre gebrochene Licht musste meinen Augen wohl einen Streich spielen. Einen Lidschlag lang glomm die dunkle Wolke hinter ihnen, der gesamte Wolkenberg, in einem trüben, bedrohlichen Rot … selbst ihre suchenden Ranken und Fühler wurden zu purpurn schimmernden, feurigen Fäden.


      Das rote Glühen verblasste und die Wolke war wieder reglos und plump wie zuvor. Doch um zahlreiche der zuvorderst gelegenen Türme fuhren rötlich-violette Feuerlanzen auf den Boden der Ebene herab. Gut eine Minute lang loderten sie aufrecht und schwenkten langsam über einen großen Bereich, ehe sie schließlich erloschen. In den Zwischenräumen zwischen den Türmen nahm ich eine Vielzahl glimmender, rastlos wogender Partikel wahr, gleich einer Armee widerspenstiger Atome, und fragte mich, ob es sich womöglich um lebende Wesen handelte. Wäre mir die Vorstellung nicht so absurd erschienen, hätte ich schwören können, dass die ferne Stadt ihre Lage verändert hatte und gegen die andere Stadt auf der Ebene vorrückte.


      Abgesehen von dem Aufblitzen der Wolke, den aus den Türmen schießenden Flammen und dem zitternden Wogen, das ich für ein Phänomen der Lichtbrechung hielt, war die gesamte Landschaft vor mir und rings um mich unnatürlich ruhig. In der seltsam bernsteinfarbenen Luft lag eine tiefe Stille über den violetten Gräsern und den üppigen Laubdächern unbekannter Baumarten, wie sie einem verheerenden Wirbelsturm oder fürchterlichen Erdbeben vorausgehen mag. Niedergedrückt von düsterer, elementarer Verzweiflung schien der verfinsterte Himmel ein Verhängnis kosmischen Ausmaßes zu verheißen.


      Von der unheilvollen Atmosphäre in Angst versetzt, schaute ich hinter mich auf die beiden Säulen, die, Angarth zufolge, das Tor zurück in die Welt der Menschen darstellten. Einen Augenblick lang war ich versucht umzukehren. Dann wandte ich mich erneut der nahe gelegenen Stadt zu und die soeben beschriebenen Eindrücke wichen einer überwältigenden Ehrfurcht und grenzenlosem Erstaunen. Angesichts der schieren Ausmaße der mächtigen Bauwerke erfasste mich eine starke Ergriffenheit und eine tiefe, überirdische Begeisterung. Allein die Umrisse der Bauten übten einen unwiderstehlichen Zauber auf mich aus, wie Harmonien einer erhabenen architektonischen Melodie. Ich vergaß meinen Drang, nach Crater Ridge zurückzukehren, und marschierte los, den Hang hinab auf die Stadt zu.


      Schon bald wölbte sich das Geäst des purpur-gelben Waldes über mir wie die Decke eines von Titanen errichteten Ganges, das Laubwerk verzierte das herrliche Firmament mit prachtvollen Arabesken. Dazwischen erhaschte ich hin und wieder einen flüchtigen Blick auf die Reihen einander überragender Mauern meines Bestimmungsortes; doch als ich zurückschaute, in die Richtung jener anderen Stadt am fernen Horizont, stellte ich fest, dass ihre Blitze schleudernden Türme dem Blick entschwunden waren.


      Allerdings sah ich, dass die gewaltige dunkle Wolkenmasse sich immer höher am Himmel türmte und abermals wie gespenstisches Wetterleuchten in einem düsteren, bösartigen Rot erglomm. Obwohl ich mit meinen betäubten Ohren nichts zu hören vermochte, erbebte der Boden unter meinen Füßen wie von Donnergrollen. Die Schwingungen hatten etwas Merkwürdiges an sich, wie ein dröhnender Missklang gingen sie einem durch Mark und Bein, schmerzhaft wie Glasscherben, und zerrten an meinen Nerven, als würde ich auf der Streckbank gefoltert.


      Wie zuvor Angarth gelangte auch ich an die mit zyklopischen Steinblöcken gepflasterte Straße. Ich folgte ihr, und in der Stille, die nach den Donnerschlägen eingekehrt war, spürte ich ein anderes, wesentlich unaufdringlicheres Beben, eher ein Vibrieren, und wusste, dass es von der Singenden Flamme im Herzen der Stadt stammte. Es wirkte beruhigend, hob meine Stimmung und schien mich weiterzutragen, mit sanften Liebkosungen den Schmerz zu vertreiben, den die qualvollen Donnerschläge hinterlassen hatten.


      Unterwegs begegnete ich niemandem und wurde auch nicht, wie seinerzeit Angarth, von zwischen den Dimensionen wandernden Pilgern überholt. Und als über den höchsten Bäumen schließlich drohend Wall um Wall vor mir aufragte und ich im Schatten der Mauern aus dem Wald trat, sah ich, dass das gewaltige Stadttor geschlossen war und es auch nicht den geringsten Spalt gab, durch den ein Pygmäe wie ich Zutritt erlangen konnte.


      Mit einem tiefen, sonderbaren Unbehagen, wie man es im Traum empfinden mag, wenn dieser einen unerwünschten Verlauf nimmt, betrachtete ich die trostlose, unerbittliche Schwärze des Tores, das aus einer einzigen riesigen, glanzlosen Metallplatte gearbeitet schien. Dann spähte ich die sich wie ein Berghang steil über mir aufragende Mauer hinauf und stellte fest, dass die Zinnen anscheinend verlassen waren. Hatten die Bewohner, die Hüter der Flamme, ihre Stadt aufgegeben? Stand sie den aus entlegenen Welten anreisenden Pilgern, die die Flamme anbeten und sich ihr opfern wollten, nicht länger offen?


      Minutenlang verharrte ich wie benommen, ehe ich mich mit einem merkwürdigen Widerwillen abwandte, um den Weg, den ich gekommen war, wieder zurückzugehen. In der Zwischenzeit war die dunkle Wolkenmasse wesentlich näher gerückt und verdeckte mittlerweile die Hälfte des Himmels mit zwei unheilvollen Ausläufern. Es war ein bedrohlicher Anblick; abermals flammte die Wolkenmasse in jenem unheilvollen, zornigen Rot auf, gefolgt von einem Donnern, dessen Druckwellen jede Faser meines Körpers erschütterten und, obwohl ich nichts hörte, beinahe mein Trommelfell platzen ließen.


      Ich zögerte, weil ich fürchtete, das Gewitter würde über mich hereinbrechen, ehe ich das Dimensionstor erreichte. Denn mir war klar, dass ich es mit einem äußerst heftigen Aufruhr elementarer Gewalten zu tun bekäme, wie ich ihn bisher noch nie erlebt hatte. Plötzlich nahm ich mitten in der Luft, direkt vor der drohenden, immer weiter anwachsenden Sturmfront zwei fliegende Kreaturen wahr, die ich allenfalls mit gigantischen Faltern vergleichen kann. Leuchtend hell hoben sich ihre Flügel von der tiefschwarzen Wolkenwand ab, als sie in geradem, pfeilschnellem Flug auf mich zukamen. Um ein Haar wären sie frontal gegen das geschlossene Tor geprallt, hätten sie nicht im letzten Augenblick mit erstaunlicher Leichtigkeit abgebremst.


      Fast ohne mit den Schwingen zu schlagen, landeten sie neben mir und verharrten einen Moment lang. Sie standen auf sonderbaren, zerbrechlich dünnen Beinchen, deren Kniegelenke in frei schwebende Fühler und auf und ab wogende Tentakel abzweigten. Die Häute ihrer Flügel leuchteten farbenprächtig: perlweiß, rötlich, schwarz wie Opale und schillernd orange. Rings um den Kopf saßen eine ganze Anzahl konvexer und konkaver Augen und an den Seiten Organe, vergleichbar den Hörnern einer Schnecke, aus deren hohlen Enden fühlerartige Fäden hingen. Ihr Anblick überraschte und verwirrte mich, doch aus einem unerfindlichen Grund, vielleicht einer Art Gedankenübertragung heraus, war ich sicher, dass sie mir gegenüber nur freundliche Absichten hegten.


      Mir war klar, dass sie in die Stadt wollten und dass sie begriffen, in welch misslicher Lage ich mich befand. Dennoch war ich nicht vorbereitet auf das, was geschah. Mit flinken, graziösen Bewegungen postierte sich eines der riesenhaften, schmetterlingsgleichen Wesen zu meiner Rechten, das andere zu meiner Linken, und ehe ich mich versah, umfingen ihre langen Tentakel meinen Körper und meine Glieder, schlangen sich um mich wie kräftige Taue. Darauf erhoben sie sich, mich zwischen sich tragend, als wäre mein Gewicht nicht der Rede wert, in die Luft, aufwärts an den mächtigen Wällen entlang!


      Während des raschen, mühelosen Aufstiegs schien die Mauer wie eine Woge geschmolzenen Gesteins neben und unter uns wegzugleiten. Mir schwindelte, als ich die riesigen Steinblöcke in endloser Folge einen nach dem anderen unter mir wegstürzen sah. Dann erreichten wir auch schon die breiten Wehrgänge, flogen über die unbewachten Brüstungen hinweg und über einen freien Platz, der sich wie eine Schlucht unter uns auftat, den rechtwinkligen Bauwerken und zahllosen quadratischen Türmen entgegen.


      Kaum hatten wir die Mauern hinter uns gelassen, da wurden die Gebäude vor uns von einem flackernden Schein erhellt. Abermals glomm die gewaltige Wolke auf. Doch offensichtlich achteten die Schmetterlingswesen nicht darauf. Unbeirrt flogen sie weiter in die Stadt hinein, ihre sonderbaren Gesichter einem nicht erkennbaren Ziel zugewandt. Doch als ich mich umschaute, um das heranziehende Gewitter zu betrachten, wurde ich Zeuge eines unfassbaren, entsetzlichen Vorgangs. Jenseits der Stadtmauern war wie durch Schwarze Magie oder das Werk böser Geister eine weitere Stadt aufgetaucht – und ihre Türme rückten unter der rötlich schimmernden Kuppel der entflammten Wolke rasch vorwärts!


      Ein weiterer Blick überzeugte mich davon, dass es dieselben Türme waren, die ich zuvor von Weitem auf der Ebene wahrgenommen hatte. Während ich durch den Wald gewandert war, mussten sie mittels einer unbekannten Antriebsquelle eine Strecke von vielen Meilen zurückgelegt haben und waren der Stadt der Singenden Flamme immer näher gerückt. Als ich genauer hinschaute, um festzustellen, wie sie sich fortbewegten, sah ich, dass sie nicht etwa Räder hatten, sondern kurze, stämmige Beine – Metallsäulen vergleichbar, allerdings mit Gelenken versehen, mit deren Hilfe die Kolosse unbeholfen ausschritten. Jeder der Türme verfügte über sechs oder noch mehr solcher Beine, und nahe der Spitze befanden sich Reihen großer, wie Augen anmutender Öffnungen, aus denen die zuvor erwähnten rot-violetten Flammenstöße fauchten.


      Im Umkreis von über fünf Kilometern war der farbenprächtige Wald niedergebrannt. Die Spur der Verwüstung verlief bis zu den Mauern zwischen den wandernden Türmen und der Stadt erstreckte sich nichts als eine verkohlte, qualmende Ödnis. Noch während ich schaute, schossen die Flammen erneut hervor, um die wie eine Felswand aufragenden Mauern anzugehen, und die zuoberst gelegenen Wehrgänge zerschmolzen unter ihnen gleich Lava. Es war ein gewaltiger, an Schrecken nicht zu überbietender Anblick.


      Doch schon im nächsten Moment verdeckten die Gebäude, zwischen die wir nun tauchten, mir die Sicht. Wie zwei ihrem Horst zustrebende Adler rasten die beiden riesigen Schmetterlingswesen, die mich trugen, weiter voran. Den gesamten Flug über war ich kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn willentlich etwas zu unternehmen. Ich lebte nur noch in der schwindelerregenden, atemberaubenden Freiheit des Durch-die-Lüfte-Gleitens, wie im Traum schwebte ich über dem Irrgarten kolossaler Steinbauten und Wunderwerke. Ich bekam nicht allzu viel mit von dem staunenswerten Labyrinth, dieser architektonischen Bildersprache, und war erst hinterher, als ich in Ruhe daran zurückdachte, in der Lage, meine zahllosen Eindrücke zu ordnen und ihren Sinn zu erfassen.


      Alles wirkte so gewaltig und fremdartig, dass ich nur noch staunen konnte. Nur dunkel war ich mir des verheerenden Unheils bewusst, vor dem wir flohen, und der Tatsache, dass hinter uns die Stadt in Schutt und Asche gelegt wurde. Zwar begriff ich, dass mir unbekannte, einander feindlich gesinnte Kräfte sich hier aus einem Anlass, der mein Vorstellungsvermögen überstieg, mit nichtirdischen Waffen und Maschinen bekriegten; mir erschien es dennoch wie ein Aufruhr der Elemente und ich empfand dasselbe ungewisse, unpersönliche Entsetzen wie bei einer kosmischen Katastrophe.


      Tiefer und tiefer flogen wir in die Stadt hinab. Weitläufige Flachdächer und terrassenartig angelegte Balkonreihen glitten unter uns hinweg. In den finsteren Schluchten dazwischen zogen sich die Gehsteige wie Flüsse dahin. Rings um uns, selbst über uns ragten überall spitze Turmdächer und rechteckige Monolithen empor. Auf einigen der Dächer sah man die dunkelhäutigen, atlantidischen Bewohner der Stadt. Gemessen, majestätisch schritten sie einher oder verharrten, die Gesichter der flammenden Wolke zugewandt, in rätselhaft resignierter, verzweifelter Haltung. Sie waren allesamt waffenlos, nirgends sah ich irgendwelche Gerätschaften, die ihnen zur Verteidigung dienen konnten.


      So schnell wir auch flogen, die stetig höher steigende Wolke war schneller. Finster wölbte sie sich, immer wieder aufleuchtend, wie eine Kuppel über die Stadt, und ihre Ausläufer zogen sich weit über den Himmel. Bald würden sie sich bis zum gegenüberliegenden Horizont erstrecken. Das stete Aufblitzen warf seinen Schein in regelmäßigen Abständen über die Bauwerke, ehe sie wieder in Düsternis versanken, und mit jeder Faser spürte ich schmerzhaft das Pulsieren des Bebens, das den Donner begleitete.


      Dunkel, wie durch einen Schleier, wurde mir bewusst, dass die beiden geflügelten Kreaturen, die mich trugen, Pilger waren, die zum Tempel der Flamme strebten. Mehr und mehr wurde ich eines Einflusses gewahr, der wohl von der Sternenmusik stammen musste, die aus dem Innern des Heiligtums drang. Die Luft war erfüllt von sanften, beruhigenden Schwingungen, die den durch Mark und Bein gehenden Missklang des für mich lautlosen Donners aufzusaugen und zunichte zu machen schienen. Ich hatte den Eindruck, eine mystische Zufluchtsstätte zu betreten, einen Ort paradiesischer, himmlischer Sicherheit, sodass meine aufgewühlten Empfindungen sich beruhigten und doch zugleich aufgeregt schwangen.


      Ganz allmählich neigten sich die prachtvollen Schwingen der Riesenschmetterlinge und lenkten uns abwärts. In einiger Entfernung vor uns sah ich einen gigantischen Palast. Mir war sofort klar, dass es sich um den Feuertempel handelte. Wir sanken tiefer, tiefer hinab auf den eindrucksvollen Platz, der den Tempel umgab, dann wurde ich durch den hoch aufragenden, weit offenen Eingang und die riesige Halle mit ihren tausend Säulen getragen. Rätselhaftes Halbdunkel umfing uns, die Luft war von seltsamen Düften geschwängert. Wir schienen ein Reich zu betreten, das älter war als die Welt und gewaltigere Ausmaße hatte als der Raum zwischen den Sternen. Es war, als folgten wir einer von Pfeilern getragenen Kaverne ins Innere eines fremden Sterns.


      Anscheinend waren wir die einzigen Pilger. Der Tempel schien von seinen Hütern verlassen, denn in der gesamten weitläufigen Halle trafen wir niemanden an. Einzig die zahllosen Säulen standen in der Düsternis. Nach einer Weile wurde das dämmrige Licht zusehends heller und jetzt tauchten wir in einen sich immer weiter ausdehnenden Schein ein, bis wir schließlich in die weitläufige innere Kammer gelangten, in der springbrunnengleich die grüne Flamme loderte.


      Ich entsinne mich nur noch an einen von flackernden Schatten erfüllten Raum, an ein sich im Azur der Unendlichkeit verlierendes Deckengewölbe, an gewaltige, aus schwindelnder Höhe herabblickende Statuen. Vor allem aber erinnere ich mich an die gleißende Feuerlanze, die aus einer Mulde im gepflasterten Boden, gleich dem greifbar gewordenen Verzücken der Götter, in die Höhe wuchs. All dies nahm ich nur einen Lidschlag lang wahr, ehe ich begriff, dass die beiden Wesen, die mich trugen, ohne innezuhalten oder auch nur die geringste Spur eines Zögerns, mit ausgebreiteten Schwingen geradewegs auf die Flamme zuflogen.


      Ich war so verstört, meine Empfindungen so in Aufruhr, dass ich gar nicht dazu kam, Angst zu haben. Was ich bisher erlebt hatte, verschlug mir die Sprache. Mehr noch, ich war wie im Drogenrausch, dem Bann der Flamme erlegen, obwohl ich ihren todbringenden Gesang nicht zu hören vermochte. Ich sträubte mich, glaube ich, noch ein wenig gegen die mich umschlingenden Fangarme, vielleicht war es aber auch bloß ein unwillkürliches Muskelzucken. Jedenfalls achteten die Schmetterlingswesen nicht weiter darauf; es war offensichtlich, dass sie außer auf die anschwellende Flamme und ihrer verführerischen Musik nichts mehr wahrnahmen.


      Ich erinnere mich daran, dass ich, anders als eigentlich zu erwarten, keine Hitze spürte, als wir uns der lodernden Flammensäule näherten. Stattdessen empfand ich in jeder Faser meines Körpers eine unsägliche Erregung, so als sei ich von Wogen himmlischer Energie und schöpferischer Ekstase durchdrungen. Dann tauchten wir in das Feuer ein …


      Wie zuvor Angarth ging auch ich davon aus, dass jeder, der sich in die Flamme stürzte, zwar überglücklich sein, aber auf der Stelle sterben würde. Ich rechnete damit, in Flammen aufzugehen, augenblicklich zu verbrennen und dann – nichts mehr. Doch was tatsächlich geschah, hätte ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt. Sprache allein reicht nicht aus, um zu schildern, was ich empfand.


      Die Flamme umfing uns wie ein grüner Vorhang und versperrte die Sicht auf die gewaltige Kammer. Dann hatte ich den Eindruck, von einer urtümlichen Kraft gepackt und wie in einem aufwärts rauschenden Wasserfall inmitten eines gleißenden Lichtes in schwindelnde Höhen getragen zu werden, bis zum Firmament und darüber hinaus. Das Gefühl war unbeschreiblich. Mir war, als seien meine Gefährten und ich zu einer göttlichen Vereinigung mit der Flamme gelangt, als habe jedes Atom unserer Körper eine transzendente Erweiterung erfahren und sei nun beschwingt von einer ätherischen Leichtigkeit.


      Es war, als existierten wir nicht mehr, als seien wir ein einziges, unteilbares, gottgleiches Wesen geworden, das die Fesseln der Materie sprengte und sich weit über die Grenzen von Zeit und Raum erhob, um zu ungeahnten Gestaden zu gelangen. Mir fehlen die Worte, mein Verzücken auszudrücken. Ich fühlte mich frei, unendlich frei, während dieses Empor-Gehoben-Werdens. Wir schienen über den Scheitelpunkt des höchsten Sterns hinaus zu schweben. Doch dann, mit einem Mal, war es vorüber. Als hätten wir den höchsten Punkt der Flamme erreicht, kamen wir zum Stillstand.


      Ich war völlig berauscht, meine Augen geblendet von der Pracht des Feuers. Die Welt, die ich nun erblickte, war eine überwältigende Arabeske aus ungewohnten Formen und einem anderen als dem uns vertrauten Farbspektrum. Mir schwirrte der Kopf, vor meinen Augen drehte sich alles wie ein Irrgarten voller gigantischer Juwelen, dazwischen einzelne, sich überschneidende Lichtlanzen und einander vermengende schimmernde Flecken. Erst nach und nach war ich in der Lage, wieder Ordnung in meine durcheinander geratene Wahrnehmung zu bringen und Einzelheiten auszumachen.


      Rings um mich verliefen endlose Alleen aus in allen Regenbogenfarben schillernden Opalen und Zirkonen, wölbten sich Bögen und Säulen aus ultravioletten Edelsteinen, aus durchsichtigen Saphiren, aus Rubinen und Amethysten von überirdischer Schönheit, und alle schimmerten sie in vielfarbiger Pracht. Wie es aussah, wandelte ich auf kostbaren Steinen und über mir breitete sich ein juwelenbesetzter Himmel aus. Jetzt, da ich das Gleichgewicht wiedergewonnen und meine Augen sich an die fremdartigen Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, begann ich die Landschaft allmählich so wahrzunehmen, wie sie wirklich war. Die beiden Schmetterlingswesen noch immer an meiner Seite, stand ich auf einer blumenübersäten Wiese inmitten paradiesischer Bäume, deren Früchte, Laubwerk, Blüten und Stämme jeder Vorstellung dreidimensionalen Lebens Hohn sprachen.


      Die Formen und Konturen, die Anmut ihrer herabhängenden Zweige und der ineinander verwobenen Palmwedel lässt sich nicht nach irdischen Maßstäben wiedergeben. Halb durchsichtig in dem strahlenden Glanz, schienen sie aus einer rein ätherischen Substanz zu bestehen, was erklärte, dass ich zunächst geglaubt hatte, lauter Edelsteine vor mir zu haben.


      Ich atmete die nach Nektar duftende Luft ein. Der Boden unter meinen Füßen war nachgiebig und unsagbar weich, so als bestünde er aus einer höher entwickelten Art von Materie als bei uns auf der Erde. Körperlich fühlte ich mich so wohl und beschwingt wie noch nie und spürte keine Spur von Angst oder Erschöpfung, wie man nach den unglaublichen, beispiellosen Ereignissen, die mir widerfahren waren, eigentlich hätte annehmen können. Geistig fühlte ich mich völlig klar und nicht im Geringsten verwirrt. Abgesehen von der Fähigkeit, unbekannte Farben und nichteuklidische Formen zu erkennen, bemerkte ich allmählich eine merkwürdige Veränderung und Ausweitung meines Tastsinnes, sodass ich den Eindruck hatte, ich sei in der Lage, weit entfernte Objekte zu berühren.


      Der strahlende Himmel war von vielfarbigen Sonnen erfüllt, wie sie wohl auf eine Welt in einem multiplen Sonnensystem hinabscheinen mögen. Doch noch während ich hinsah, wurde ihr Glanz sanfter, gedämpfter, und das Leuchten der Bäume und Gräser allmählich schwächer, fast so als senkte die Dämmerung sich herab. Das Ganze war so mysteriös und rätselhaft, dass mich gar nichts mehr überraschen konnte, wahrscheinlich hätte ich alles akzeptiert. Falls mich noch etwas in Erstaunen versetzen konnte und mich an meinem Verstand zweifeln ließ, dann das menschliche Gesicht – das Antlitz meines vermissten Freundes, Giles Angarth, das nun zwischen den verblassenden Juwelen des Waldes vor mir auftauchte, gefolgt vom Gesicht eines weiteren Mannes, den ich von Fotografien her als Felix Ebbonly erkannte.


      Sie traten unter den farbenprächtigen Zweigen hervor und blieben vor mir stehen. Beide waren sie in glänzende Stoffe, feiner als orientalische Seide, gekleidet. Diese Kleider waren von fremdartigem Zuschnitt, wie man sie auf der Erde keinesfalls findet. Die beiden wirkten zugleich fröhlich und in sich gekehrt, auf ihren Gesichtern lag dieselbe Klarheit, die auch die ätherischen Früchte und Blüten ringsum auszeichnete.


      »Wir haben bereits nach Ihnen Ausschau gehalten«, sagte Angarth. »Mir kam der Gedanke, dass Sie, nachdem Sie mein Tagebuch gelesen hatten, versucht sein könnten, mein Experiment nachzuvollziehen, und sei es auch nur, um festzustellen, ob mein Bericht der Wahrheit entspricht oder nicht. Dies hier ist Felix Ebbonly, ich glaube, Sie sind einander noch nicht begegnet.«


      Ich war überrascht, seine Stimme klar und deutlich zu vernehmen, und fragte mich, weshalb die betäubende Wirkung meiner drogengetränkten Wattebäusche bereits verflogen war. Doch derartige Kleinigkeiten waren unbedeutend angesichts der erstaunlichen Tatsache, dass ich Angarth und Ebbonly gefunden hatte, dass sie, genau wie ich, das überirdische Verzücken in der Flamme überlebt hatten.


      »Wo sind wir hier?«, fragte ich, nachdem ich Ebbonly begrüßt hatte. »Ich muss gestehen, dass ich nicht im Geringsten begreife, was geschehen ist.«


      »Wir befinden uns in der sogenannten Inneren Dimension«, erklärte Angarth. »Auf einer höheren Ebene von Raum, Energie und Materie als derjenigen, in die wir von Crater Ridge aus versetzt wurden. Der Zugang ist einzig durch die Singende Flamme in der Stadt Ydmos möglich. Die Innere Dimension entspringt aus dem Feuerbrunnen und wird von ihm quasi aufrechterhalten. Wer sich in die Flamme stürzt, wird in diese höhere Schwingungsebene versetzt. Für ihn existieren die Äußeren Welten nicht mehr. Über die Beschaffenheit der Flamme selbst weiß niemand etwas, es ist lediglich bekannt, dass es sich um einen Quell reiner Energie handelt, der dem gewachsenen Fels unter Ydmos entspringt. Und gerade weil das Feuer unentwegt brennt, entzieht es sich menschlicher Wissbegier.«


      Er verstummte, und mir war, als musterte er aufmerksam die beiden geflügelten Wesen, die noch immer an meiner Seite verharrten.


      »Ich bin noch nicht lange genug hier und weiß nur sehr wenig«, fuhr er dann fort. »Dennoch habe ich ein paar Dinge herausgefunden. Ebbonly und mir ist es gelungen, eine Art telepathischer Verbindung zu den übrigen Wesenheiten herzustellen, die durch die Flamme hierher gelangten. Viele von ihnen verfügen über keine Sprache im eigentlichen Sinn und auch nicht über Sprachorgane, und ihre Art zu denken unterscheidet sich grundlegend von der unsrigen, weil ihr Verstand sich unter den andersartigen Bedingungen der Welten, aus denen sie stammen, gänzlich verschieden entwickelte. Aber wir sind in der Lage, uns gewissermaßen über Bilder zu verständigen.


      Die beiden Personen, die mit Ihnen kamen, versuchen mir etwas mitzuteilen. Wie es scheint, dürften Sie und diese beiden die letzten Pilger sein, die Ydmos betreten und in die Innere Dimension gelangen werden. Die Herrscher der Äußeren Länder haben der Flamme und ihren Hütern den Krieg erklärt, weil so viele ihrer Leute dem Lockruf des Singenden Feuerbrunnens erlagen und in die höhere Sphäre entschwanden. Zur Zeit haben ihre Armeen Ydmos umzingelt und sind dabei, die Wälle der Stadt mithilfe ihrer wandernden Türme in Schutt und Asche zu legen.«


      Nun begriff ich so manches von dem, was ich gesehen und bislang nicht verstanden hatte. Ich erzählte ihm alles und er hörte mir ernst zu.


      »Schon seit Langem hegt man hier die Befürchtung«, sagte er schließlich, »dass ein solcher Krieg früher oder später unvermeidlich sein wird. In den Äußeren Ländern gibt es zahllose Legenden über die Flamme und das Schicksal derer, die ihrer Anziehungskraft erliegen. Doch die Wahrheit kennt niemand und nur wenige ahnen, wie es sich wirklich verhält. Viele gehen, so wie einst auch ich, davon aus, dass sie den Tod bedeutet; und die wenigen, die etwas von der Existenz der Inneren Dimension ahnen, hassen sie wie die Pest, weil sie verträumte Müßiggänger von ihren weltlichen Beschäftigungen abhält. Sie erachten sie als schädlich und todbringend, halten sie für poetische Träumerei oder eine Art Paradies, das man nur im Opiumrausch erreicht.


      Ich könnte Ihnen tausend Dinge erzählen bezüglich der Inneren Sphäre und der Gesetze und Bedingungen, denen wir nun, da jedes Atom unserer Körper in der Flamme eine neue Ausrichtung erfuhr, unterworfen sind. Doch im Augenblick bleibt uns leider keine Zeit dazu, denn allem Anschein nach befinden wir uns in ernsthafter Gefahr – die Existenz der gesamten Inneren Dimension und damit auch unser Dasein steht auf dem Spiel. Wir werden von den feindlichen Kräften bedroht, die im Moment im Begriff sind, Ydmos zu zerstören.


      Manche sagen, die Flamme sei unverletzlich, ihre reine Energie werde jedem auf sie gerichteten Strahlenbündel widerstehen und die Blitze der Herrscher über die Äußeren Länder könnten ihrem Ursprung nichts anhaben. Doch die meisten rechnen mit einer Katastrophe und gehen davon aus, dass der Brunnen versiegt, sollte Ydmos dem Erdboden gleichgemacht werden.


      Wegen dieser unmittelbar drohenden Gefahr dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Es gibt eine Möglichkeit, aus der Inneren Sphäre in einen anderen, ferneren Kosmos in einer weiteren Raum-Zeit zu gelangen – einen Kosmos, von dem weder irdische Astronomen noch die Astronomen der an Ydmos grenzenden Welten eine Ahnung haben. Der Großteil der Pilger ist, nachdem sie eine Zeit lang hier verweilten, weitergezogen in die Welten jenes anderen Universums; Ebbonly und ich haben lediglich Ihre Ankunft abgewartet, ehe wir ihnen folgen. Wir müssen uns beeilen und unverzüglich aufbrechen, sonst wird uns das Unheil einholen.«


      Noch während er sprach, schwangen sich die beiden Schmetterlingswesen, mich offensichtlich der Obhut meiner menschlichen Freunde überlassend, in die juwelengleiche Luft und glitten mit ausgebreiteten Schwingen über die paradiesische Landschaft dahin, derer Alleen sich in der Ferne in den prächtigsten Farbtönen verloren. Angarth und Ebbonly stellten sich zu beiden Seiten neben mich, der eine ergriff meinen linken Arm, der andere den rechten.


      »Stellen Sie sich einfach vor, Sie fliegen«, sagte Angarth. »Auf diesem Stern ist es möglich, sich aufgrund reiner Willenskraft in die Luft zu erheben und zu fliegen. Schon bald werden Sie diese Fähigkeit erwerben. Wir werden Ihnen helfen und Ihnen sagen, was Sie tun müssen, bis Sie sich an die neuen Umstände gewöhnt haben und nicht mehr auf Hilfe angewiesen sind.«


      Ich tat wie geheißen und beschwor vor meinem geistigen Auge ein Bild von mir selbst herauf, in dem ich flog. Ich war erstaunt, wie klar und wirklichkeitsgetreu das Gedankenbild war, und mehr noch darüber, dass es gleich in die Tat umgesetzt und Realität wurde!


      Nahezu mühelos, mit genau demselben Gefühl wie im Traum, erhoben wir uns zu dritt über den juwelenübersäten Boden und schossen ohne große Anstrengung in die leuchtende Höhe hinauf. Jeder Versuch, diese Erfahrung zu beschreiben, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt, denn allem Anschein nach war eine ganze Reihe neuer Sinne in mir eröffnet worden nebst den dazugehörigen Gedankensymbolen, für die es in keiner menschlichen Sprache eine Entsprechung gibt. Ich war nicht länger Philip Hastane, sondern ein wesentlich größeres, stärkeres und freieres Lebewesen, das sich von meinem früheren Selbst ebenso sehr unterschied wie die Persönlichkeit, die man unter dem Einfluss von Haschisch oder Kava entwickeln mag. Ich war beherrscht von einer überwältigenden Freude. Ich war so frei wie noch nie, jedoch erfüllt von dem Gefühl, dass Eile vonnöten sei, dass wir dringend in andere Regionen fliehen müssten, wo diese Freude ohne jede Bedrohung ewig anhalten würde.


      Was ich sah, als wir über die in lichtübergossenen Wälder flogen, weckte in mir ein intensives ästhetisches Hochgefühl, weit stärker als das alltägliche Vergnügen, das einem ein erfreulicher Anblick bereiten mag, wie sich ja auch die Farben und Formen dieser Welt der Wahrnehmung durch gewöhnliche Augen entzogen. Jedes wechselnde Bild versetzte mich in Begeisterung und meine Begeisterung geriet zur Ekstase, als sich die gesamte Landschaft aufhellte und sich erneut in ihrer glitzernden, funkelnden Pracht zeigte, so wie ich sie anfangs erlebt hatte.


      In luftiger Höhe schwebten wir dahin und blickten hinab auf ungezählte Kilometer labyrinthischer Wälder, auf sich weithin erstreckende, saftige Wiesen, üppige Hügel, auf palastartige Bauten und auf Gewässer, die so klar waren wie die unberührten Flüsse und Seen des Gartens Eden. Alles schien zu beben und zu pulsieren wie ein einziges leuchtendes, ätherisches Wesen, und strahlend hell flammte Sonne um Sonne an dem prächtigen Himmel auf.


      Während wir weiterflogen, bemerkte ich irgendwann, dass sich der Himmel teilweise erneut eintrübte; die Farben wurden blasser, dunkler, trister, nur um danach wieder wie in Ekstase aufzuleuchten. Offensichtlich entsprach der langsame, an Gezeiten gemahnende Rhythmus des Ganzen dem Steigen und Sinken der Flamme, das Angarth in seinem Tagebuch geschildert hatte, und ich dachte mir sofort, dass hiermit ein Zusammenhang bestehen müsste. Kaum hatte ich diesen Gedanken formuliert, da wurde mir bewusst, dass Angarth etwas sagte. Doch bin ich mir nicht sicher, ob er es nun tatsächlich laut aussprach oder ob ich seine in Worte gefassten Gedankengänge durch einen anderen als den Gehörsinn wahrnahm. Jedenfalls verstand ich, was er anmerkte.


      »Sie haben recht. Das An- und Abschwellen des Feuerbrunnens und seiner Musik wird in der Inneren Dimension als Eintrüben und Aufhellen jeglicher visuellen Bilder wahrgenommen.«


      Wir flogen schneller, und ich bemerkte, dass meine Gefährten all ihre psychischen Energien darauf verwandten, unsere Geschwindigkeit zu verdoppeln. Das Land unter uns verschwamm zu einer Sturzflut ineinanderfließender Farben zu einem leuchtenden Meer. Wie Sterne rasten wir voran durch die glühende Luft.


      Wie soll ich den Rausch unseres nicht enden wollenden Gleitfluges, die Erregung unserer überhasteten Flucht vor einem ungewissen Verhängnis beschreiben? All dies werde ich niemals vergessen und auch nicht das Gefühl, mit meinen Gefährten eins zu sein. Wir drei brauchten unsere Gedanken nicht laut auszusprechen, um einander zu verstehen. Die Erinnerung daran hat sich mir unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt.


      Mit uns, neben, über, unter uns flogen nun auch andere durch das prachtvolle Farbenspiel, Pilger aus verborgenen Welten und okkulten Dimensionen, die wie wir jenem anderen Kosmos zustrebten, zu dem die Innere Sphäre lediglich das Vorzimmer darstellt.


      Diese Wesen waren, sowohl was ihre körperliche Gestalt als auch sonstige Merkmale betraf, äußerst merkwürdig und so bizarr, dass man es kaum glauben mochte. Und doch stieß ich mich nicht an ihrem Aussehen, sondern empfand die gleiche tiefe Verbundenheit mit ihnen wie mit Angarth und Ebbonly.


      Während des Fluges war mir, als erzählten meine beiden Gefährten mir viele Dinge, als vermittelten sie mir, ich weiß nicht wie, vieles von dem, was sie in ihrem neuen Dasein erfahren hatten. Mit ernster Dringlichkeit, so als sei die Zeit, mir dies alles mitzuteilen, womöglich knapp, wurden mir Ideen, Gedanken vermittelt, die ich unter terrestrischen Bedingungen niemals begriffen hätte. Dinge, die, gemessen am Maßstab der fünf Sinne, aber auch in abstrakten mathematischen Symbolen oder philosophischen Erklärungen nicht fassbar waren, standen mir klar und deutlich wie die Buchstaben des Alphabets vor Augen.


      Manche dieser Enthüllungen lassen sich in groben Zügen durch Sprache vermitteln. Sie erzählten mir von ihrer allmählichen Initiation in das Leben dieser neuen Dimension, von den Fähigkeiten, die der Neuankömmling während seiner Eingewöhnungsphase gewinnt, von den diversen absonderlichen, ästhetischen Freuden, die man aufgrund der Verbindung und Verstärkung aller Sinneswahrnehmungen erfährt, von der Kontrolle über die Kräfte der Natur, ja, über die Materie selbst, sodass man in der Lage sei, allein durch einen Willensakt ein Gewand zu schneidern oder ein Bauwerk zu errichten.


      Sie erzählten mir von den Gesetzen, denen unsere Reise in den fernen Kosmos unterworfen wäre, und dass sie für jeden, der nicht eine gewisse Zeit lang in der Inneren Dimension gelebt hat, äußerst schwierig und gefährlich sei. Ebenso offenbarten sie mir, dass von diesem übergeordneten Kosmos aus niemand in unsere jetzige Ebene zurückkehren könne, so wie es auch keinen Weg zurück durch die Flamme nach Ydmos gäbe.


      Angarth und Ebbonly hatten sich lange genug in der Inneren Dimension aufgehalten, um Zugang zu den jenseitigen Welten zu erhalten, und sie waren der Ansicht, dass auch ich mit ihrer Hilfe dorthin entfliehen könnte, obwohl ich noch nicht die Fähigkeit entwickelt hatte, das Gleichgewicht auch im leeren Raum zu wahren. Diese Fähigkeit war unerlässlich für jeden, der es wagte, alleine den Weg zwischen die Sphären anzutreten, um nicht in die angrenzenden Abgründe zu stürzen. Es gab zahllose Welten, von denen wir noch gar nichts wussten, Planeten um Planeten, Universen um Universen, in die wir zu gelangen vermochten, wo wir ein neues Zuhause finden oder zwischen deren staunenswerten Mysterien und wunderbaren Rätseln wir auf ewig umherwandern konnten. In diesen Welten würden unsere Gehirne sich auf umfassendere, komplexere Naturgesetze und unser gegenwärtiges dimensionales Milieu überschreitende Seinszustände einstellen.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange unser Flug währte, da wie alles andere auch mein Zeitgefühl völlig durcheinander war. Nach meinem Dafürhalten könnte er Stunden gedauert haben. Allerdings schien mir, dass wir ein Gebiet dieses überirdischen Terrains gekreuzt hatten, für dessen Durchquerung man normalerweise gut und gern Jahre, wenn nicht Jahrzehnte benötigt hätte.


      Noch ehe unser Ziel in Sicht kam, hatte ich, zweifellos durch eine Art von Gedankenübertragung, ein deutliches Bild davon vor Augen. Mir war, als sähe ich einen gewaltigen Gebirgszug vor mir mit hoch in den Himmel ragenden Bergrücken, höher als die höchsten Schäfchenwolken, die man im Sommer auf der Erde sehen mag. Und über allem thronte ein tiefblauer Gipfel, dessen Spitze von einer spiralförmig in die Höhe sich schraubenden, farblosen Wolke verhüllt war, die gleichwohl in allen Farben zu schimmern und geradewegs dem Firmament über dem Zenit zu entspringen schien. Mir war klar, dass der Zugang zum Äußeren Kosmos in dieser Wolke verborgen lag ...


      Weiter flogen wir, immer weiter, bis in der Ferne am Horizont tatsächlich der Gebirgszug auftauchte und ich den alles überragenden, tiefblauen, von gleißenden Wolken gekrönten Gipfel erblickte. Wir näherten uns immer mehr, bis die sonderbare, zwischen den vielfarbigen Sonnen im Himmel verschwindende Spirale beinahe genau über uns emporragte, und sahen die leuchtenden Gestalten der Pilger vor uns in die Wolkenwirbel eintauchen. In diesem Augenblick flammte die Landschaft erneut auf und erstrahlte in tausend schillernden Farbtönen, sodass das Entsetzen umso größer war, als der Himmel sich plötzlich verfinsterte.


      Ehe ich überhaupt begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, war mir, als hörte ich einen verzweifelten Aufschrei meiner beiden Gefährten. Anscheinend spürten sie mit ihren feineren Sinnen, die ich bislang noch nicht ausgebildet hatte, das nahende Unheil. Dann sah ich auch schon, wie sich hinter dem hohen, leuchtenden Gipfel, dem wir zustrebten, von einem Moment auf den anderen bedrohlich eine dunkle Wand erhob. Mit einem Mal war sie einfach da, greifbar und unverrückbar, und wälzte sich wie eine riesige Woge über die in allen Regenbogenfarben schimmernden Sonnen und die funkelnde Landschaft der Inneren Dimension.


      Unentschlossen schwebten wir in der plötzlich schattigen Luft, machtlos und ohne jede Hoffnung, der über uns hereinbrechenden Katastrophe zu entgehen. Wir sahen, dass das Dunkel bereits die gesamte Welt rings um uns herum umfing und von allen Seiten zugleich auf uns einstürzte. Es fraß das Firmament, schob sich vor die an dessen Rand gelegenen Sonnen – und die ungeheuren Weiten, die wir eben noch überflogen hatten, welkten dahin und schrumpften zusammen wie ein versengtes Blatt Papier. Einen fürchterlichen Augenblick lang schienen wir, ganz auf uns allein gestellt, im Zentrum des schwindenden Lichts zu verharren, ehe die zyklopischen Kräfte von Nacht und Zerstörung mit der Gewalt eines Sturzbaches darüber hereinbrachen.


      Das Zentrum schrumpfte zu einem winzigen Punkt zusammen – und dann war die Finsternis über uns. Als würden Zyklopenmauern über uns zusammenstürzen, riss sie uns in einem unwiderstehlichen Sog mit sich. Mir war, als versinke ich mitsamt den Trümmern zerschmetterter Welten in einem tosenden Meer aus durcheinanderwirbelndem leeren Raum und reiner Energie, als würde ich von einer Grube unter den Sternen verschlungen, von einer letzten Hölle, in die Scherben vergessener Sonnen und Sonnensysteme geschleudert werden. Dann, nach schier endlos langer Zeit, spürte ich einen heftigen Aufprall, so als wäre ich am Grunde ewiger Nacht inmitten ebendieser Scherben gelandet.


      Mühsam, mit qualvoller Anstrengung, so als lastete ein ungeheures Gewicht auf mir, als wäre ich begraben unter dem lichtlosen, unverrückbaren Schutt ganzer Galaxien, erlangte ich das Bewusstsein wieder. Meine Augenlider zu heben war ein titanischer Kraftakt, mein Körper und meine Gliedmaßen schienen so schwer, als bestünden sie aus einem wesentlich dichteren Material als dem Fleisch eines Menschen oder als seien sie der Gravitation eines weitaus größeren Planeten als der Erde ausgesetzt.


      Ich war benommen, im höchsten Grade verwirrt, und das Denken bereitete mir Schwierigkeiten. Schließlich merkte ich, dass ich inmitten gigantischer herabgefallener Steinblöcke auf zerbrochenen, kreuz und quer aufragenden, steinernen Fliesen lag. Über mir sickerte das Licht eines aschfahlen Himmels durch eingestürzte, lückenhafte Mauern herab, die nicht länger ihre gewaltige Kuppel trugen. Dicht neben mir sah ich ein Loch, aus dem Qualm aufstieg. Davon ausgehend zog sich ein gezackter Spalt, wie er bei einem Erdbeben entstehen mag, quer durch den Fußboden.


      Eine ganze Zeit lang erkannte ich meine Umgebung nicht. Erst nach einigem angestrengten Nachdenken begriff ich, dass ich im zerstörten Tempel von Ydmos lag und das Loch neben mir, aus dem beißend graue Dämpfe aufstiegen, die Grube war, der einst die Fontäne mit der Singenden Flamme entsprungen war. Es war ein Bild äußerster Verwüstung: Der Zorn, der sich über Ydmos entladen hatte, hatte keinen Stein auf dem anderen gelassen, nicht eine einzige Säule stand noch aufrecht. Aus den Überresten des Tempels, zwischen denen die Ruinen von On und Angkor wie bloße Trümmerhaufen gewirkt hätten, starrte ich zum trostlosen Firmament hinauf.


      Nur noch dünne Rauchfahnen kräuselten sich träge geisterhaft aufwärts, wo einstmals die Flamme mit ihrem leidenschaftlichen Gesang gelodert hatte. Mit einer gigantischen Anstrengung wandte ich den Kopf von der qualmenden Grube ab. Da erst nahm ich meine beiden Gefährten wahr. Angarth lag, noch immer bewusstlos, nicht weit von mir, und direkt hinter ihm sah ich Ebbonlys bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht. Seine Beine und sein Unterleib waren unter dem schweren, geborstenen Kapitell einer umgestürzten Säule eingeklemmt.


      Wie in einem nicht enden wollenden Albtraum kämpfte ich gegen die bleierne Trägheit an, die mich gefangen hielt. Quälend langsam, mit äußerster Mühe kam ich auf die Beine und schlurfte hinüber zu Ebbonly. Mit einem flüchtigen Blick überzeugte ich mich davon, dass Angarth unversehrt war und bald wieder zu sich kommen würde.


      Ebbonly hingegen lag, von der monolithischen Gesteinsmasse zerquetscht, im Sterben. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Ich konnte ihn nicht befreien, selbst wenn mir die Hilfe von einem Dutzend Männer zur Verfügung gestanden hätte. Ich vermochte noch nicht einmal etwas zu tun, um seine Qual zu lindern.


      Tapfer, mit einem Mut, der mir das Herz zerriss, versuchte er zu lächeln, als ich mich über ihn beugte. »Es hat keinen Sinn – mit mir ist es aus«, flüsterte er. »Leben Sie wohl, Hastane – und sagen Sie auch Angarth ein Lebewohl von mir.«


      Seine gequälten Lippen entspannten sich, seine Augenlider sanken herab und sein Kopf sackte zurück auf die Bodenfliesen des Tempels.


      Entsetzt, allerdings wie im Traum, fast ohne Emotion, begriff ich, dass er tot war. Alles war so unwirklich. Ich war immer noch viel zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ein Gefühl zu empfinden, fast so, als würde ich aus einem Drogenrausch erwachen. Meine Nerven waren durchgebrannte Drähte, meine Muskeln tot, wie Lehm, und wollten mir nicht gehorchen. Mein Hirn kam mir vor wie Watte, völlig ausgebrannt, so als habe ein nun erloschenes Feuer darin gewütet.


      Irgendwie, nach ich weiß nicht wie langer Zeit, gelang es mir, Angarth aufzuwecken. Perplex und benommen setzte er sich auf. Als ich ihm sagte, dass Ebbonly gestorben war, schienen meine Worte keinen Eindruck bei ihm zu hinterlassen. Einige Zeit lang fragte ich mich, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Schließlich schüttelte er mit offenkundiger Mühe seine Lethargie ab. Er schaute auf den Leichnam seines toten Freundes und schien die entsetzliche Situation, zumindest bis zu einem gewissen Grad, zu begreifen. Hätte ich nicht die Initiative ergriffen, wäre er in seiner Erschöpfung und Verzweiflung wohl noch Stunden, wenn nicht für alle Zeit, dort geblieben.


      »Kommen Sie«, sagte ich und versuchte dabei, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Wir müssen hier fort.«


      »Wohin denn?«, fragte er teilnahmslos. »Der Quell der Flamme ist versiegt und die Innere Dimension gibt es nicht mehr. Ich wünschte, ich wäre tot, so wie Ebbonly – und gut möglich, dass ich es bin, so wie ich mich fühle.«


      »Wir müssen den Weg zurück nach Crater Ridge finden«, erwiderte ich. »Wir können es schaffen, sofern das Dimensionstor nicht ebenfalls zerstört wurde.«


      Angarth schien mich gar nicht zu hören. Dennoch folgte er mir gehorsam, als ich ihn am Arm fasste und inmitten umgestürzter Säulen und zahlloser Gänge, über denen sich nun kein Dach mehr wölbte, nach einem Ausweg aus dem Allerheiligsten des Tempels zu suchen begann ...


      An unsere Rückkehr erinnere ich mich nur verschwommen, wie durch die zähen Nebelschleier eines Deliriums, das kein Ende fand. Ich weiß noch, dass ich ein letztes Mal auf Ebbonly schaute und sah, wie er bleich und reglos unter der tonnenschweren Säule lag, die ihm in alle Ewigkeit als Grabstein dienen würde. Ich entsinne mich an die himmelhoch aufragende Ruine der Stadt, in der wir anscheinend die einzigen lebenden Wesen waren. Sie war ein einziges Durcheinander aus verstreuten Steinen und miteinander verschmolzenen, obsidianartigen Blöcken an Stellen, wo sich Ströme flüssiger Lava durch die gewaltigen Straßenschluchten wälzten oder Sturzbächen gleich in unergründliche Spalten ergossen, die sich im Boden aufgetan hatten. Außerdem erinnere ich mich an die zwischen all den Trümmern verstreuten verkohlten Leichen jener dunkelhäutigen Kolosse, die die Bewohner von Ydmos und die Hüter der Flamme gewesen waren.


      Wie Pygmäen, die sich in einer zerstörten Titanen-Festung verirrt haben, stolperten wir los, erstickten beinahe im Pesthauch metallischer Dämpfe, schwindlig vor Erschöpfung, benommen vor Hitze, die überall auszuströmen schien und uns Schwall um Schwall entgegenwogte. Eingestürzte Gebäude, umgefallene Türme und Zinnen versperrten uns den Weg. Mühsam, unter Lebensgefahr kletterten wir darüber hinweg. Oftmals zwangen uns ungeheure Risse im Boden, die die Grundfesten der Welt zu spalten schienen, dazu, von unserem direkten Weg abzuweichen.


      Die zornigen Herrscher der umliegenden Länder hatten ihre wandernden Türme zurückgezogen. Als wir über die geborstenen, unförmigen, zu Schlacke geschmolzenen Gesteinstrümmer wankten, die einst die Befestigungsanlage der Stadt gebildet hatten, war auf der Ebene von Ydmos von ihren Armeen nichts mehr zu sehen. Vor uns erstreckte sich nichts als eine trostlose Wüste – eine ausgedehnte, feuergeschwärzte Fläche, über der noch Rauchschwaden hingen und auf der nicht ein Grashalm mehr wuchs.


      Quer durch diese Einöde gelangten wir an den mit violetten Gräsern bestandenen Hang oberhalb der Ebene, den die Blitzschläge der Invasoren verschont hatten. Noch immer blickten die Monolithen, an denen wir uns orientierten – errichtet von einem Volk, dessen Namen wir nie erfahren werden – von dort hinab auf die rauchgeschwängerte Ödnis und den Ruinenhügel von Ydmos. Und zu guter Letzt erreichten wir wieder die grünlich-grauen Säulen, die das Portal zwischen den Welten bildeten.

    

  


  
    
      Das neunte Skelett


      An einem makellos blauen Aprilmorgen brach ich auf, um mich mit Guenevere zu treffen. Wir waren am Boulder Ridge verabredet, an einer Stelle, die wir beide gut kannten, auf einer kleinen, von Kiefern umstandenen, kreisrunden Wiese voller hoher Felssteine. Sie befand sich auf halbem Weg zwischen dem Haus ihrer Eltern in Newcastle und meiner Blockhütte am äußersten Rand des Grates, unweit von Auburn.


      Guenevere ist meine Verlobte. Ich muss dazu allerdings anmerken, dass ihre Eltern zu der Zeit, von der ich berichte, gegen diese Verbindung waren – heute haben sie ihren Widerstand glücklicherweise aufgegeben. Ja, sie hatten mir damals sogar das Haus verboten. Guenevere und ich konnten uns nur heimlich treffen, und auch das nicht sehr oft.


      Boulder Ridge ist eine lang gezogene, mäandernde Ablagerung eiszeitlichen Gletschergerölls und stellenweise, wie der Name schon andeutet, von Unmengen von Felsbrocken übersät: Oft liegt das schwarze, vulkanische Gestein offen zutage. Obstfarmen schmiegen sich an die Hänge, in größeren Höhen hingegen wird so gut wie nichts angebaut, da das Erdreich dort großteils nicht tief genug und zu steinig ist, um es landwirtschaftlich zu nutzen. Mit ihren windgekrümmten Kiefern, deren Formen manchmal nicht minder fantastisch wirken als die Zypressen an der Küste Kaliforniens, und mit ihren knorrigen, verkümmerten Eichen ist es eine Landschaft von wilder, ursprünglicher Schönheit, die bisweilen an die Anlage japanischer Gärten erinnert.


      Von meiner Blockhütte bis zu der Stelle, an der ich mich mit Guenevere treffen wollte, sind es ungefähr zwei Meilen. Da ich sozusagen im Schatten des Gebirgskammes geboren wurde und die meisten meiner über dreißig Lebensjahre in oder zumindest in der Nähe von Boulder Ridge verbracht habe, kenne ich hier weit und breit jeden reizvollen und noch so zerklüfteten Pfad und hätte bis zu jenem Aprilmorgen jeden ausgelacht, der mir gesagt hätte, dass ich mich hier verirren könnte ... Doch seither – nun, ich kann Ihnen versichern, jetzt würde ich nicht mehr lachen …


      Ah, es war ein Morgen wie geschaffen, um eine Frau zu treffen. Bienen summten geschäftig im Klee und in der weißen Blütenpracht der Fliederbüsche, die einen eigentümlichen, schweren Duft verströmte. Ringsum blühte bereits alles: blaue und gelbe Veilchen, Mohn, wilde Hyazinthen und Waldsterne. Die Wiesen schillerten in allen Farben. Zwischen dem Smaragdgrün der Rosskastanien, dem Grau-Grün der Kiefern und dem golden schimmernden, dunklen, bläulichen Grün der Eichen erhaschte ich hin und wieder einen flüchtigen Blick auf das Schneeweiß der Sierras im Osten und, jenseits der hellen und fliederfarbenen Terrassen des Sakramento-Tales, auf das zarte Blau des entlang der Küste verlaufenden Gebirgszuges. Einem kaum erkennbaren Pfad folgend, ging ich weiter und überquerte freies Gelände, auf dem ich immer wieder Ansammlungen von Felsblöcken ausweichen musste.


      Meine Gedanken weilten bei Guenevere, darum hatte ich kein Auge für die aufblühende Schönheit der malerischen Landschaft, die mich umgab. Plötzlich, auf halbem Weg zwischen meiner Blockhütte und unserem Treffpunkt, verfinsterte sich der Himmel. Als ich nach oben blickte, nahm ich natürlich an, eine unvermutet am Horizont aufgetauchte Aprilwolke habe sich vor die Sonne geschoben. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich sah, dass der gesamte azurne Himmel mit einem Mal eine graubraune, düstere Farbe angenommen hatte und in seiner Mitte immer noch wie ein riesenhaftes, kreisrundes, glimmendes Stück Holzkohle klar und deutlich die Sonne zu sehen war. Mit einem Mal fiel mir etwas Seltsames und Ungewohntes in der Beschaffenheit meiner Umgebung auf, das ich zunächst nicht näher zu bestimmen vermochte, doch mein Erstaunen wich einer wachsenden Bestürzung.


      Ich blieb stehen, blickte mich um und erkannte, so unglaublich es klingen mag, dass ich mich verirrt hatte. Die Kiefern zu beiden Seiten des Weges waren sehr auffällig, aber mir völlig unbekannt. Sie waren riesig, wesentlich größer und knorriger als die Bäume, die ich hier erwartet hätte. Ihr Wurzelwerk kroch sich weitaus wirrer und verschlungener aus dem Erdreich, wo seltsamerweise keine Blumen wuchsen und in dem selbst das Gras nur in kargen Büscheln gedieh. Hier lagen Felsblöcke, so groß wie Druidensteine. Einige davon waren geformt, als seien Sie geradewegs einem Albtraum entsprungen – und ich hielt das alles zunächst für einen Traum –, obgleich meine äußerste Verblüffung ein Gefühl war, das wohl nie die Absurditäten und Ungeheuerlichkeiten eines Albtraums begleitet.


      Vergebens bemühte ich mich, in der bizarren Szenerie einen vertrauten Orientierungspunkt zu finden. Ein Pfad, breiter als der, dem ich bislang gefolgt war, meiner Einschätzung nach jedoch in dieselbe Richtung verlaufend, schlängelte sich zwischen den Bäumen dahin. Er war von grauem Staub bedeckt, der, je weiter ich vorankam, immer tiefer wurde und eigenartige Fußspuren aufwies. Spuren, die zu schwach und unglaublich schmal waren – zu schmal, um von einem Menschen zu stammen, obwohl sie eindeutig fünf Zehenabdrücke aufwiesen. Irgendetwas daran – ich vermag nicht zu sagen was, vielleicht, dass sie so lang und dünn waren –, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Später fragte ich mich, weshalb ich nicht gleich erkannt hatte, worum es sich handelte; zum damaligen Zeitpunkt jedoch hegte ich nicht den geringsten Verdacht – ich war lediglich ein bisschen beunruhigt und verspürte eine ungewisse Beklemmung.


      Während ich weiterging, wurden die Kiefern, zwischen denen ich hindurchschritt, von einem Augenblick auf den anderen immer knorriger und düsterer und ihr Geäst, die Stämme und Wurzeln immer verschlungener. Manche sahen aus wie lüsterne alte Hexen, manche glichen obszön lang gestreckten Wasserspeiern, andere schienen sich in ewigen Höllenqualen zu winden, wieder andere krümmten sich wie in satanischer Lust. Und die ganze Zeit über wurde der Himmel stetig dunkler. Das graue, triste Braun, das ich anfangs wahrgenommen hatte, verwandelte sich beinahe unmerklich in ein totes Grabesrot, in dem die Sonne glomm wie ein sich aus einer Wanne voll Blut erhebender Mond. Die Bäume, ja die gesamte Landschaft wurden von diesem makabren Farbton erfüllt und in eine widernatürliche, purpurne Düsternis getaucht. Lediglich die Felsblöcke wirkten sonderbarerweise mit jedem meiner Schritte immer blasser, ihr Aussehen gemahnte an Grabsteine, Grüfte und enorme Gräber. Neben dem Pfad sah ich nicht länger das frühlingshafte Grün des Grases – bloß nackte Erde, hie und da überzogen von trocknenden Algen und winzigen Flechten mit der Farbe von Grünspan. Stellenweise säumten giftig aussehende Pilze mit weiß-fahlen Stielen und rußigen, hängenden, widerlich nickenden Köpfen den Weg.


      Mittlerweile hatte sich der Himmel so sehr verfinstert, dass ich den Eindruck gewann, es wäre schon Nacht geworden. Unwillkürlich musste ich an eine dem Untergang geweihte Welt im Zwielicht einer sterbenden Sonne denken. Kein Lufthauch regte sich, alles verharrte still. Kein Vogel sang, kein Insekt schwirrte umher, kein Seufzen des Windes fuhr durch die Kiefern und nicht das leiseste Rascheln war im Laub zu vernehmen – über allem lag ein bedrohliches, unnatürliches Schweigen, ähnlich der Stille im endlosen Weltraum.


      Die Bäume standen zunächst dichter und wichen dann mehr und mehr zurück. Schließlich gelangte ich an eine kreisrunde Lichtung. Nun erkannte ich, worum es sich bei den einzeln stehenden Steinblöcken handelte: Es waren Grab- und Gedenksteine, allerdings so uralt, dass die Buchstaben oder Zahlen darauf nahezu unleserlich waren. Die wenigen Schriftzeichen, die ich zu entziffern vermochte, gehörten zu keiner mir bekannten Sprache. Sie hatten etwas Antikes, Geheimnisvolles an sich und verströmten den Hauch eines Schreckens aus grauer Vorzeit. Es war nur schwer vorstellbar, dass es vor so langer Zeit schon Leben gegeben haben sollte. Die Bäume ringsum waren so knorrig und von der Last zahlloser Jahre niedergebeugt, dass ich es kaum glauben wollte. Der Eindruck, den diese Steinblöcke und Kiefern vermittelten, nämlich dass alles fürchterlich alt sei, machte meine Verwirrung nur umso bedrückender und steigerte meine Unruhe. Dies wurde auch nicht besser, als ich rings um die Grabsteine eine ganze Anzahl jener bereits erwähnten schwachen Fußabdrücke in der weichen Erde bemerkte. Ihre Anordnung war in der Tat merkwürdig, denn sie schienen von den jeweiligen Grabsteinen auszugehen und wieder in deren Nähe zurückzukehren.


      Und nun vernahm ich zum ersten Mal einen Laut in dieser makabren Szenerie, der nicht von meinen eigenen Schritten stammte. Hinter mir war zwischen den Bäumen ein leises, hässliches Klappern zu hören. Ich wandte mich um und lauschte. Die Geräusche hatten etwas an sich, was meinen ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannten Nerven den Rest gab. Meine schlimmsten Ängste, die abscheulichsten Vorstellungen zogen wie die entfesselte Schar eines Hexensabbats an meinem geistigen Auge vorüber.


      Doch die Wirklichkeit, der ich mich nun gegenübersah, war nicht minder ungeheuerlich! Im Schatten der Bäume schimmerte etwas Bleiches. Dann erschien ein Knochengerippe. Es trug auf den Armen das Skelett eines Säuglings – und es kam auf mich zu!


      Selbstvergessen, offenbar tief in rätselhafte, unergründliche Gedanken versunken, so als müsse es etwas erledigen, wovon die Lebenden keine Ahnung haben, ging es gemessenen Schritts mühelos und beinahe schwebend an mir vorüber. Obwohl ich vor Entsetzen ganz benommen war, nahm ich in dem wandelnden Gerippe eine auf grässliche Weise weiblich wirkende Anmut wahr. Mein Blick folgte der Erscheinung, während sie, ohne innezuhalten, zwischen den Grabmälern hindurchschritt und in der Düsternis der Kiefern jenseits der Lichtung verschwand. Kaum war sie außer Sicht geraten, tauchte ein weiteres Gerippe auf, ebenfalls das Skelett eines Säuglings tragend, und ging mit derselben unseligen, abscheulichen Grazie an mir vorüber.


      Das Entsetzen lähmte mich. Vor Angst war ich wie versteinert und fühlte mich von der Last eines unbarmherzigen, unerträglichen Albtraums erdrückt. Aus den Schatten, die die Kiefern warfen, tauchte Gerippe um Gerippe vor mir auf, ein jedes gleich dem vorhergehenden, ein jedes sein bedauernswertes Kind tragend. Mit derselben makabren Anmut und Eleganz strebten sie alle einem gleichermaßen rätselhaften Ziel zu, dorthin, wo auch das erste Skelett verschwunden war. Eines nach dem anderen zogen sie an mir vorüber, acht an der Zahl! Nun war mir klar, woher die absonderlichen, so schwach ausgeprägten Fußabdrücke stammten, die mich so stark beunruhigt hatten.


      Nachdem das achte Knochengerüst außer Sicht verschwunden war, wanderte mein Blick, wie von einem unwiderstehlichen Drang angezogen, zu einem der mir näher gelegenen Grabsteine. Daneben nahm ich jetzt etwas wahr, das mir zunächst nicht aufgefallen war: ein gähnendes, dunkles Loch im Erdreich, das ich als frisch geöffnetes Grab erkannte.


      Abermals vernahm ich neben mir ein leises, klapperndes Geräusch und sachte zupften mich fleischlose Finger am Ärmel. Dicht neben mir stand ein Knochengerippe. Von den anderen unterschied es sich lediglich dadurch, dass es keinen Säugling im Arm trug. Mit einem einschmeichelnden, lippenlosen, lüsternen Grinsen zupfte das Skelett mich erneut am Ärmel, wie um mich zu dem offenen Grab hin zu ziehen. Seine Zähne klappten aufeinander, so als versuchte es etwas zu sagen.


      Das war mehr, als ich ertragen konnte. Vor lauter Grauen schwindelte mir; mir war, als stürzte ich in eine endlose, wirbelnde Schwärze, und noch immer hielten mich diese Finger, hielt mich das Entsetzen gepackt, bis ich schließlich das Bewusstsein verlor.


      Als ich wieder zu mir kam, hielt Guenevere mich am Arm. Sorge und Ratlosigkeit standen in ihrem süßen, ovalen Gesicht geschrieben. Ich stand inmitten der Findlinge auf der Lichtung, die wir als Treffpunkt für unser Rendezvous vereinbart hatten.


      »Was um alles in der Welt ist mit dir los, Herbert?«, fragte sie besorgt. »Ist dir nicht gut? Du hast ganz benommen dagestanden, als ich hier ankam. Du hast mich offenbar weder gehört noch gesehen, als ich dich ansprach. Ich hatte schon Angst, du würdest in Ohnmacht fallen, als ich dich am Arm berührte.«

    

  


  
    
      Der malaiische Kris


      »Sahib«, sagte der Mann, der die Schwerter verkaufte, »diese Klinge hier kommt von weither, aus Singapur, und findet in ganz Delhi nicht ihresgleichen, so scharf ist sie.«


      Damit reichte er mir die Waffe, damit ich sie näher in Augenschein nehmen konnte. Es war ein langer Kris, ein malaiischer Dolch, mit einem eigentümlichen Heft in Form eines Schiffes, und, ganz wie der Mann gesagt hatte, äußerst scharf.


      »Ich erstand ihn von Sidi Hassan, einem Händler aus Singapur, in dessen Besitz er gelangte, als Sultan Sujah Alis Waffen und Eigentum verkauft wurden, nachdem die Briten den Sultan gefangen genommen hatten. Hast du die Geschichte schon gehört, Sahib? Nein? Es ereignete sich folgendermaßen:


      Sujah Ali war der jüngere Sohn eines mächtigen Sultans. Da er keine Aussicht hatte, jemals den Thron zu besteigen, verließ er das Herrschaftsgebiet seines Vaters. Er wurde Pirat und zog aus, um sich einen Namen zu machen und ein eigenes Reich zu erringen. Obwohl er anfangs nur über ein paar prahus (Boote) und weniger als hundert Mann verfügte, machte er diesen Mangel durch seine Qualitäten als Anführer wett, die ihm zahllose Siege einbrachten, reichlich Beute und beträchtliches Ansehen. Sein Ruf veranlasste viele Männer dazu, sich ihm anzuschließen, und was er erbeutete, versetzte ihn in die Lage, weitere prahus zu bauen. Seine Flotte wuchs immer mehr. Schon bald beherrschte sie die Flüsse der Halbinsel und er begann, sich aufs Meer hinauszuwagen. Innerhalb weniger Jahre waren seine Schiffe von jedem holländischen Kauffahrer und jeder Dschunke gefürchtet, deren Segel auf dem Chinesischen Meer erschienen. Im Landesinneren unterwarf er die Ländereien anderer Sultane, darunter auch diejenigen seines älteren Bruders, der seinem Vater auf den Thron gefolgt war. Sujah Ali war weithin berühmt, und sein Ruhm überschattete viele Völker.


      Dann erschienen die Engländer auf der Halbinsel und errichteten Singapur. Sujah Ali entsandte Boote, die Jagd auf sie machten, und enterte zahlreiche ihrer Handelsschiffe. Darauf schickten die Engländer Kriegsschiffe mit schweren Geschützen und unzähligen Bewaffneten.


      Der Sultan trat ihnen mit einem Großteil seiner Flotte persönlich entgegen. Dieser Tag erwies sich für ihn als Katastrophe. Als die rote Sonne im Meer versank, lagen fünfzig seiner besten prahus und Tausende seiner Männer, darunter einige seiner hervorragendsten Kapitäne, auf dem Grund des Ozeans. Mit den zersprengten Überresten seiner Flotte floh er ins Landesinnere.


      Die Briten, entschlossen, ihn ein für alle Mal zu vernichten, schickten Boote flussaufwärts, versenkten in zahllosen erbittert ausgefochtenen Schlachten die meisten der Sujah Ali noch verbliebenen prahus und säuberten Land und See von der Piratenplage.


      Den Sultan selbst allerdings suchten sie vergebens. Er hatte sich in ein nahezu unzugängliches Versteck geflüchtet – in ein kleines Dorf, das tief verborgen in einem undurchdringlichen Netz aus Wasserläufen, Sümpfen und von dichtem Dschungel bestandenen Inseln lag. Dort harrte er mit einigen Kämpfern aus, während die Engländer erfolglos nach den schmalen, verschlungenen Zugängen zu seinem Versteck suchten.


      Unter denjenigen, die ihn zu dieser Zufluchtsstätte begleiteten, war auch Amina, seine Lieblingsfrau. Sie liebte den Sultan abgöttisch und hatte sich, entgegen seinem Wunsch, entschieden geweigert, zurückzubleiben.


      In dem Dorf lebte ein hübsches Mädchen, und schon bald war Sujah Ali heillos in sie vernarrt. Zu guter Letzt heiratete er sie, und sie übte einen so großen Einfluss auf ihn aus, dass Amina, die bis dahin geglaubt hatte, sie selbst genieße die höchste Wertschätzung ihres Ehemannes, eifersüchtig wurde. Mit der Zeit erkannte sie, wie weit seine Verliebtheit ging. Ihre Eifersucht wurde immer heftiger, immer quälender und brachte sie schließlich dazu, das Dorf eines Nachts heimlich zu verlassen und den Kapitän eines britischen Schiffes aufzusuchen, das bereits seit Wochen auf dem Fluss kreuzte. Diesem Mann, einem gewissen Rankling Sahib, enthüllte sie den Zugang zu Sujah Alis geheimem Versteck. Mit ihrem Verrat wollte sie sich wahrscheinlich eher an ihrer Rivalin als an dem Sultan rächen.


      Um Mitternacht glitt das Schiff von Rankling Sahib, geführt von Amina, durch das Labyrinth aus Urwalddickicht und Wasserläufen. Sahib sprang mit seiner Mannschaft an Land und drang in das Dorf ein. Die völlig überraschten Malaiien leisteten kaum Widerstand. Viele blickten beim Erwachen in die Mündungen geladener Gewehre und ergaben sich ohne Gegenwehr.


      Sujah Ali, der den ganzen Abend wach gelegen und sich den Kopf über die Ursache von Aminas Verschwinden zerbrochen hatte, stürmte mit einem halben Dutzend Männer aus seiner Hütte und versuchte zu fliehen – doch vergeblich. Was folgte, war ein verzweifelter Kampf, in dem er seinen Kris, denselben, den du hier siehst, einsetzte, und zwar mit tödlicher Wirkung. Zwei der Engländer streckte er nieder, sodass sie tot liegen blieben, einen dritten verletzte er schwer.


      Rankling Sahib hatte Befehl gegeben, den Sultan, wenn möglich, lebend gefangen zu nehmen. Und zu guter Letzt wurde der Sultan, verwundet, entkräftet und auf allen Seiten von Feinden umgeben, auch gefangen gesetzt. Am nächsten Morgen brachten sie ihn den Fluss hinab nach Singapur.


      Dies ist sein Kris, den du in der Hand hältst.«

    

  


  
    
      Die Abscheulichkeiten von Yondo


      Der Sand der Wüste von Yondo gleicht nicht dem Sand anderer Wüsten, denn Yondo liegt der Randzone der Welt sehr nahe; sonderbare Winde, die aus einem Schwarzen Loch hervorstieben, dessen Tiefe kein Astronom je auszuloten vermag, überziehen die weiten Trümmerfelder mit dem grauen Staub zerfallender Planeten und der schwarzen Asche erloschener Sonnen. Nicht jeder der düsteren Berge, die gleich Kuppeln aus der zerfurchten und von Kratern zernarbten Ebene emporragen, hatte hier schon immer seinen Platz. Bei einigen handelt es sich um vom Himmel gefallene Asteroiden, halb begraben im tiefen Sand. Wesen aus dem nahe gelegenen Weltraum haben sich eingeschlichen, deren Eindringen die Götter jedes gesunden, geordneten Landes untersagt hätten – doch in Yondo gibt es keine derartigen Gottheiten. Dort hausen seit alters her lediglich die Geister erloschener Sterne und längst vergessene Dämonen, denen nach der Zerstörung ihrer alten Höllen keine Heimstatt mehr blieb.


      Es war um die Mittagszeit eines Frühlingstages, als ich aus jenem endlosen Kaktuswald trat, in dem die Inquisitoren von Ong mich ausgesetzt hatten, und zu meinen Füßen die grauen Ausläufer von Yondo erblickte. Ich wiederhole, es war um die Mittagszeit eines Frühlingstages; doch in diesem fantastischen Forst wies nichts auf diese Jahreszeit hin. Die aufgedunsenen, gelblich-braunen, absterbenden Gewächse, durch die ich mir einen Weg gebahnt hatte, waren Kakteen, allerdings derart abscheulich geformt, dass ich sie kaum zu beschreiben vermag. In der Luft hing schwer der Geruch nach Verwesung; immer häufiger zogen sich kränklich-weiße Flechten über das schwarze Erdreich oder die rotbraune Vegetation. Blassgrüne Vipern hoben ihre Köpfe von umgestürzten Kakteenstämmen und musterten mich aus hellen, ockerfarbenen Augen ohne Lider oder Pupillen. All dies beunruhigte mich schon seit Stunden. Auch die ungeheuren, aus den morastigen Ufern stinkender Bergseen wuchernden Pilze mit ihren farblosen Stielen und den giftig-malvenfarbenen, nickenden Köpfen gefielen mir nicht. Ebenso wenig war das düstere Kräuseln, das sich bei meinem Nahen auf dem gelblichen Wasser ausbreitete und langsam wieder verebbte, dazu angetan, den Mut eines Mannes zu heben, dessen Nerven nach unaussprechlichen Qualen ohnehin schon bis zum Zerreißen angespannt waren. Als die fleckigen, kränklich-blassen Kakteen schließlich nur noch spärlich und noch missgestalteter wuchsen und Rinnsale aschfahlen Sandes zwischen ihnen ausliefen, ahnte ich langsam, welchen Hass und welch unstillbare Rachsucht meine Häresie in den Priestern des Ong geweckt haben musste.


      Ich möchte die bedenkenlosen Worte nicht wiedergeben, die mich, einen leichtsinnigen Fremden aus fernen Landen, der Macht jener furchtbaren Magier und Hüter unaussprechlicher Geheimnisse auslieferten, die dem löwenhäuptigen Ong dienen. Die Erinnerung an meinen Leichtsinn und die Einzelheiten meiner Haft ist bereits qualvoll genug. Am wenigsten möchte ich an die mit Adamantsplittern gespickte Folterbank samt ihren Seilen aus Drachendarm erinnert werden, auf die sie ihr Opfer splitternackt spannten und der Streckmarter unterwarfen; und schon gar nicht an jene lichtlose Zelle mit ihren nur fünfzehn Zentimeter hohen Fensterschlitzen neben der Türschwelle, durch die aufgedunsene Leichenwürmer zu Hunderten aus einer benachbarten Katakombe hereinkrochen. Nachdem die Schergen ihren Einfallsreichtum an mir erschöpft hatten, setzten sie mich mit verbundenen Augen auf ein Kamel und führten mich endlose Stunden lang umher, bis sie mich schließlich bei Anbruch der Dämmerung in jenem düsteren Wald zurückließen. Ich sei frei, sagten sie mir, und könne nun gehen, wohin ich wolle; und als Zeichen von Ongs Gnade überließen sie mir einen Laib harten Brotes und einen Lederschlauch mit abgestandenem Wasser. Noch am selben Tag, um die Mittagszeit, erreichte ich die Wüste von Yondo.


      Bis dahin war mir, all dem Grauen der verrottenden Kakteen und der üblen Dinge zum Trotz, die zwischen ihnen hausten, kein einziges Mal der Gedanke gekommen umzukehren. Nun jedoch hielt ich inne, denn ich kannte die abscheulichen Legenden, die man sich von dem Land erzählt, zu dem ich nun gelangt war; nur wenige hatten sich bislang wissentlich und aus freiem Willen nach Yondo gewagt. Und noch weniger waren wieder zurückgekehrt – von unbekannten Schrecken faselnd und von unheimlichen Schätzen. Und die lebenslangen Lähmungen, die ihre verdorrten Glieder schütteln, ebenso wie der entsetzte, irre Blick ihrer Augen unter den schlohweißen Wimpern und Brauen sind für niemanden ein Ansporn, es ihnen gleichzutun. Darum zögerte ich am Rande jenes hellen Ozeans aus Sand. Mir schauderte und eine neue Furcht drehte mir den Magen um. Ich hatte Angst davor weiterzugehen und Angst davor, umzukehren, denn ich war mir ziemlich sicher, dass auch die Priester diese letzte Möglichkeit in Betracht gezogen und dagegen Vorkehrungen getroffen hatten.


      Also setzte ich meinen Weg nach einer Weile fort, wobei mich bei jedem Schritt das grässliche Gefühl begleitete, in den weichen Untergrund einzusinken, und langbeinige Insekten mich verfolgten, die sich inmitten der Kakteen an meine Fersen geheftet hatten. Diese Insekten besaßen die Farbe viele Wochen alter Leichen und die Größe von Taranteln. Doch als ich herumfuhr und das vorderste Insekt zertrat, stieg ein bestialischer Gestank auf, der noch weit widerlicher war als die Farbe der Kreatur. Darum ignorierte ich das Ungeziefer fürs Erste so gut es ging.


      In meiner misslichen Lage zählte dies jedoch zu den geringeren Schrecken. Vor mir, unter einer riesigen, krankhaft roten Sonne und vor einem schwarzen Himmel, erstreckte Yondo sich so endlos wie das Gefilde eines Haschischtraums. In weiter Entfernung nahm ich am Horizont die bereits erwähnten kuppelförmigen Berge wahr. Doch davor lag ein furchtbares Nichts, eine trostlose, graue Einöde, und niedrige, baumlose Hügel ragten aus dem Sand gleich den Rücken begrabener Ungeheuer. Während ich weiterstolperte, sah ich riesige Löcher, worin Meteore verschwunden waren, und mir unbekannte Edelsteine gleißten und glitzerten vielfarbig im Staub. Umgestürzte Zypressen vermoderten neben zerfallenden Mausoleen, auf deren von Flechten fleckigem Marmor fette Chamäleons mit prächtigen Perlen in den Mäulern umherkrochen. Hinter den Bergrücken lagen Städte verborgen, worin nicht eine einzige Säule unversehrt geblieben war – uralte Städte von gewaltigen Ausmaßen, die Scherbe um Scherbe, Atom um Atom zerfielen, um die endlose Ödnis zu nähren.


      Mit von der Folter geschwächten Gliedern kroch ich über riesige Trümmerhaufen hinweg, die einst gewaltige Tempel gewesen waren. Umgestürzte, aus bröckelndem Sandstein gemeißelte Götzen blickten ungnädig auf mich herab, und wieder andere aus rissigem Porphyr grinsten zu meinen Füßen lüstern herauf. Über allem lag ein böses Schweigen, unterbrochen lediglich vom satanischen Gelächter der Hyänen und dem Rascheln der Ottern im welken Dorngebüsch und in den alten, nun von Nessel und Hahnenfuß überwucherten Gärten.


      Als ich einen der zahllosen, wie Grabhügel aufragenden Bergrücken überquerte, erblickte ich vor mir das Gewässer eines seltsamen Sees – unergründlich düster, grün wie Malachit und gesäumt von glitzernden Streifen: Salz. Das Wasser des Sees lag tief unter mir in einer schüsselartigen Senke. Doch fast direkt vor meinen Füßen, an den vom Wellenschlag abgenagten Hängen, häufte sich das uralte Salz. Und mir war klar, dass es sich bei diesem See nur um die traurigen, langsam dahinschwindenden Überreste eines einstigen Meeres handeln konnte. Ich kletterte zum Ufer hinab und begann meine Hände im Wasser zu baden; doch sogleich zog ich sie wieder zurück, denn die abgestandene Lake verursachte ein schmerzhaftes, ätzendes Brennen, sodass ich den Staub der Wüste vorzog, der mich bislang wie ein Leichentuch umgeben hatte.


      Ich beschloss, eine Weile zu rasten. Der Hunger nötigte mich, einen Teil des spärlichen Proviants zu verzehren, den mir die Priester wie zum Hohn überlassen hatten. Ich hatte vor, weiterzumarschieren, falls meine Kräfte es zuließen, um die nördlich von Yondo gelegenen Länder zu erreichen. Es sind trostlose Gegenden, gewiss, aber ihre Trostlosigkeit ist immerhin von vertrauterer Art als die Ödnis von Yondo. Außerdem heißt es, dass hin und wieder Nomadenstämme diese Länder aufsuchen. Mit etwas Glück würde ich vielleicht auf einen dieser Stämme treffen.


      Das dürftige Mahl weckte meine Lebensgeister, und erstmals seit zahllosen Wochen – wie viele es waren, weiß ich nicht –, empfand ich wieder eine schwache Hoffnung. Das leichenfarbene Ungeziefer hatte es schon vor geraumer Zeit aufgegeben, mich zu verfolgen, und bislang war mir – der unheimlichen Grabesstille und dem Staub Jahrhunderte währenden Zerfalls zum Trotz – nichts begegnet, was auch nur annähernd so schrecklich war wie jene Insekten. Allmählich begann ich zu glauben, dass die Abscheulichkeiten von Yondo wohl ein wenig übertrieben dargestellt worden waren. Genau in diesem Moment vernahm ich ein diabolisches Kichern. Es erscholl auf dem Hang über mir und setzte so unvermittelt ein, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Das Kichern wollte gar nicht mehr aufhören; es behielt immer dieselbe Tonlage bei und klang wie der Heiterkeitsausbruch eines schwachsinnigen Dämons. Ich wandte mich um und erblickte den dunklen Eingang einer Höhle, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Von ihrer Decke wuchsen gleich Reißzähnen grüne Stalaktiten herab. Anscheinend kam das Geräusch aus dem Höhleninneren.


      Ängstlich, angespannt starrte ich auf die finstere Öffnung. Das Gekicher wurde lauter, doch zu sehen war lange Zeit nichts. Schließlich zeichnete sich ein weißlicher Schimmer in der Düsternis ab, und kurz schoss mit albtraumhafter Geschwindigkeit ein monströses Wesen aus der Höhle hervor. Es besaß einen fahlen, haarlosen, eiförmigen Leib und etwa die Größe einer trächtigen Ziege.


      Einer ungeheuren Spinne gleich stakste es auf neun langen, wackeligen, mit zahllosen Gelenken versehenen Beinen voran. Die Kreatur raste an mir vorbei zum Ufer hinab, und ich sah, dass ihr merkwürdig abgeschrägtes Gesicht keine Augen aufwies. Dafür ragten auf dem Kopf zwei messerspitze Ohren in die Höhe, und über das Maul hing ein dünner, faltiger Rüssel herab, dessen wulstige, zu jenem unablässigen Kichern geöffnete Lefzen mehrere Reihen von Fledermauszähnen entblößten. Gierig trank das Wesen von dem bitteren Wasser. Nachdem es seinen Durst gestillt hatte, wandte es sich um. Das Geschöpf schien meine Anwesenheit zu spüren, denn der runzlige Rüssel hob sich und zeigte geradewegs auf mich. Es begann hörbar zu schnüffeln. Ob die Kreatur sogleich die Flucht ergriffen hätte oder aber kurz davor stand, sich auf mich zu stürzen, vermag ich nicht zu sagen. Denn ich konnte ihren Anblick nicht länger ertragen und rannte mit butterweichen Knien los, zwischen den riesigen Felsblöcken dahin und an den Salzablagerungen des Seeufers entlang.


      Völlig außer Atem blieb ich schließlich stehen und bemerkte, dass ich gar nicht verfolgt wurde. Noch immer am ganzen Leibe zitternd, ließ ich mich im Schatten eines Felsens niedersinken. Doch Ruhe war mir nicht beschieden. Jetzt nämlich begann das nächste der bizarren Abenteuer, die mich letztlich dazu brachten, all den verrückten Legenden, die mir zu Ohren gekommen waren, Glauben zu schenken. Weitaus entsetzlicher noch als jenes diabolische Gekicher war der Schrei, der unmittelbar neben meinem Ellenbogen aus dem salzhaltigen Sand hervordrang – der Schrei einer maßlos gepeinigten, sich hilflos im Griff unbarmherziger Dämonen windenden Frau.


      Als ich herumfuhr, erblickte ich eine wahrhaftige Venus – nackt, weißhäutig und so makellos, dass sie keinen Vergleich zu scheuen brauchte; allerdings steckte sie bis zum Nabel im Sand. Ihre schreckgeweiteten Augen flehten mich an, ihre Hände, zart wie Lotosblüten, reckten sich mir in einer Hilfe suchenden Geste entgegen. Mit einem Satz war ich bei ihr – und berührte eine Marmorstatue, deren gemeißelte Lider in einem rätselhaften Traum aus längst vergangener Zeit geschlossen und deren Hände mitsamt dem Liebreiz ihrer Hüften und Schenkel im Sande begraben waren! Erneut floh ich, erschüttert und angstgetrieben, und abermals vernahm ich den gequälten Frauenschrei. Doch diesmal unterließ ich es, mich umzudrehen, um mir das Flehen ihrer Augen und Hände zu ersparen.


      Über Basaltbrocken und spitze Felsvorsprünge hinweg, aus denen von Grünspan überzogene Erze ragten, stolperte ich den lang gestreckten Hang am Nordufer jenes verwunschenen Sees hinauf. Immer wieder verlor ich in Salzmulden und auf Terrassen, die im Laufe von Äonen vom Wasser glatt gespült worden waren, den Halt unter den Füßen. Ich floh, wie man in einer von grässlichen Dämonen heimgesuchten Nacht von einem Albtraum zum nächsten fliehen mag. Zuweilen vernahm ich dicht an meinem Ohr ein eiskaltes Flüstern, das garantiert nicht vom Zugwind stammte. Als ich mich auf einer der höchst gelegenen Terrassen umwandte, erblickte ich neben meinem eigenen einen zweiten, befremdlichen Schatten, der mit mir Schritt hielt. Er stammte weder von einem Menschen noch von einem Affen oder sonst einem mir bekannten Tier. Dazu war der Kopf allzu grotesk in die Länge gezogen, der gedrungene Körper allzu kugelförmig. Überdies war ich nicht in der Lage festzustellen, ob dieser Schatten tatsächlich fünf Beine hatte oder ob der fünfte Auswuchs gar kein Bein, sondern lediglich ein Schwanz war.


      Das Entsetzen verlieh mir neue Kräfte. Erst als ich oben auf der Hügelkuppe angelangt war, wagte ich es, mich abermals umzusehen. Doch noch immer klebte der groteske Schatten so unzertrennlich an mir wie mein eigener; und nun stieg mir auch noch ein merkwürdiger, Übelkeit erregender Geruch in die Nase, wie von Fledermäusen, die in einem Beinhaus inmitten von Verfall und Verwesung von der Decke hängen. Kilometer um Kilometer rannte ich, während die rote Sonne über den Asteroidenbergen sich bereits nach Westen neigte. Der seltsame Schatten wurde dabei länger, wie auch der meine, blieb jedoch hinter mir und wahrte einen stets gleichbleibenden Abstand.


      Eine Stunde vor Sonnenuntergang gelangte ich zu einem Kreis kleiner Säulen, die wundersamerweise unversehrt inmitten eines Trümmerfeldes aufragten, das sich vor mir dehnte gleich einer Halde aus Tonscherben. Als ich zwischen diese Säulen trat, vernahm ich ein Wimmern. Es klang wie das Winseln eines wilden Tieres, hin- und hergerissen zwischen Wut und Angst. Wie ich erkannte, war der Schatten mir nicht in den Kreis gefolgt. Ich blieb stehen und wartete ab; offenbar hatte ich eine Zuflucht gefunden, die mein unwillkommener Begleiter nicht zu betreten wagte. Was der Schatten nun tat, bestätigte meine Vermutung. Erst zögerte er, dann raste er, immer wieder zwischen den Säulen verharrend und unablässig wimmernd, um den Kreis herum. Schließlich verzog er sich in die Wüste und verschwand im Schein der untergehenden Sonne.


      Eine geschlagene halbe Stunde lang wagte ich nicht, mich zu rühren. Erst als die Nacht heraufzog mit all ihren Schrecken, die meine Fantasie mir ausmalte, brach ich auf, um mich so gut ich konnte weiter nach Norden voranzukämpfen. Denn ich befand mich jetzt im tiefsten Herzen von Yondo, wo Gespenster und Dämonen hausen sollten, die sich um das Asyl nicht scherten, das der Kreis gewährte.


      Während ich mich weiterschleppte, durchlief das Licht eine merkwürdige Veränderung. Als glutroter Ball näherte sich die Sonne der Hügelkette am Horizont und tauchte in die glühenden Dunststreifen ein, wo der im Winde wehende Staub all der versunkenen Tempel und Nekropolen Yondos sich mit den giftigen Ausdünstungen mischte, die aus ungeheuren, finsteren, jenseits des äußersten Weltenrandes gähnenden Abgründen aufstiegen. Die ganze Wüste mitsamt ihren sanft gewölbten Bergkuppen, kurvenreichen Hügelketten und vergessenen Städten war in ein geisterhaftes, immer dunkler werdendes Purpurlicht getaucht.


      Wenig später erschien von Norden her, wo die Schatten sich sammelten, eine sonderbare Gestalt – ein hochgewachsener, von Kopf bis Fuß in einen Kettenpanzer gehüllter Mann. Zumindest glaubte ich, es wäre ein Mann. Als die Gestalt näher kam, wobei ein dumpfes Klirren jeden ihrer Schritte auf dem trümmerübersäten Boden begleitete, erkannte ich, dass ihr Harnisch und ihr Helm aus Messing bestanden, der von Grünspanflecken überzogen war. Den Seiten des Kopfes dicht unter dem Helm entwuchsen spiralförmige Hörner und ein gezackter Kamm wand sich durch eine schmale Öffnung des Helms. Ich sage Kopf, denn in der zunehmenden Dämmerung vermochte ich es nicht deutlich auszumachen … Doch als die Erscheinung schließlich vor mir stand, gewahrte ich, dass sich unter dem bizarren Helm kein Gesicht befand. Leer zeichnete sich sein Umriss einen Augenblick lang vor der Glut des Abendrots ab, ehe die Gestalt, noch immer von traurigem Geklirr begleitet, vorüberschritt und verschwand.


      Doch noch ehe die Sonne zur Gänze versunken war, folgte diesem Phantom mit weit ausgreifenden Schritten eine zweite Erscheinung, die erst stehen blieb, als sie im rötlichen Zwielicht fast unmittelbar vor mir aufragte. Es war die riesenhafte Mumie eines Königs aus grauer Vorzeit, auf dessen Haupt noch immer die Krone aus makellos glänzendem Golde saß. Doch als er sich mir zuwandte, blickte ich in ein Gesicht, das mehr als nur die Zeit und die Würmer zernagt hatten. Leinenbinden flatterten in Fetzen um die Beine des Gerippes, und über der von Saphiren und orangefarbenen Rubinen besetzten Krone wiegte sich ein dunkles, grässlich vor- und zurückschwankendes Etwas.


      Im ersten Augenblick hatte ich nicht die blasseste Ahnung, worum es sich handelte. Dann öffneten sich in seiner Mitte zwei schräg stehende, flammend rote, wie Höllenfeuer lodernde Augen und zwei Fänge blitzten gleich Schlangenzähnen in einem affenartigen Maul. Ein gedrungener, haarloser, missgestalteter, auf einem viel zu kurzen Hals sitzender Schädel beugte sich herab und flüsterte der Mumie ins Ohr. Mit einem einzigen Schritt überbrückte der riesenhafte Leichnam die noch verbliebene Strecke zwischen uns. Aus den Falten der brüchigen Leinenbinden schob sich ein dürrer Arm, und fleischlose, üppig mit düster funkelnden Edelsteinen beringte Klauenfinger reckten sich mir entgegen und tasteten unbeholfen nach meiner Kehle …


      Zurück, zurück floh ich – rannte Hals über Kopf zurück – zurück durch den unendlichen Irrsinn und all die Schrecken – fort, nur fort von diesen tastenden Klauen, die während des gesamten Abendgrauens beharrlich hinter mir herschwebten. Den ganzen Weg zurück rannte ich, ohne zu denken, ohne innezuhalten. Zurück zu den Abscheulichkeiten, die ich hinter mir gelassen hatte … zurück durch das stetig düsterer werdende Zwielicht … zurück zu der namenlosen, in Trümmer gesunkenen Stadt … Ich eilte zurück zu dem verwunschenen See … eilte zurück durch den furchtbaren Kaktuswald … eilte zurück zu den grausamen, gnadenlosen Schergen von Ong, die meine Wiederkehr bereits erwarteten.

    

  


  
    
      Die Auferweckung der Klapperschlange


      »Nein, Jungs, wie ich euch schon oft gesagt habe, gebe ich keinen roten Heller auf die Existenz des Übernatürlichen.«


      Der dies sagte, war Arthur Avilton, dessen Erzählungen des Gespenstischen und Makabren oft mit dem Werk von Poe, Bierce und Machen verglichen wurden. Er war ein Meister des fantasievollen Grauens und beherrschte die Kunst des teuflisch überzeugenden Details, der ungeheuerlichen, dunkel verwobenen Andeutungen in einer Vollendung, die immer wieder eine einzigartige Faszination auf Leser ausübte, bei denen diese Art von Literatur normalerweise weder Gefallen noch Interesse findet. Gern und oft brüstete er sich damit, dass er seine sämtlichen Effekte unter Verwendung ausschließlich rationaler, ja wissenschaftlicher Mittel erzielte, indem er mit unterbewussten Ängsten und mit dem Aberglauben spielte, der als ein urzeitliches Erbe tief verborgen in den meisten Menschen schlummert. Zugleich behauptete er, selbst vollkommen frei von jedwedem Glauben an alles Okkulte oder Fantastische zu sein, und dass er in seinem ganzen Leben nicht den mindesten Anflug irgendeiner Angst vor solchen Dingen verspürt hätte.


      Aviltons Zuhörer blickten ihn ein wenig zweifelnd an. Es handelte sich um John Godfrey, einen jungen Landschaftsmaler, und Emil Schuler, einen reichen Kunstliebhaber, der abwechselnd in der Literatur und der Musik dilettierte, ohne sich dem einen wie dem anderen ernsthaft zu verschreiben. Beide waren alte Freunde und Bewunderer Aviltons, in dessen Haus in der Sutter Street in San Francisco sie an jenem Nachmittag zufällig zusammengetroffen waren. Avilton hatte die Arbeit an einer neuen Erzählung unterbrochen, um mit ihnen zu plaudern und gemeinsam ein Pfeifchen zu schmauchen. Er saß noch immer an seinem Schreibtisch, vor sich einen Stapel reinlich beschriebener Manuskriptbögen. Sein Äußeres war so alltäglich und unexzentrisch wie seine Handschrift, und man hätte eher einen Anwalt oder einen Arzt oder einen Chemiker in ihm vermutet als jemanden, der bizarre Literatur zusammenbraute. Das Zimmer, seine Bibliothek, wirkte auf nüchterne, vornehme Weise recht luxuriös und in seinem Einrichtungsstil lag nichts Extravagantes. Eine ungewöhnliche Note steuerten lediglich die beiden schweren bronzenen Kerzenhalter in Form sich aufbäumender Schlangen bei, die auf dem Schreibtisch standen, sowie eine ausgestopfte Klapperschlange, die zusammengerollt auf einem der niedrigen Buchregale lag.


      »Nun ja«, bemerkte Godfrey, »wenn irgend etwas mich von der Existenz des Übernatürlichen überzeugen könnte, dann wäre das eine von deinen Geschichten, Avilton. Ich lese sie immer bei Tag, wenn es hell ist – unter keinen Umständen würde ich es nach dem Dunkelwerden tun, das kannst du mir glauben … Apropos: Woran schreibst du zurzeit?«


      »Es handelt von einer ausgestopften Schlange, die plötzlich zum Leben erwacht«, erwiderte Avilton. »Die Geschichte heißt ›Die Auferweckung der Klapperschlange‹. Die Idee dazu kam mir heute Morgen, als mein Blick auf mein eigenes Exemplar dieser Gattung fiel.«


      »Und ich schätze, du wirst heut Nacht hier bei Kerzenschein sitzen«, warf Schuler ein, »und an deinem fröhlichen kleinen Gruselgarn spinnen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.« Es war allgemein bekannt, dass Avilton meistens bei Nacht schrieb.


      Avilton lächelte. »Die Dunkelheit hilft mir dabei, mich zu konzentrieren. Und wenn man bedenkt, dass meine Geschichten so häufig bei Nacht spielen, ist meine Arbeitszeit ja nicht unpassend gewählt.«


      »Schon recht!«, sagte Schuler in munterem Tonfall. Er stand auf, um sich verabschieden, und auch Godfrey fand, dass es Zeit sei zu gehen.


      »Ach ja, ehe ich es vergesse …«, sagte ihr Gastgeber. »Ich plane eine kleine Wochenend-Party. Hättet ihr beiden Lust, am kommenden Samstagabend vorbeizuschauen? Ein oder zwei weitere Freunde von uns werden auch da sein. Bis dahin habe ich die Story vom Tisch und wir lassen die Korken knallen!«


      Godfrey und Schuler nahmen die Einladung an und verließen zusammen das Haus. Da sie beide am anderen Ende der Bucht wohnten, in Oakland, und beide auf dem Heimweg waren, nahmen sie dasselbe Taxi zur Fährstelle.


      »Unser guter Avilton ist der wandelnde Widerspruch in Menschengestalt«, äußerte Schuler. »Natürlich glaubt heutzutage niemand mehr an das Okkulte oder an Geisterbeschwörung; doch einer, der wie er imstande ist, solch höllisch realitätsnahe Schrecken auszubrüten, solch haarsträubende Gänsehautgeschichten, hat einfach nicht das Recht, derart unbekümmert darüber zu reden. Ich finde, das ist geradezu dreist.«


      »Ganz meine Meinung«, pflichtete sein Gefährte bei. »Er ist so verdammt nüchtern und sachlich, dass er in mir eine Art Halloween-Impuls weckt: Ich würde mir am liebsten ein altes Betttuch überwerfen und Gespenst spielen oder etwas in der Art, und sei’s nur, um ihn aus dieser skeptischen Selbstgefälligkeit zu reißen, die er an sich hat.«


      »Teufel auch!«, rief Schuler. »Da kommt mir glatt eine Idee. Erinnerst du dich, was Avilton uns über die neue Geschichte erzählt hat, an der er schreibt – über die Schlange, die zum Leben erwacht?«


      Er erläuterte den Schabernack, den er sich hatte einfallen lassen, und die beiden lachten wie zwei übermütige Schuljungen, die eine neue Lausbüberei aushecken.


      »Warum nicht? Es dürfte dem alten Knaben einen Heidenschrecken einjagen!«, kicherte Godfrey. »Und er wird glauben, dass seine Erzählungen letztlich wissenschaftlicher sind als er je zu träumen wagte!«


      »Ich weiß, woher ich eine bekommen kann«, sagte Schuler. »Ich setze sie in einen Fischkorb und verstecke den Korb in meinem Übernachtungskoffer, wenn wir am kommenden Samstag zu Avilton gehen. Dann können wir eine passende Gelegenheit abwarten und den Austausch vornehmen.«


      Am besagten Samstagabend trafen die beiden Freunde gemeinsam bei Aviltons Haus ein und wurden von einem Japaner eingelassen, der in seiner Person die Ämter des Kochs, des Dieners, des Haushälters und des Aufwärters vereinte. Die übrigen Gäste, zwei junge Musiker, waren bereits eingetroffen, und Avilton, der offenkundig in gelöster Stimmung war, gab gerade eine Geschichte zum Besten, die, nach dem ständig dazwischen klingenden Gelächter zu urteilen, ganz und gar nicht jenen Erzählungen entsprach, denen er seinen Ruhm verdankte. Es schien fast unmöglich, dass er der Verfasser jener grausigen und hirnzermalmenden Horrorgeschichten war, die seinen Namen trugen.


      Der Abend verlief angenehm, bei einem guten Abendessen, bei Kartenspiel und einem Vorkriegs-Bourbon, und Mitternacht war bereits vorüber, als Avilton seine Gäste zu ihren Schlafzimmern geleitete und anschließend sein eigenes aufsuchte.


      Godfrey und Schuler legten sich nicht hin, sondern blieben wach und unterhielten sich in dem Zimmer, das sie gemeinsam belegten, bis es still geworden war im Haus und die Wahrscheinlichkeit bestand, dass alle schliefen. Avilton, soviel wussten sie, hatte einen gesunden Schlaf und rühmte sich, dass selbst ein Presslufthammer oder ein Blasorchester ihn nicht fünf Minuten lang wach halten könnten, wenn sein Kopf erst das Kissen berührt habe.


      »Es ist so weit«, flüsterte Schuler, als der Zeitpunkt gekommen war. Er hatte seinem Koffer den Fischkorb entnommen, worin er eine große und leicht unruhige Bullennatter gefangen hielt. Nun zogen die Verschwörer leise die Tür auf, die sie angelehnt gelassen hatten, und schlichen sich auf Zehenspitzen zu Aviltons Bibliothek hin, die am anderen Ende des Flurs lag.


      Sie hatten vor, die ausgestopfte Klapperschlange aus der Bibliothek zu entfernen und stattdessen die völlig harmlose Bullennatter dort zurückzulassen. Eine Bullennatter hat eine ähnliche Zeichnung wie eine Klapperschlange; und um die Täuschung perfekt zu machen, führte Schuler sogar einen Satz Rasseln mit, die er mit einem Faden am Schwanz der Natter festbinden wollte, bevor er sie freiließ. Dieser Austausch, waren sie überzeugt, hätte zweifellos eine recht erschreckende Wirkung, sogar auf einen Mann, der so stählerne Nerven besaß und einen so eingefleischten Skeptizismus pflegte wie Avilton.


      Wie um ihr Vorhaben zu begünstigen, stand die Tür zur Bibliothek halb offen. Godfrey holte eine Taschenlampe hervor, und sie traten ein. Irgendwie – trotz ihres Übermuts, trotz des Schuljungenstreichs, den sie ausgeheckt hatten, trotz des Bourbons, den sie getrunken hatten – legte sich der Schatten von etwas Dunklem und Unheilvollem und Beunruhigendem auf die beiden Männer, als sie über die Schwelle traten. Es war wie die Vorahnung einer unbekannten und unerwarteten Gefahr, die in dem bücher-bevölkerten Raum lauerte, wo Avilton so viele seiner unheimlichen und gespenstischen Netze gewoben hatte. Beide entsannen sich jetzt verschiedener grauenvoller nächtlicher Geschehnisse aus Aviltons Geschichten – Vorfälle, die ghoulenhaft makaber waren oder nekromantesk sonderbar und schrecklich. Plötzlich schienen solche Dinge sogar noch glaubhafter, als die teuflische Kunst des Schriftstellers sie bisher hatte erscheinen lassen. Doch hätte keiner der beiden Männer das Gefühl, das ihn beschlich, angemessen beschreiben oder eine Ursache dafür nennen können.


      »Mir ist ein wenig unheimlich zumute«, bekannte Schuler, als sie in der dunklen Bibliothek standen. »Willst du nicht die Taschenlampe anmachen?«


      Der Lichtstrahl fiel direkt auf das niedrige Bücherbord, wo die ausgestopfte Klapperschlange eingerollt gelegen hatte, doch zu ihrer Überraschung war die Schlange von ihrem angestammten Platz verschwunden.


      »Wo ist denn das verdammte Ding überhaupt?«, murmelte Godfrey. Er lenkte den Lichtkegel auf die benachbarten Bücherschränke und anschließend auf den Fußboden und die Stühle vor ihnen, jedoch ohne das gesuchte Objekt zu entdecken. Schließlich erreichte der kreisende Lichtstrahl Aviltons Schreibtisch, und sie erblickten die Schlange, die der Hausherr in einer Anwandlung grotesken Humors und anscheinend anstelle eines Briefbeschwerers auf seinen Manuskriptstapel gesetzt hatte. Hinter dem toten Tier schimmerten die beiden schlangenförmigen Kerzenhalter.


      »Ah, da bist du ja«, sagte Schuler. Er wollte gerade seinen Korb öffnen, als ein außergewöhnliches und ziemlich unvorhergesehenes Ereignis eintrat. Sowohl er als auch Godfrey nahmen eine Bewegung auf dem Schreibtisch wahr: Vor ihren fassungslosen Augen hob die auf dem Papierstapel zusammengerollte Klapperschlange langsam ihren pfeilförmigen Kopf und ließ ihre gespaltene Zunge vorschnellen! Ihre kalten, lidlosen Augen ruhten unverwandt und mit einer Unheil drohenden Intensität auf den Eindringlingen, die fast schon hypnotisch wirkte. Und als sie in ungläubigem Grauen zurückstarrten, hörten sie das durchdringende Rasseln des Schlangenschwanzes gleich den trockenen Kernen in einer vom Winde geschüttelten Hülse.


      »Mein Gott!«, rief Schuler aus. »Das Vieh ist ja lebendig!«


      Während er diese Worte hervorstieß, entglitt die Taschenlampe Schulers Fingern und erlosch, sodass sie beide in pechschwarzer Finsternis zurückblieben. Einen Augenblick lang standen sie da, halb erstarrt vor Überraschung und Schrecken. Zugleich vernahmen sie das Rasseln abermals, und gleich darauf ein Geräusch, als würde etwas niederfallen und auf dem Boden auftreffen. Erneut erklang das durchdringende Rasseln, diesmal fast unmittelbar zu ihren Füßen.


      Godfrey entfuhr ein lauter Schrei und Schuler stieß einen kurzen Fluch aus, als sie beide herumwirbelten und auf die offene Tür zuliefen. Schuler besaß einen Vorsprung, und als er über die Zimmerschwelle hinweg in den schwach erleuchteten Flur rannte, wo noch eine einzelne Glühlampe brannte, hörte er, dass sein Freund stürzte und laut auf dem Boden aufschlug. Dabei schrie Godfrey erneut. Und in diesem Schrei lag ein so grenzenloses Grauen, solch furchtbare Qual, dass Schulers Hirn und selbst sein Knochenmark zu Eis gefroren. Im Griff einer lähmenden Angst, hatte Schuler jede Fähigkeit außer der Gabe zur Fortbewegung eingebüßt, und es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass die Möglichkeit bestand, stehen zu bleiben und festzustellen, was Godfrey zugestoßen war. Kein Gedanke, kein Wunsch erfüllte ihn, außer die volle Länge des Flurs zwischen sich und die verfluchte Bibliothek sowie das zu bringen, was darin geschah.


      Avilton stand im Schlafanzug vor der Tür seines Zimmers. Godfreys Entsetzensschrei hatte ihn als den Federn geholt.


      »Was ist passiert?«, fragte der Schriftsteller mit einer Miene freundlicher Verwunderung, die einem tiefernsten Ausdruck wich, als er Schulers Gesicht erblickte. Schuler war so weiß wie ein Marmorgrabstein, seine Augen unnatürlich weit aufgerissen.


      »Die Schlange!«, keuchte Schuler. »Die Schlange! Die Schlange! Etwas Furchtbares ist Godfrey widerfahren – er fiel hin, als das Ding ihm direkt auf den Fersen war.«


      »Welche Schlange? Du meinst doch nicht etwa die ausgestopfte Klapperschlange, oder?«


      »Ausgestopfte Klapperschlange?«, kreischte Schuler. »Das verdammte Vieh lebt! Es kroch hinter uns her. Noch vor einer Sekunde hörten wir ihr Rasseln direkt vor unseren Füßen. Dann stolperte Godfrey und fiel hin – und ist nicht wieder aufgestanden.«


      »Ich verstehe nicht recht«, säuselte Avilton. »Was du behauptest, ist völlig unmöglich – ja, es steht in krassem Widerspruch zu allen Naturgesetzen. Ich selbst habe diese Schlange vor vier Jahren in El Dorado County getötet und von einem professionellen Tierpräparator ausstopfen lassen.«


      »Komm mit und überzeug dich selbst!«, drängte ihn Schuler.


      Avilton schritt augenblicklich in die Bibliothek und schaltete das Licht ein. Schuler, der seine Panik und seine schrecklichen Vorahnungen ein Stück weit unterdrückte, folgte ihm in zaghaftem Abstand. Er sah, wie Avilton sich über Godfreys Körper beugte, der reglos und in einer grauenvoll verkrümmten Haltung nahe der Tür auf dem Boden lag. Nicht weit von ihm entfernt stand der zurückgelassene Fischkorb. Die ausgestopfte Klapperschlange lag zusammengerollt an ihrem gewohnten Platz oben auf dem Bücherschrank.


      Avilton, dessen Miene düster und nachdenklich geworden war, zog die Hand von Godfreys Herz zurück und erklärte: »Er ist tot – Schock und Herzversagen, vermute ich.«


      Weder er noch Schuler ertrugen es, länger in Godfreys aufwärts gewandtes Gesicht zu blicken, das einen Ausdruck der Furcht und der Qual trug, der – eingeprägt wie mit einem grässlichen Bandeisen oder von einer furchtbaren Säure – jedes für Menschen erträgliche Maß überstieg. Als sie beide versuchten, dem lidlosen Grauen seines toten Starrens auszuweichen, fielen ihre Blicke zeitgleich auf seine rechte Hand, die in grässlicher Verkrampfung zur Faust geballt und fest an seine Seite gepresst war.


      Keiner brachte eine Silbe über die Lippen, als sie das Ding erblickten, das zwischen Godfreys Fingern hervorragte. Es war ein Bündel aus Rasseln, und an der letzten davon hingen dort, wo sie offensichtlich vom Schwanz der Natter gerissen worden war, etliche Fetzen rohen und blutigen Fleisches.

    

  


  
    
      Die Schrecken der Venus


      Ich will nicht prahlen, aber Feigheit war noch nie mein Problem. Zu prahlen hab ich auch nicht nötig, bei meinen bekannten Verdiensten als Raumflieger-Ass mit nicht weniger als sechs interplanetarischen Expeditionen auf dem Buckel. Und doch dürft ihr mir glauben, dass ich um gar keinen Preis jemals wieder zur Venus fliegen werde – nicht um alles Platin und Uran ihrer Gebirgsketten noch um alle pflanzlichen Heilsäfte und halluzinogenen Pollen und alles Blüten-Ambra ihrer Wälder.


      Es wird nie an Männern fehlen, die ihr Leben und ihre geistige Gesundheit in den Handelsstationen der Venus aufs Spiel setzen, und auch nicht an Narren, die immer noch versuchen, eine Welt außerirdischer Gefahren bis in den letzten Winkel zu erforschen. Ich aber hab mein Soll erfüllt und ich weiß, dass die Venus nicht für menschliche Nerven oder den menschlichen Verstand geschaffen ist. Die widerwärtige, wuchernde und wimmelnde Üppigkeit ihrer viel zu heißen Dschungel sollte wirklich jeden abschrecken – ganz zu schweigen von der Art und Weise, auf die so viele Außenposten zwischen dem Abflug des einen Raumfrachters und der Ankunft des nächsten vom Antlitz des Planeten verschwanden. Nein, die Venus ist nicht für Menschen bestimmt. Falls ihr mir noch immer nicht glaubt, so hört meine Geschichte.


      Ich war Teilnehmer der ersten Venus-Expedition, anno ‚77 unter dem Kommando von Admiral Carfax. Zwar schafften wir es, auf der Venus zu landen, doch kaum waren wir dort, mussten wir auch schon wieder zurückkehren, weil wir wegen einer gravierenden Fehlberechnung unseres Bedarfs keine ausreichenden Sauerstoffvorräte an Bord hatten. Wie sich herausstellte, ließ sich die dicke, dampfig-schwüle Luft der Venus immer nur für kurze Zeit atmen, und wir durften unsere Tanks nicht vorzeitig erschöpfen. Zwei Jahre später kamen wir wieder, diesmal besser gewappnet gegen alle Unwägbarkeiten, und landeten auf einer Hochebene nahe dem Äquator des Planeten. Dieses Plateau, das verhältnismäßig frei war von der unbekömmlichen Flora und Fauna der tiefen, dampfenden Dschungel, bildete dann den Hauptstützpunkt für unsere Erkundungsflüge.


      Es war mir eine besondere Ehre, als Admiral Carfax mich mit dem Kommando über unseren Spähgleiter betraute, dessen Einzelteile aus dem Bauch des riesigen Mutterschiffs entladen und für den Vor-Ort-Einsatz zusammengefügt wurden. Ich, Richard Harmon, war ja nur ein Mechaniker und dritter Ersatzpilot des Mutterschiffs ohne wissenschaftliche Reputation – während die vier unter meine Verantwortung gestellten Männer ausnahmslos Fachleute von Weltruf waren. Es handelte sich um den Botaniker John Ashley, den Geologen Aristide Rocher, den Biologen und Zoologen Robert Manville und um Hugo Markheim, den Leiter der Interplanetarischen Vermessungsbehörde. Carfax und die übrigen sechzehn Mannschaftsmitglieder würden beim Mutterschiff bleiben und unsere Rückkehr und Berichterstattung abwarten. Wir selbst sollten den Äquator abfliegen, häufige Zwischenlandungen zum Zweck der näheren Erkundung vornehmen und dabei den Planeten, falls durchführbar, einmal komplett umrunden. Während unserer Abwesenheit sollte ein zweiter Spähgleiter für einen Meridianflug über die beiden Pole des Planeten zusammenmontiert werden.


      Der Spähgleiter war von jenem Typ, der inzwischen allgemein für Flüge in beliebiger Höhe innerhalb der Erdatmosphäre in Gebrauch ist. Seine Außenhaut bestand aus neoningehärtetem Aluminium, er war geräumig und bequem ausgestattet, hatte Sichtfenster aus synthetischem Kristall, der härter ist als Stahl, und seine Einstiegsluke konnte hermetisch abgeriegelt werden. Er besaß den modernen, schubstarken Atomantrieb sowie als Notfallersatz ein Paar altbewährter Elektro-Solar-Turbinen. Der Gleiter war mit einer Klimaanlage ausgestattet und die Bordbewaffnung bestand aus elektronischen Maschinenkanonen mit einer Reichweite von sechzig Kilometern. Darüber hinaus geboten wir über ein reiches Handwaffen-Arsenal von Infrarotgranaten, von Hitze-Strahlern und Gefrier-Strahlern, da wir nicht wussten, mit welchen uns feindlich gesinnten Lebensformen wir es vielleicht zu tun bekamen. Somit besaßen wir die tödlichsten Waffen, die Menschen jemals ersonnen hatten – ein Kind hätte damit ganze Armeen auslöschen können. Heute jedoch finde ich es fast zum Lachen, als wie erbärmlich sie sich erwiesen …


      Unser Landeplatz auf dem Plateau lag sehr hoch in einem Gebirgszug, den wir die Purpurberge tauften, weil sie von ihren Ausläufern bis zu ihren Gipfeln mit gigantischen, bis zu einem Meter hohen Flechten von rotblauer Farbe überwuchert waren. Diese Flechten bedeckten auch Teile des Plateaus, wo das Erdreich zu spärlich war, als dass dort höher entwickelte Pflanzenarten hätten gedeihen können.


      In einem dieser Flechtengebiete, umgeben von den zahlreichen Geysiren und den fantastischen Hörnern der Berggipfel, die zeitweise durch die dunstgesättigte Atmosphäre schimmerten, hatten wir unser Stammlager aufgeschlagen. Sogar hier mussten wir jedes Mal, bevor wir das Mutterschiff verließen, unsere thermischen Schutzanzüge anlegen und Sauerstoffbehälter umschnallen. Andernfalls hätte die Hitze uns binnen weniger Minuten regelrecht gesotten und die unirdischen Gase in der Atemluft hätten uns schnell den Garaus gemacht. Es war eine gespenstische Arbeit, den Gleiter unter solchen Bedingungen zusammenzubauen. In unseren unförmig aufgepumpten Schutzanzügen und grünen Vitrolmasken glichen wir wahrscheinlich einer Rotte von Dämonen beim Rackern in den Siededämpfen der Dschehenna.


      Niemals werde ich den Augenblick vergessen, als wir fünf, die für jenen ersten Erkundungsflug ausgewählt worden waren, Abschied von Admiral Carfax und den übrigen Mannschaftsmitgliedern nahmen und den Gleiter bestiegen. Auf gewisse Weise empfanden wir dabei größere Aufregung als beim Abflug von der Erde in die Sternenweiten. Die 26.000 Kilometer unserer geplanten Planetenumrundung nahmen wir natürlich als eine bloße Lappalie – doch welche Sensationen und Wunder neu entdeckten Lebens mochten uns erwarten! Hätten wir doch nur die Wahrheit geahnt! Doch im Grunde war es ein Segen, dass wir ahnungslos waren …


      Gemächlichen Tempos und im niedrigst möglichen Tiefflug ließen wir die Hochebene hinter uns und tauchten durch einen langen, vom Urwald überwucherten Pass zu den Äquatorialebenen hinab. Manchmal, auch wenn wir fast schon die Wipfel des Dschungeldickichts streiften, umfingen uns gewaltige, brodelnde Wolkenmassen, und dann wiederum taten sich Lücken in den Wolken auf, sodass wir einige Kilometer lang eine trübe Sicht nach vorn hatten oder sogar das weiße, sengende Gleißen der gedunsenen Sonne sahen, die permanent im Zenit stand.


      Von der Vegetation unter uns gewannen wir nur eine vage Vorstellung. Sie zog als verschwommene Masse aus blaugrünen und weißlich-grünen Farben, verwaschen-violetten und safrangelben Tönen mit jadefarbenen Schattierungen unter uns vorüber. Doch war erkennbar, dass viele der Gewächse eher Schachtelhalmen und riesenhaften Gräsern ähnelten als Bäumen. Lange Zeit hielten wir vergeblich nach einer Lichtung Ausschau, wo wir landen und unsere Forschungsarbeit aufnehmen konnten.


      Nachdem wir ein oder zwei Stunden lang über undurchdringlichen Urwald geflogen waren, kreuzten wir einen breiten Fluss, der dicht am Siedepunkt schien, wenn man nach den dicken Dampfspiralen urteilte, die von ihm aufstiegen. Hier konnten wir erstmals die Höhe des Urwalds abschätzen, denn die Flussufer waren von gigantischen Schilfrohren gesäumt, deren jeweils zehn Meter lange Segmente eine Gesamthöhe von etwa hundert Metern erreichten – und sogar sie wurden überragt von den Palmfarnen, die weiter landeinwärts wuchsen. Wir kreuzten weitere Flüsse, darunter einige, neben denen der Amazonas wie ein Sommerbächlein ausgesehen hätte.


      Wir waren wohl eine weitere Stunde lang über diesen dampfenden, endlosen Dschungel hinweggeflogen, ehe wir ein offenes Stück Land erreichten. Schon auf den ersten Blick verblüffte uns diese Lichtung. Genau genommen war es eine gewundene, gut eineinhalb Kilometer breite Schneise durch den Urwald, deren Ende sich ebenso im Dunst verlor wie der Anfangspunkt. Der rötliche Boden schien erst vor Kurzem gerodet, er war glatt planiert und eben, als wäre eine Armada von Dampfwalzen darüber hinweggerollt. Wir waren ungeheuer aufgeregt, glaubten wir doch, dass dies das Werk intelligenzbegabter Lebewesen sein musste – von denen wir bislang nicht die geringste Spur entdeckt hatten.


      Ich setzte den Gleiter sanft am Rande der Lichtung auf. Und nachdem wir unsere Thermo-Schutzanzüge angelegt und uns mit Hitze-Strahlern bewaffnet hatten, lösten wir die Drehverriegelung der sieben Zoll dicken Kristall-Ausstiegsluke und kletterten ins Freie.


      Unsere Neugier in Bezug auf diese Lichtung verblasste vor dem Staunen, dass uns der daran grenzende Wald abnötigte. Ich bezweifle, dass ich euch eine wirkliche Vorstellung von ihm vermitteln kann. Im Vergleich zu ihm wäre der üppigste tropische Dschungel auf Erden bloß ein Gemüsebeet gewesen. Seine ungehemmte Fruchtbarkeit war fantastisch, erschreckend, entsetzlich – alles war überladen, überwuchert von einem strotzenden Wachstum, das spross und trieb und quoll, noch während man zusah. Überall regte sich Leben, gärend, berstend, keimend, faulend. Glaubt mir, wir konnten es förmlich wie in Zeitlupe wachsen und vermodern sehen. Und der Reichtum dieses Lebens war der Albtraum eines jeden Botanikers. Ashley fluchte wie ein Fuhrknecht, als er versuchte, einige der Dinge, die wir entdeckten, zu bestimmen und einzuordnen. Und auch Manville hatte seine Not, denn alle Arten neuartigen Ungeziefers und Getiers hüpften und flatterten, krabbelten und schnellten durch das Dickicht dieses ungeheuren Waldes.


      Fast scheue ich mich, einige dieser Pflanzen zu beschreiben. Die alles überragenden Palmfarne mit ihren fleischigen Wedeln von ungesund violetter Farbe waren schon schlimm genug. Doch erst die kleineren Gewächse, die in ihrem Schatten gediehen oder aus ihren Stämmen und aus ihren Zweigen sprossen! Die Hälfte davon war ekelhaft parasitär und viele fraßen Fleisch. Es gab glockenförmige Blüten, groß wie Weinfässer, die ein lähmendes Sekret auf alles träufelten, das unter ihnen hindurchlief. Um jede dieser Blüten bildeten die Kadaver fliegender Eidechsen und seltsamer, fußloser Säuger einen Kreis der Verwesung, während bereits die Spitzen neuer Keimlinge emportrieben, die in diesen Humus der Fäulnis hineingesät worden waren. Es gab pflanzliche Fangnetze, in denen zappelnde Gebilde festhingen – Netze, die einem Gewirr haarig-grüner Ranken glichen. Es gab fette Teppiche aus weißen und gelben Schwämmen, die wie Treibsand nachgaben und die unachtsamen Geschöpfe, die auf sie traten, einsaugten. Wir erblickten aberwitzig groteske Orchideen-Arten, die ausschließlich in den Körpern lebender Tiere Wurzeln schlugen – sodass ein beträchtlicher Teil der Fauna, die wir zu Gesicht bekamen, mit floralen Schmarotzern geschmückt war.


      Obwohl wir alle mit Hitze-Strahlern bewaffnet waren, verspürten wir nur wenig Lust, allzu weit in diesen Urwald vorzudringen. Überall um uns herum schossen neue Gewächse aus dem Boden, und nahezu alles, egal ob tierisch oder pflanzlich, schien uns als Mahlzeit zu betrachten. Wir mussten unsere Hitze-Strahler gegen zahllose Ranken und Wurzeln richten, die nach uns griffen. Bald trugen unsere Schutzanzüge eine dicke weiße Schicht aus dem Blütenstaub fleischfressender Blumen – Blütenstaub, der eine betäubende Wirkung auf die hilflosen Kreaturen hatte, die damit in Berührung kamen.


      Einmal ragte aus den Farnen, die er niedergetrampelt hatte, unvermittelt ein monströser Koloss vor uns auf, dessen Schädel und Vorderbeine an einen Tyrannosaurier erinnerten. Doch nahm er mit donnerndem Gebrüll Reißaus, als seine Panzerhaut unter unseren Hitzestrahlen zu brutzeln begann. Langbeinige Schlangen, mächtiger als Anakondas, pirschten durchs Unterholz: Sie waren so angriffslustig und drangen in so großer, wachsender Zahl auf uns ein, dass wir uns ihrer kaum erwehren konnten. Deshalb zogen wir uns zu unserem Gleiter zurück.


      Als wir aus dem Urwald wieder auf die Lichtung hinaustraten, deren Boden wenige Minuten zuvor noch vollkommen kahl gewesen war, erkannten wir, dass bereits auf ganzer Bahn die Sämlinge neuer Bäume und Pflanzen zu sprießen begannen. Nach ihrer Wachstumsrate zu urteilen wäre der Spähgleiter in ein bis zwei Stunden vollkommen überwuchert und nicht mehr zwischen ihnen auszumachen gewesen. Wir hatten das Rätsel dieser Lichtung schon beinahe vergessen gehabt – doch nun drängte es sich uns mit verdoppelter Macht auf.


      »Harmon, diese Schneise muss innerhalb der vergangenen Stunde gemäht worden sein!«, rief Manville mir zu, als wir hinter den anderen wieder in den Gleiter stiegen.


      »Wenn wir ihr folgen«, erwiderte ich, »werden wir bald herausbekommen, wer oder was die Ursache ist. – Habt ihr Jungs den Schneid zu einem kleinen Abstecher?« Ich hatte die Einstiegsluke schon wieder verschlossen und richtete diese Frage nun an alle vier meiner Mitflieger.


      Nicht einer erhob Einwände, obwohl mein Plan, der Schneise zu folgen, eine beträchtliche Abweichung von unserem festgesetzten Kurs bedeutete. Jeder von uns war bis zum Äußersten gespannt vor Erregung und Neugier. Keiner besaß auch nur die leiseste, glaubhafte Vermutung, welche Macht eine solche Schneise der Zerstörung von eineinhalb Kilometern Breite durch den Urwald getrieben haben könnte. Zudem waren wir unschlüssig, in welche Richtung die Vernichtungsspur verlief.


      Ich zündete die Triebwerke und mit dem vertrauten Dröhnen zerstiebender Kohlenstoffatome in den Zylindern unter unseren Sitzen stiegen wir zur Höhe der Farnwipfel auf, und ich beschleunigte den Gleiter einfach in die Richtung, wohin seine Schnauze zufällig wies. Allerdings erkannten wir schnell, dass wir den falschen Kurs genommen hatten – denn die nachwachsende Vegetation unter uns wurde immer dichter und höher, je länger der gewaltige Dschungel die Bresche, die durch seine Mitte geschlagen worden war, bereits zu schließen versuchte. Daher wendete ich den Gleiter und wir flogen zurück in die entgegengesetzte Richtung.


      Ich bezweifle, dass auch nur ein halbes Dutzend Worte zwischen uns gewechselt wurde, während wir den gerodeten Streifen abflogen und den frischen Pflanzenbewuchs unter uns immer weiter ausdünnen und schrumpfen sahen, bis wieder jener kahle, rötlich-blaue Boden zum Vorschein kam. Wir hatten nicht die geringste Vorstellung davon, was wir vorfinden mochten – und waren mittlerweile viel zu aufgeregt, um auch nur Mutmaßungen darüber anzustellen.


      Ich gestehe offen, dass ich selbst ziemlich unruhig war; die Dinge, die wir im Urwald bereits zu Gesicht bekommen hatten, und jene erschreckende Dschungelrodung, die keine von Menschen gemachte Maschine zuwege gebracht hätte, reichten zusammen völlig aus, um das innere Gleichgewicht eines jeden Menschen zu erschüttern. Wie ich schon sagte, bin ich kein Feigling – und ich habe einer Menge außerirdischer Gefahren ins Auge gesehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Doch begann ich bereits zu argwöhnen, dass wir es mit Dingen zu tun hatten, die besser kein Erdengeschöpf jemals zu Gesicht bekommen oder sich auch nur im Geiste ausmalen sollte. Die scheußliche Fruchtbarkeit dieses Urwalds hatte mir geradezu Übelkeit verursacht. Was aber mochte das für eine Macht sein, die viele Kilometer eines solchen Urwalds gründlicher beseitigt hatte als ein Mähdrescher die Ähren eines Kornfelds?


      Angespannt betrachtete ich die vor uns liegende, dunstgeschwängerte Szenerie durch den Reflektor neben meinem Pilotensitz und der Rest der Crew presste die Gesichter gegen die Kristall-Luken. Bis jetzt war nichts Beängstigendes zu sehen – doch nun bemerkte ich einen leichten und unerklärlichen Anstieg unserer Fluggeschwindigkeit. Ich hatte die Schubkraft nicht erhöht; wir waren langsam geflogen, kaum 250 Kilometer pro Stunde. Doch jetzt wurden wir zunehmend schneller, als wären wir dem Sog eines gewaltigen Luftstroms ausgesetzt oder einem starken magnetischen Kraftfeld.


      Die Dämpfe vor uns hatten sich sichtraubend zusammengezogen; dann aber wirbelten sie beidseits auseinander und die Landschaft wurde viele Kilometer weit überschaubar. Ich glaube, wir alle erblickten das Ding im selben Moment. Dennoch brachte keiner von uns in der nächsten halben Minute einen Ton hervor. Erst dann flüsterte Manville kaum vernehmbar: »Mein Gott!«


      Vor uns, kaum einen halben Kilometer entfernt, füllte eine kriechende, gallertartige Masse die Bresche in voller Breite aus. Sie besaß die blassrosa Farbe von Angelgewürm und überragte selbst die höchsten Farnwipfel. Es war, als wüchse eine steile Felswand vor uns empor, während wir darauf zuflogen. Wir erkannten, dass sie sich von uns fortbewegte, dass sie sich kriechend durch den Dschungel vorwärts fraß. Das gewaltige Gebilde schien eine quallenartige Beschaffenheit zu besitzen – es hob und senkte sich, dehnte sich aus und zog sich zusammen, träge und rhythmisch, wobei seine Farbe sich unter jeder Kontraktion merklich verdunkelte.


      »Leben!«, murmelte Manville. »Leben von bislang unbekannter Art und in einem Maßstab, der in unserer Welt nicht vorstellbar wäre …«


      Der Gleiter raste nun mit einer Geschwindigkeit von über 250 Kilometern pro Stunde auf die wurmfarbene Masse zu. Nur noch wenige Augenblicke und wir mussten in diese pulsierende Gallertwand eintauchen. Ich riss das Ruder scharf herum … wir scherten nach Backbord ab und stiegen mit einer sonderbaren Trägheit über den Urwald auf, von wo wir freie Sicht nach unten hatten. Diese Schwerfälligkeit beunruhigte mich nach unserem vorherigen ungestümen Tempo. Es war, als kämpften wir gegen eine neue Schwerkraft von ungeahnter Stärke an.


      Uns allen wurde übel, als wir hinunterblickten. Diese lebende Substanz erstreckte sich Kilometer über Kilometer und ihr vorderes Ende verlor sich im dampfenden Nebel. Es bewegte sich schneller voran als ein Mensch zu rennen vermag, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen auf diese schreckliche Art, als würde es atmen. Es besaß keine sichtbaren Gliedmaßen oder Fortsätze, noch irgendwelche erkennbaren Organe. Doch unverkennbar lebte das Ding und verfügte über ein Bewusstsein.


      »Geh näher ran«, flüsterte Manville. In seiner Stimme kämpften Grauen und wissenschaftliche Faszination gegeneinander an.


      Ich steuerte den Gleiter schräg nach unten, bemerkte jedoch sofort eine Zunahme des sonderbaren Soges, der uns erfasst hatte. Ich schaltete auf Schubumkehr und erhöhte die Schubkraft, um zu verhindern, dass der Gleiter steil nach unten schoss und uns glattweg im Objekt unserer Neugier begrub. Nun hielten wir uns hundert Meter oberhalb der rosafarbenen Masse in der Luft und bestaunten sie. Sie strömte unter uns dahin wie ein widernatürlicher Fluss, eine glatte, schimmernde Gezeitenwelle.


      »Voyez!«, rief da plötzlich Rocher, der sich gern seiner Muttersprache bediente, obwohl sein Englisch ebenso gut war wie das unsere.


      Zwei Flugungeheuer, groß wie Pterodaktyle, kreisten jetzt etwas tiefer als wir selbst über der dahinkriechenden Masse. Es hatte den Anschein, als kämpften sie ebenso wie unser Flugboot gegen eine mächtige, von unten wirkende Anziehungskraft an. Durch unsere luftdichten Schallventile konnten wir den tosenden Schlag ihrer gewaltigen Schwingen vernehmen, als die Ungetüme versuchten, an Höhe zu gewinnen, und dennoch langsam zu der rosafarbenen Fläche hinabgezogen wurden. Als sie ihr immer näher kamen, stieg eine gewaltige Woge aus der Masse empor, in deren Tal sich eine gähnende, schlundartige Höhlung auftat, worin Rinnsale einer farblosen Flüssigkeit ausströmten und zu einem blasigen Pfuhl zusammenflossen. Im nächsten Moment überschlug sich die Welle, verschlang die flügelschlagenden Monstren und sank spurlos, als wäre nichts geschehen, mitsamt ihren Opfern in die glatte, träge pulsierende Oberfläche zurück.


      Wir warteten noch. Unterdessen bemerkte ich, dass die Vorwärtsbewegung der Masse zum Erliegen gekommen war. Abgesehen von jenem sonderbaren Pochen, verhielt sich die Masse nun vollkommen reglos. Doch in dieser Ruhe lag auch eine tödliche Bedrohung – so als würde das Ding lauern oder nachdenken. Dem Anschein nach hatte es keine Augen, keine Ohren, keine Sensoren irgendwelcher Art; und doch beschlich mich der Eindruck, dass es auf irgendeine unvorstellbare Art, mittels Sinnesorganen, die unser Begriffsvermögen überstiegen, um unsere Gegenwart wusste und uns aufmerksam abschätzte.


      Und auf einmal sah ich, dass die Masse nicht länger ruhig war. Sie hatte damit begonnen, schleichend langsam und verstohlen eine kegelförmige Ausstülpung zu uns emporwachsen zu lassen – und am Fuße dieser Ausstülpung sammelte sich genau wie zuvor ein durchsichtiger, farbloser Pfuhl.


      Der Gleiter schlingerte und drohte abzuschmieren. Die magnetartige Anziehung, oder was immer es war, war stärker geworden denn je. Ich erhöhte den Schub; wir stiegen mit zäher, quälender Langsamkeit auf – da schoss der Kegel unter uns übergangslos zu einer Säule empor, die sich neben uns auftürmte und über dem Gleiter zusammenschlug.


      Bevor sie uns fortreißen konnte, hatte Manville den Auslöser einer der Bordkanonen entsichert, die Säule ins Visier genommen und eine Salve von Sprenggranaten hineingepumpt, unter der sich das über uns schwebende Unheil auflöste wie ein zerblasener Rauchfaden.


      Unter uns erzitterte und zuckte der kegelförmige Fuß der gekappten Säule wie unter Krämpfen und sank in die glatte Oberfläche zurück. Der Gleiter stieg taumelnd aufwärts, wie befreit von einem zerrenden Gewicht – und nachdem ich eine Flughöhe erreicht hatte, die mir sicher erschien, steuerten wir am Rand dieser Masse entlang im Versuch, ihre Ausmaße zu ermitteln. Während wir neben ihr dahinflogen, begann die kolossale Kreatur unter uns mit ihrem früheren Tempo weiterzukriechen.


      Ich weiß nicht, über wie viele Kilometer sie sich erstreckte und sich durch die ungeheure Dschungelwildnis voranschlängelte gleich einem Gletscher aus Regenwurmgelee. Glaubt mir, beim Anblick dieses Dinges fühlte ich mich, als hätte ich einen Hieb in die Magengrube erhalten. Diese monströse Masse besaß weder Kopf noch Hinterteil und nirgendwo etwas, worin wir bestimmte Organe hätten erkennen können: Es war ein sich wälzender Ozean aus protoplasmatischen Zellen, organisiert in einer Größenordnung, die sämtliche Lehrsätze der Biologie ins Wanken brachte. Manville war fast von Sinnen vor Aufregung, und wir übrigen waren dermaßen schockiert und erschlagen, dass wir uns schon fragten, ob das Wesen real sei oder doch nur ein Trugbild unserer Nerven, die von neuartigen und schrecklichen planetarischen Einflüssen aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren.


      Nun denn. Schließlich erreichten wir das vordere Ende, wo die rosa getönte Woge sich ihren Weg durch den Urwald fraß. Alles und jedes auf ihrem Pfad wurde zermalmt und ihr einverleibt – die fünfhundert Meter hohen Farne, die gigantischen Halme, die bizarren, fleischfressenden Pflanzen samt ihrer Beute, das fliegende, watschelnde, kriechende und stampfende Geviech aller Art. Und das Ding war so leise … wir hörten ein gedämpftes Murmeln wie von einem sanft plätschernden Bach, begleitet vom Knacken und Rascheln fallender Bäume – mehr nicht.


      »Schätze, wir können ebenso so gut wieder umdreh’n«, stellte Manville bedauernd fest. »Ich hätte ja zu gern eine Probe dieses Zeugs analysiert. Aber wir haben erlebt, wozu es fähig ist, und ich kann unmöglich von Ihnen verlangen, den Gleiter aufs Spiel zu setzen.«


      »Auf keinen Fall«, stimmte ich bei. »Hier ist nichts mehr zu gewinnen. Also, meine Herren, wenn Sie alle einverstanden sind, setzen wir unsere ursprüngliche Mission fort.«


      Und ich brachte den Gleiter in ziemlichem Tempo wieder auf Äquatorkurs.


      »Herrgott! Das Zeug verfolgt uns!«, schrie Manville kaum eine Minute später. Er hatte es durch eine rückwärtige Luke weiterhin beobachtet.


      Darauf bedacht, geraden Kurs zu steuern, war es mir nicht in den Sinn gekommen, das Ding im Auge zu behalten. Jetzt blickte ich in den Heck-Reflektor: Die rosafarbene Masse hatte tatsächlich die Richtung geändert und kroch hinter uns her, offenkundig mit verschärftem Tempo, denn andernfalls wären wir längst außer Sichtweite gewesen.


      Uns allen war ziemlich mulmig zumute, das könnt ihr mir glauben. Doch schien es lächerlich, anzunehmen, das Ding könnte uns einholen. Selbst bei unser mäßigen Geschwindigkeit ließen wir es mit jeder Sekunde weiter hinter uns – und falls nötig konnten wir unsere Geschwindigkeit verdreifachen oder in höhere atmosphärische Schichten aufsteigen. Trotzdem hinterließ die ganze Angelegenheit einen höchst unangenehmen Eindruck in uns.


      Bald tauchten wir in eine Zone dichter Dampfschwaden ein und verloren unseren Verfolger aus dem Blick. Anscheinend überquerten wir eine Art von Sumpfland, denn ab und an erspähten wir gigantische Schilfbüschel und riesige Wasserpflanzen inmitten unregelmäßiger, gewaltig dampfender Feuchtgebiete. Wir hörten das Brüllen riesiger, unbekannter Sumpfungeheuer und sahen undeutlich, wie sie ihre langen Schlangenhälse und scheußlichen Schädel nach uns reckten, als wir vorüberflogen. Einmal geriet der Gleiter in den kochenden Gischt eines Sumpf-Geysirs oder eines Vulkans, und wir flogen blind weiter, bis wir seinem Bereich entkommen waren. Anschließend kreuzten wir einen See aus brennendem Öl oder Erdpech, aus dem achthundert Meter hohe Flammen nach uns leckten, sodass die Temperatur trotz unserer Klimaanlage ungemütlich anstieg. Darauf folgten weitere Sumpfgebiete, gehüllt in wirbelnde Dämpfe. Und nach ein oder zwei Stunden tauchten wir wieder aus den Schwaden auf und ein neuer wuchernder Urwaldabschnitt präsentierte unter uns sein üppiges Laubdach aus Palmwedeln und Farnblättern.


      Diesen Urwald zu überfliegen, war, als triebe man durch die endlose Dimension eines Haschischtraums. Kein Ende war abzusehen und keine Veränderung – er zog sich ewig hin und hin inmitten einer Welt ohne Grenzen oder Horizont. Und der weiße, diesige Glast der aufgequollenen Sonne, eben im Zenit stehend, wurde zur glühenden Folter für Nerven und Gehirn. Wir alle fühlten eine schreckliche Erschöpfung, eher wegen der nervlichen Strapazen als aus anderer Ursache. Manville und Rocher legten sich schlafen, Markheim war auf seinem Posten eingenickt, und ich begann nach einer Stelle Ausschau zu halten, wo ich den Gleiter sicher landen und selbst ein Auge zutun konnte. Der Gleiter hätte den Kurs von allein verfolgt, wenn ich auf Autopilot umgeschaltet hätte; aber ich wollte nichts übersehen und keinerlei Risiko eingehen, mit einem hohen Gebirgszug zu kollidieren.


      Nun, wie es schien, gab es keine Landemöglichkeit in jener strotzenden Wildnis zyklopenhaften Wachstums. Wir flogen immer weiter und ich wurde schläfriger und schläfriger. Dann, endlich, erspähte ich vor uns durch die wirbelnden Nebel hindurch eine vage Andeutung niedriger Berge. Bald sah ich nackte, nadelspitze Gipfel und lange, sanft abfallende Hänge aus schwärzlichem Felsgestein, die fast vollständig von roter und gelber Flechte überwachsen waren, die höher wucherte als Heidekraut. Das alles wirkte sehr friedlich und verlassen auf mich. Ich brachte den Gleiter auf einer ebenen Felsplatte an einem der Hänge zur Landung und schlief bereits fast, bevor das tiefe Dröhnen der Triebwerke verstummt war.


      Was mich weckte, weiß ich nicht. Aber ich fuhr ruckartig auf, erfüllt von einer geradezu übernatürlichen Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. Ich sah mich nach meinen Gefährten um, die jedoch alle friedlich schlummerten. Und dann blickte ich in die Reflektoren, worin die gesamte Landschaft um uns herum zu sehen war.


      Im ersten Augenblick hielt ich es für geradezu unmöglich – dass ich diesen wurmfarbenen Gletscher erblickte, der den Steilhang unter uns heraufgekrochen war und nun über dem Gleiter emporragte wie eine lotrechte, riesenhafte, fließende Gebirgswand. Das Ding hatte auf jeder Seite zwei gewaltige Greifer ausgestülpt, die es nach uns ausstreckte, als wollte es uns umarmen. Es schien den diesigen Himmel auszulöschen, als es dort schwebte, pulsierend und alles verfinsternd und triefend vor Geifer, der als glasklarer Sud in Strömen aus den Mäulern tropfte, die es an seiner Vorderseite gebildet hatte.


      Entgeistert wie ich war, verlor ich wertvolle Sekunden, ehe ich den Atomantrieb starten konnte; und als der Gleiter abhob, dehnte sich die Spitze dieser abscheulichen Gallert-Steilwand aus und schlug über uns zusammen wie der Kamm einer brechenden Woge. Das Ding riss uns fort mit einem alles erschütternden Aufprall, umschlang uns … und haltlos wirbelnd und uns überschlagend schossen wir abwärts wie in ein Wellental.


      Im Inneren des Gleiters wurde es finster und wir sahen nichts als Schwärze, bis ich die Beleuchtung einschaltete. Mit der Nase voran schlitterte der Gleiter in die Tiefe, während diese unfassbare Woge ihn schluckte. Meine Gefährten waren inzwischen längst wachgerüttelt, und ich brüllte ihnen gehetzte, halb verständliche Befehle zu, während ich die volle Schubkraft unserer Zylinder aktivierte und zusätzlich die Elektro-Solar-Turbinen zündete. Die Seitenwände und die Decke des Gleiters schienen sich unter dem entfesselten Druck nach innen zu wölben, während wir uns freizuwühlen versuchten.


      Meine Kameraden stürzten alle an die Bordkanonen und feuerten ohne Unterlass. Elektronisch beschleunigte Granaten jagten gleich einer Breitseite von Blitzschlägen in die Masse hinein, die uns verschlungen hatte. Jede Kanone deckte ihren weitestmöglichen Schwenkradius ab. Wir versuchten buchstäblich, uns freizusprengen!


      Ich weiß nicht, wie es letztlich gelang – doch endlich ließ der Druck von außen nach, durch unsere Heckluken brach ein matter Lichtschimmer, und torkelnd, schlingernd riss der gefangene Gleiter sich los. Doch gerade, als es um uns herum wieder hell wurde, tropfte etwas von der Decke auf meine ungeschützten Arme – ein dünnes Rinnsal wasserheller Flüssigkeit, die wie Vitriol brannte und mich fast rasend machte vor Schmerz, als sie sich in mein Fleisch fraß. Ich hörte jemanden kreischen und fallen. Als ich den Kopf wandte, sah ich Manville, der sich unter einem steten Getröpfel dieser Flüssigkeit auf dem Boden krümmte. Das Dach und die Wände des Gleiters zeigten an mehreren Stellen Risse; einige davon klafften mit jedem Augenblick weiter auseinander. Dieses verfluchte Sekret, das fraglos sowohl als Speichel wie auch als Verdauungssaft diente, hatte gleich einer Säure das diamantharte Metall der Außenhülle durchfressen, und wir waren wirklich in allerletzter Sekunde entwischt.


      Die nächsten Minuten waren schlimmer als eine ganze Horde von Albträumen. Trotz der Schubkraft unserer beiden Triebwerke, trotz der Bordkanonen, die weiterhin beidseits von uns durch die hungrige Substanz pflügten, war es ein harter Kampf, aus der unheilvollen, jegliche Gravitation übersteigenden Magnetkraft dieser teuflischen Lebensmaterie freizukommen. Und die ganze Zeit über strömte Venusluft durch die Risse herein, sodass wir kaum noch zu atmen vermochten. Auch verlor dadurch unsere Klimaanlage einen Großteil ihrer Wirkung, und wir vergingen gleichsam in einer dampfenden Hölle, bis wir uns einer nach dem anderen in unsere luftdichten, isolierenden Schutzanzüge retteten, währenddessen die übrigen Mitglieder der Crew die Kanonen bedienten und den Gleiter steuerten.


      Manville hatte aufgehört, sich zu krümmen, und wir sahen, dass er tot war. Wir hätten nicht gewagt, ihn allzu lange zu betrachten, selbst wenn uns dafür genug Zeit geblieben wäre – denn sein Gesicht und sein Körper waren von der ätzenden Flüssigkeit halbwegs weggefressen worden.


      Nach und nach gewannen wir an Höhe, bis wir endlich auf das Höllending hinabblicken konnten, dessen Appetit wir so knapp entronnen waren. Dort unter uns erstreckte es sich Kilometer um Kilometer den Berghang herauf, während der hintere Rest sich irgendwo im Urwald verlor. Bedachte man die bis hierher von uns zurückgelegte Strecke, schien es unmöglich, dass es sich bei diesem Etwas um dieselbe kriechende Masse handelte, die wir früher am Tag gesichtet hatten. Doch was auch immer es war, es musste uns irgendwie aufgespürt haben, und anscheinend war es ihm der Mühe wert erschienen, einen Berg zu erklimmen, um uns zu kriegen. Möglicherweise gehörte es aber auch zu dem natürlichen Verhalten seiner Art, auf Berge zu kriechen. Jedenfalls ließ es sich nicht leicht abwehren, denn der Beschuss aus unseren Bordkanonen schien ihm wenig mehr als Nadelstiche zu versetzen, deren Wunden spurlos vernarbten, sobald der Schütze auf eine andere Stelle zielte. Und als wir begannen, von unserer mühsam gewonnenen Flughöhe aus Handgranaten auf das Ding hinabzuschleudern, pulsierte und wogte es bloß ein wenig heftiger, und seine Rosafärbung vertiefte sich zu einem schwärenden Rot, als würde es zornig. Als wir endlich auf demselben Weg zurückflogen, der uns hergeführt hatte, in Richtung des Dschungels und des dahinterliegenden Sumpflandes, begann das höllische Wesen rückwärts über den flechtenbewachsenen Berghang hinab zu fluten. Es schien keinesfalls gewillt, uns entkommen zu lassen.


      Fast kippte ich vom Pilotensitz, so grässlich schmerzten meine verätzten Arme, die dennoch das Steuer fest im Griff und den Gleiter auf Kurs hielten. Wir waren nicht mehr in der nötigen Verfassung, unsere Venusumrundung fortzusetzen. Daher blieb uns nichts anderes übrig, als zu den Purpurbergen zurückzukehren.


      Wir flogen mit Höchstgeschwindigkeit, aber diese fließende Masse pulsierenden Lebens – Protoplasmahaufen, höherer Organismus, oder was immer es sein mochte – hielt eine Zeit lang unverdrossen mit. Dann, endlich, ließen wir das Ding hinter uns, wie es da in seiner kilometerbreiten Kahlschlags-Spur durch den Dschungel glitt – doch konnten wir keinen großen Vorsprung gewinnen. Diese Unaussprechlichkeit klebte unermüdlich an uns dran, und es machte uns alle regelrecht krank, ihr dabei zuzusehen.


      Plötzlich bemerkten wir, dass das Wesen aufhörte, uns zu folgen, und in einer abrupten Kehre die Richtung wechselte.


      »Was sagt ihr dazu?«, rief Markheim. Wir waren alle dermaßen verblüfft von dem Ende der Jagd, dass ich den Gleiter stoppte und wir auf der Stelle in der Luft schwebten, während wir rätselten, was vorgefallen war.


      Dann sahen wir es. Eine zweite, endlose Masse, doch diesmal von kochfleischgrauer Färbung, kroch durch den Urwald auf die rosafarbene Masse zu. Beide richteten sich zu lotrechten Säulen auf, gleich zwei kämpfenden Schlangen, während sie einander entgegenfluteten. Dann trafen sie zusammen – und wir erkannten, dass dies ein Zweikampf war, dass sie sich gegenseitig verschlangen, abwechselnd an Boden gewannen und wieder verloren, vor- und zurückquollen und dabei auf einer riesigen Fläche im Handumdrehen jegliche Vegetation auslöschten. Schließlich schien die rosafarbene Masse einen entscheidenden Vorteil errungen zu haben; sie strömte immer weiter voran, ohne nachzugeben, verleibte sich den Gegner ein und drängte ihn zurück. Wir aber sahen nicht länger zu, sondern setzten unseren Flug zu den Purpurbergen fort.


      Ich besitze keine allzu deutliche Erinnerung an jenen Flug: Alles verschwimmt mir zu einer vagen Vision aus brodelnden Nebeln, aus endlosen, dampfenden Wäldern, aus lodernden Erdpech-Seen und aus Sümpfen voller speiender Vulkane. Ich durchlitt eine kreisende Ewigkeit aus Schmerzen, Übelkeit und Schwindel. Zuletzt fiel ich in ein rasendes Delirium und war mir meiner Umgebung überhaupt nicht mehr bewusst – von wenigen lichten Augenblicken abgesehen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, weiterzufliegen und den Kurs beizubehalten: Mein Unterbewusstsein, vermute ich, muss mir die Hand geführt haben. Den restlichen Crew-Mitgliedern ging es nicht besser und sie hätten mir nicht helfen können.


      Ich selbst schien in jenem Delirium gegen ein unermessliches, gestaltloses Monster zu kämpfen; und nach Ewigkeiten unentschiedenen Ringens tauchte ich lange genug aus meinem Fieberwahn empor, um zu sehen, dass direkt vor uns die Purpurberge ihre Felsenhörner durchs Gewölk stießen. Beinahe ohne auch nur zu denken steuerte ich den Gleiter durch den vom Urwald vereinnahmten Pass und über das Plateau. Und der gleißende Himmel verwandelte sich in ein Meer aus Schwärze, ein Meer, das über mir zusammenschlug und mich ins Vergessen hinabzog, als ich endlich den Gleiter neben dem schimmernden Riesenrumpf des Mutterschiffes aufsetzte.


      Irgendwie, durch dichte Schleier und auf labyrinthischen Umwegen, trieb ich aus diesem Meer der Schwärze empor. Ich schien Stunden zu brauchen, um mein volles Bewusstsein wieder zu erlangen. Der Weg dorthin war qualvoll und verwirrend, als weigerte sich mein Gehirn, zu arbeiten. Als ich dann schließlich zu mir kam, befand ich mich sicher an Bord des Mutterschiffs und in meine Koje gebettet. An meiner Seite saßen Admiral Carfax und die zwei Expeditionsärzte, gemeinsam mit Markheim und Rocher. Sie eröffneten mir, dass ich fünfzig Stunden lang ohne Bewusstsein gewesen war. Mein Zusammenbruch, glaubten sie, war zum Teil die Folge einer übermenschlichen Nervenbelastung in Verbindung mit dem erlittenen Schock. Aber auch meine beiden Arme waren grauenvoll zugerichtet, nachdem sie die verheerende Wirkung jenes ätzenden animalischen Sekrets zu spüren bekommen hatten, und der linke Unterarm nicht mehr zu retten gewesen. Ich blickte auf einen mit Verbänden umwickelten Stumpf, der gerade noch bis zum Ellbogen reichte. Nur dank der hervorragenden Kunst der Bordärzte war der andere Arm einer entsprechenden Amputation entgangen. Meine Gefährten waren, auch wenn ihnen speiübel war, bei Sinnen geblieben und hatten inzwischen Bericht erstattet über unsere unglaublichen Erlebnisse.


      »Ich begreife nicht, wie Sie den Gleiter noch haben steuern können«, bemerkte Carfax. Dies kam aus dem Munde unseres wortkargen Vorgesetzten, der mit Lob gewöhnlich geizte, einer persönlichen Auszeichnung gleich.


      Mein rechter Arm brauchte lange, um zu heilen – im Grunde wurde er nie wieder wie früher, erlangte nie wieder die Muskelkraft und reaktionsschnelle Beweglichkeit zurück, die für den Raumflug unabdingbar sind. Und es tat mir auch gar nicht sonderlich leid: Meine Nerven waren zutiefst erschüttert, und so gab ich mich damit zufrieden, die anderen ihren Beitrag leisten zu lassen – denn die Risse in dem von der Säure beschädigten Gleiter wurden mit Schmelzmetall zugeschweißt, das wir mithilfe unserer Hitzestrahler verflüssigt hatten, und eine neue Erkundungsmannschaft trat den Äquatorflug um die Venus an.


      Wir warteten volle hundert Stunden auf dem Plateau in den Purpurbergen – doch der Spähgleiter kehrte nicht zurück. Die Funkverbindung mit der Crew war bereits nach neun Stunden abgerissen. Daraufhin wurde der zweite Gleiter zusammengesetzt und hob ab, das Kommando führte diesmal Admiral Carfax persönlich. Markheim und Rocher bestanden ebenfalls darauf, mitzufliegen. Wir blieben in Verbindung mit der Crew, bis der Gleiter sich den gewaltigen Steppengebieten näherte, wo die Sonnenseite der Venus endet und jenseits derer die eisigen Gefilde immerwährenden Zwielichts und ewiger Finsternis liegen.


      Die eingehenden Funkberichte überboten einander mit unglaublichen Beobachtungen, und ich werde nicht für euch aufzählen, wie viele dieser pulsierenden, lebendigen Massen dabei gesichtet wurden, wie sie sich durch die so widerwärtig vor Leben strotzenden Urwälder voranfraßen oder aus den rauchverhüllten Ozeanen der Venus an Land krochen, wo sie brüten und ausgebrütet werden. Von dem ersten Spähgleiter jedoch fand sich keine Spur. Dann brachen auch die Berichte der zweiten Crew ab – und schwarzes Entsetzen senkte sich auf uns hernieder, die wir im Mutterschiff zurückgeblieben waren.


      Das riesige Raumgefährt war für den Horizontalflug in atmosphärischen Schichten nur schlecht geeignet. Dennoch flogen wir los und versuchten die beiden Spähgleiter zu finden, obwohl uns allen klar war, dass es wohl nichts mehr zu finden gab. Ich werde nicht bei Einzelheiten unseres Fluges verweilen: Wir sahen genug, dass es uns beständig die Mägen umdrehte; und jene grauenvollen Gebilde überdimensionierten Lebens nahmen sich niedlich und liebenswert aus im Vergleich mit einigen der Dinge, die unsere Suchscheinwerfer auf der Schattenseite des Planeten aus der Finsternis schälten …


      Letztendlich gaben wir die Suche auf und kehrten zur Erde zurück. Was mich betrifft, so bin ich nun vollauf zufrieden, auf terra firma zu verweilen. Andere mögen die Venus erkunden und ihre Minen ausbeuten und ihre Plantagen bewirtschaften. Doch ich selbst kenne nur zu gut das Schicksal der beiden verschollenen Mannschaften und ihrer Gleiter. Und ich weiß, was mit den Lagerhallen aus Neo-Manganstahl geschehen ist, die ohne jede Spur von der Oberfläche der Venus verschwanden, ersetzt von einem frisch nachgewachsenen Dschungel.

    

  


  
    
      Aus den Grüften der Erinnerung


      Vor ungezählten Äonen, in einem Zeitalter, dessen prachtvolle Welten längst zu Staub zerfallen und dessen gewaltige Sonnen kaum mehr als Schatten sind, lebte ich auf einem Stern, der bereits damals im Sinken begriffen war. Schon damals wich seine Laufbahn von dem hohen, unerreichbaren Firmament der Vergangenheit ab und streifte den Abgrund, in dem, so sagten die Astronomen, seine seit Urzeiten andauernde Kreisbahn dereinst ein unheilvolles, unglückseliges Ende finden sollte.


      Ah, er war außergewöhnlich, dieser in der Kluft des Vergessens versunkene Stern – kein heutiger Mensch würde sich träumen lassen, kein von unerwarteten Visionen aus der Frühzeit der Gestirne überraschter Seher könnte sich vorstellen, wie außergewöhnlich! Im Laufe der Zeitalter, deren in Bronze gekratzte überlieferte Aufzeichnungen ganze Bibliotheken füllen, hatte die Zahl der Toten die der Lebenden um ein Vielfaches übertroffen. Aus unzerstörbarem Stein errichtet, dem allenfalls die Glut des Sonneninneren etwas anhaben mochte, erhoben sich ihre Städte als ungeheure, titanische Metropolen neben denen der Lebenden. Düster überragten ihre Mauern die benachbarten Siedlungen. Und über allem wölbte sich ein unergründlicher Himmel – eine Kuppel voll endloser Schatten, denn er wurde kaum erhellt von der tristen Sonne, einer gewaltigen, einsam am Firmament hängenden Laterne, deren Schein nicht bis zum Ewigen reichte. Sie gewährte nur eine dämmrige Sicht auf dieses endlose Traumland, ein verirrter, der Verzweiflung anheim gegebener Schimmer an einem fernen, diesigen Horizont.


      Wir, die wir unter diesem Himmel immerwährenden Zwielichts lebten, in den sich die hoch aufragenden Grabmäler und Obelisken einer vergangenen Zeit bohrten, waren ein abgeschiedenes, ernstes, von mannigfaltigen Sorgen geplagtes Volk. In unserem Blut spürten wir noch eine Kälte aus grauer Vorzeit, und eine schleichende Ahnung des zäh sich dahinwälzenden Lethe pulste durch unsere Adern. Über unseren Höfen und Feldern waberten träge und unsichtbar, gleich aus Mausoleen auferstandenen Vampiren, die dunklen Stunden, deren Schwingen aus dem schemenhaften Leid und der Verzweiflung längst vergangener Zeitalter eine bedrohliche Mattigkeit destillierten. Bedrückend hing das Firmament über der Landschaft, und holte man Atem, war es, als atmete man die abgestandene Luft eines für alle Ewigkeit versiegelten Grabes ein, dessen undurchdringliche Finsternis nur Würmer stören. Es roch nach Verwesung und fortschreitendem Zerfall.


      Unserer selbst nur vage bewusst, lebten und liebten wir wie im Traum – einem düsteren, rätselhaften Traum, der am Rand des tiefsten, unergründlichsten Schlafes lauert. Für unsere Frauen mit ihrer bleichen, feenhaften Schönheit empfanden wir dasselbe Verlangen, das die Toten für die Schattenlilien auf den Auen des Hades empfinden mögen.


      Unsere Tage verbrachten wir auf der Wanderschaft durch die Ruinen verlassener, längst vergessener Städte, deren kupfergeschmückte Paläste und die zwischen Reihen goldener, inschriftenverzierter Obelisken verlaufenden Straßen entweder tot und finster im erlöschenden Licht vergingen oder schon unter einer wahren Flut aus Dunkelheit für alle Zeit begraben lagen. Nichts rührte sich in diesen Städten, deren gewaltige eiserne Tempel den düsteren Glanz und die Ehrfurcht einer grauen Vorzeit bewahrten. Unbeirrt starrten von diesen Heiligtümern die Abbilder seit Jahrhunderten vergessener Götzen in einen Himmel, doch der bot keine Hoffnung mehr. Sie erblickten nichts als finsterste Nacht, das äußerste Vergessen.


      Mühsam hegten wir unsere Gärten. Der Duft ihrer grauen Lilien barg eine Zauberkraft, die Tote zu erwecken und geisterhafte Träume der Vergangenheit heraufzubeschwören vermochte. Oder wir streiften über die fahlen Felder eines immerwährenden Herbstes und suchten die seltenen, rätselhaften Immortellen – unsterbliche Blumen mit farblosen Blättern und blassen Blüten, die den Geruch ihrer betörenden, lähmenden Tautropfen verströmten –, die unter dem fahlen Laubwerk weit ausladender Weiden wuchsen oder an den Ufern eines Flusses, der lautlos wie der Acheron dahinfloss.


      Und einer nach dem anderen starben wir und wurden in dem sich häufenden Staub der Jahrhunderte vergessen. Wir sahen die Jahre wie Schatten vorüberziehen und vergehen und den Tod selbst als den Übergang von Dämmerung zu Finsternis.

    

  


  
    
      HYPERBOREA

    

  


  
    
      Will Murray: Das Hyperborea von Clark Ashton Smith


      »Ich fürchte, dass ich hoffnungslos unfähig bin, mich anzupassen«, schrieb Clark Ashton Smith an den Dichter George Sterling, nachdem dieser eher ablehnend auf Smiths erste echte unheimliche Geschichte ›The Abominations of Yondo‹ reagiert hatte. »Doch kann ich mir jenen Glauben an materielle Werte einfach nicht aneignen, zu dem sich die Humanisten und die Babbitts (George F. Babbitt, Titelfigur des Romans Babbitt (1922) von Sinclair Lewis [Anm. d. Ü.]) bekennen. Oft wurde versucht, mich zu bekehren; doch vermag ich noch immer nicht einzusehen, dass das ›Unmögliche‹ – oder Zweifelhafte, Dunkle – zum Gegenstand der Poesie weniger taugt als andere Themen. Ja, mein liebster Traum ist es, im Reich der fantastischen Dichtkunst ein Hyperborea jenseits von Hyperborea zu finden. Ein Gefühl sagt mir, dass meine besten und originellsten literarischen Arbeiten ihrer Verwirklichung noch harren.«


      Was Smith nicht voraussah, als er diesen Brief am 4. November 1926 schrieb, war, dass er sein Hyper-Hyperborea statt in der Lyrik in der Prosa finden würde. Und es sollte sein reger Briefwechsel mit H. P. Lovecraft sein, der ihn in diese neue Richtung lenkte.


      Wäre Clark Ashton Smith nicht mit Howard Phillips Lovecraft in Verbindung getreten und dessen hypnotischem literarischem Einfluss erlegen, hätte er wahrscheinlich niemals seine legendären Weird Tales-Storys geschrieben. Und er hätte ganz sicher keine der hyperboreischen Erzählungen verfasst, die diesen Band zur Hälfte ausmachen.


      Clark Ashton Smith betrachtete sich selbst in erster Linie als Dichter. Der bescheidene Ausflug, den er 1910 bis 1912 in die erzählende Literatur unternahm – eine Handvoll kurzer orientalischer Geschichten, die in unbeachteten Magazinen wie The Black Cat und The Overland Monthly erschienen – waren von geringer Bedeutung für den vielversprechenden jungen Mann, der 1912 im Alter von 19 Jahren mit der Veröffentlichung der Gedichtsammlung The Star Trader and Others internationale Anerkennung erwarb.


      Doch zerschellte Smiths Komet als Dichter bald auf dem harten Boden der kommerziellen Realität. Ruhm war kein Brot, und Dichtkunst ernährt vielleicht die Seele, aber nicht den Menschen. Ein lobender Brief Lovecrafts vom August 1922 änderte für immer die Bahn von Smiths literarischer Karriere. Lovecraft war ein Bewunderer von Smiths Werk. Sie teilten miteinander das Interesse am Makabren und am Kosmischen. Daraus erwuchs ein reger Briefwechsel zwischen gleichgesinnten Geistern. Bald hatte HPL seinen Brieffreund dazu gebracht Weird Tales zu lesen, wo 1926 Lovecrafts bahnbrechende Cthulhu-Mythos-Story ›The Call of Cthulhu‹ erschien. Und es dauerte nicht lange, bis Smith sich wieder erzählender Literatur zuwandte. Doch diesmal warf er seine orientalische Vorbelastung über Bord – ganz zu schweigen von allen irdischen Themen.


      ›The Abominations of Yondo‹ war die früheste Frucht dieser Verbindung. Zu dieser Zeit auch war es, dass CAS von seinem ›Hyperborea‹ jenseits von Hyperborea zu träumen begann – das geografisch unverortbare Yondo bedeutete seinen ersten zaghaften Vorstoß in diese Richtung. Doch sollten noch drei Jahre vergehen, ehe Smith damit begann, dieses fantastische Reich auf dem Papier zum Leben zu erwecken.


      Smiths hyperboreische Erzählungen waren nicht sein erster Versuch eines Geschichten-Zyklus, der in einer fantastischen Welt angesiedelt ist. Seine Atlantis- und Averoigne-Erzählungen gingen Hyperborea um einige Monate voraus. Ebenso wenig sind sie Smiths beste Erzählungen oder haben von allen seinen Werken den größten Anspruch auf zeitlichen Bestand. Diese Ehre gebührt mutmaßlich den Zothique-Geschichten – die CAS als seinen »Haupt-Zyklus« betrachtete.


      Erstaunlicherweise vergingen 28 Jahre zwischen dem Debütauftritt, ›The Tale of Satampra Zeiros‹ und der Abschiedsvorstellung, ›The Theft of the Thirty-Nine Girdles‹. Doch der größte Teil dieser Erzählungen erschien innerhalb des knappen Zeitraums von drei Jahren erstmals in Weird Tales. Der Rest kam in obskuren Journalen und schlecht zahlenden Pulp-Magazinen unter.


      Mehr als jeder andere Erzählzyklus von C. A. Smith sind die hyperboreischen Geschichten stark von Lovecrafts Cthulhu-Mythos beeinflusst. Doch Clark Ashton Smith war nicht Howard Phillips Lovecraft. Seine Auffassung des Mythos unterschied sich grundlegend von derjenigen, die Lovecraft vertrat, und sie fand ihren Ausdruck in einem Übermaß an un-lovecraftianischem sardonischem Humor.


      Smith selbst bestätigte dies Jahre später, als er dem Inhaber des Verlages Arkham House, August W. Derleth, mitteilte: »Mir scheint, dass meine hyperboreischen Geschichten mit ihrem urzeitlichen, vormenschlichen und manchmal auch vorweltlichen Hintergrund und Personal dem Cthulhu-Mythos am Nächsten kommen, doch sind die meisten dieser Erzählungen von einem eher grotesken Humor durchwirkt, wodurch sie sich deutlich abheben. Allerdings kann man eine Geschichte wie ›The Coming of the White Worm‹ als einen direkten Beitrag zum Mythos werten.«


      Smiths Hyperborea war nicht das Hyperboräa der Griechen, die sich eine Rasse von Menschen vorstellten, die im hohen Norden lebten, jenseits der offenkundig fiktiven Riphäischen Berge, und die Apollon anbeteten. Es war eher ein ausgedehnter, voreiszeitlicher, nördlicher Kontinent, bewohnt von einer bunten Mischung geradezu Rabelaisischer Gauner und Halunken, die älteren Göttern huldigten, die zwar den gleichgültigen kosmischen Entitäten, die Lovecraft erschaffen hatte, in manchem ähnelten, sich aber konzeptionell deutlich von ihnen unterschieden. Die oberen Gefilde dieses Kontinents mit Namen Mhu Thulan, die an die mythischen Länder Mu und Thule erinnern sollen und dem heutigen Grönland entsprechen, bildeten den Schauplatz einer Untergruppe des Zyklus, der von der zunehmenden Eiszeit handelt. »Jenseits des Nordwinds« lautet die gängigste Übersetzung von »Hyperborea« bzw. Hyperboräa«.


      Die Griechen hinterließen der Nachwelt kaum nähere Angaben zu ihrer Vorstellung von Hyperboräa, weswegen Smith, wie er in einem Schreiben an Lovecraft vom 1. März 1933 erklärte, seine Inspiration dem Hyperborea aus Helena Petrova Blavatskys Pseudoreligion, der Theosophie, verdankte.


      »Die Theosophie ist, soweit ich es begreife, eine Art von esoterischem Yoga, bedarfsgerecht aufbereitet für den westlichen Geschmack. Daher wage ich zu behaupten, dass ihr Legendenstamm auf alten orientalischen Überlieferungen gründet. Man kann die Theosophie getrost verwerfen und dennoch Nutzen aus ihren Fantastereien über frühere Kontinente, etc. ziehen. Meine eigenen Vorstellungen von Hyperborea, Poseidonis usw. habe ich aus derartigen Quellen geschöpft und anschließend meiner Fantasie freien Lauf gelassen.«


      Smith schrieb seine erste hyperboreische Geschichte im November 1929. ›The Tale of Satampra Zeiros‹ wurde zunächst von Farnsworth Wright, dem Redakteur von Weird Tales, abgelehnt. Dies sollte sich als eine Art Vorgeschmack erweisen. Denn die nächsten beiden hyperboreischen Erzählungen aus Smiths Feder, ›The Door to Saturn‹ und ›The Testament of Athammaus‹, wurden von dem »Unique Magazine« (dem »einzigartigen Magazin«, wie der Untertitel von Weird Tales lautete) ebenfalls zurückgewiesen. Obwohl Wright die erste und die dritte Geschichte später annahm, als Smith sie erneut einreichte, wurde ›The Tale of Satampra Zeiros‹ erst im November 1931 gedruckt, volle zwei Jahre nach der Niederschrift.


      Tatsächlich war es wohl HPL, der den beiden Erzählungen zum Abdruck verhalf, wie CAS selbst in einem Brief vom 18. August 1931 an Derleth vermutete: »Mir ist bekannt, dass Wright sich leicht von der Meinung anderer Leute beeinflussen lässt. Ich glaube, er hat ›Satampra Zeiros‹ und ›Athammaus‹ doch noch eine Chance gegeben, weil Lovecraft ihm diese Storys empfahl.«


      ›The Door to Saturn‹, die es nach Smiths eigener Schätzung auf sechs oder sieben Ablehnungen brachte, kam schließlich zwei Monate nach dem Abdruck von ›Zatampra Zeiros‹ bei der besser zahlenden Konkurrenz von Weird Tales unter, in dem Magazin Strange Tales of Mystery and Terror.


      ›The Tale of Satampra Zeiros‹ enthält Keime zu künftigen hyperboreischen Erzählungen; die Geschichte datiert Hyperborea zeitgleich mit Lemurien, sie schreibt fest, dass Uzuldaroum, die neue Hauptstadt Hyperboreas, das ältere, von seinen Bewohnern aufgegebene Commoriom aufgrund einer unheilvollen Weissagung der Weißen Seherin von Polarion als Metropole ablöste. Zudem beschwört sie vielfach Smiths wichtigen Beitrag zum damals noch in der Entwicklung begriffenen Cthulhu-Mythos, den hyperboreischen Krötengott Tsathoggua.


      Als Lovecraft ›Satampra Zeiros‹ zum ersten Mal im Manuskript las, schrieb er gerade als Ghostwriter für Zealia Bishop, die wie andere Autoren ihre Werke gegen Honorar von ihm überarbeiten ließ, an einer Geschichte mit dem Titel ›The Mound‹. Gemäß dem unter befreundeten Weird Tales-Autoren rasch um sich greifenden scherzhaften Usus, borgte er sich Smiths Schöpfung in der Annahme für diese Geschichte aus, ›Satampra Zeiros‹ würde in Kürze auf den Seiten von Weird Tales abgedruckt.


      Eine bizarre Folge dieser Anleihe war die vorzeitige Einführung von Tsathoggua bei den Weird Tales-Lesern. Jedoch nicht in ›The Mound‹. Denn auch diese Erzählung wurde abgelehnt. Doch Lovecraft nahm die Gelegenheit wahr, den gefürchteten Namen abermals zu beschwören, als er ›The Whisperer in Darkness‹ verfasste. Diese Erzählung erschien im August 1931 auf den Seiten von Weird Tales; in ihr schrieb Lovecraft auch von »dem Sagenkreis von Commoriom, überliefert durch den Hohepriester Klarkash-Ton« – vielleicht ein ironischer Wink an die Adresse von Farnsworth Wright, da Smiths hyperboreischer Sagenkreis zu jener Zeit noch vollständig unveröffentlicht war.


      Smith, der einen Brief an Lovecraft einmal als »Ci-Ay-Ess, der Verkündiger Tsathogguas« unterzeichnete, verwendete Tsathoggua oft in seinen hyperboreischen Erzählungen. In Mhu Thulan war der Krötengott als Zothaqqua bekannt. Unter den Namen Sodaqui und Sadoqua tauchte er dann wieder in ausgewählten Chroniken des mittelalterlichen Averoigne auf.


      Auch weitere hyperboreische Götter zeigten ihre hämischen Fratzen im Verlauf dieser Reihe von Geschichten, wobei ihre Namen weniger an Namensschöpfungen aus dem Cthulhu-Mythos erinnern, als an trockenhumorige Parodien derselben. Zu nennen wären vor allem Ubbo-Sathla, Rlim Shaikorth, Abhoth, Hziulquoigmnzhah, der Spinnengott Atlach-Nacha, die Elch-Göttin Yhoundeh sowie »… die Katzengöttin Phauz mit den Brüsten einer Frau, die in Hyperborea bereits seit vielen Zeitaltern verehrt wurde, ehe Bastis in Khem auf den Altar gehoben wurde« und die ihre einzige Erwähnung 1935 in einem Brief Smiths an Robert H. Barlow fand.


      In bewusstem Gegensatz zu Lovecrafts entrückten Entitäten, war Smiths Pantheon eher an die Götterschar der Griechen angelehnt. Trotz ihrer oft fremdartigen Namen und nur entfernt menschenähnlichen Gestalt mischen sich seine Gottwesen in die Angelegenheiten und Belange der Menschen ein und geben Äußerungen in menschlicher Sprache von sich. Mit den Ausnahmen von Tsathoggua, dem Hexenmeister Eibon und dessen Buch des Eibon (der den Lesern von Weird Tales ironischerweise erstmals durch eine weitere von HPL für eine Kundin überarbeitete Erzählung – ›The Man of Stone‹, verfasst mit Hazel Heald – vorgestellt wurde) gliederte Lovecraft im Bewusstsein der Tatsache, dass Smiths Götterreich sich von seinem eigenen grundlegend unterschied, dessen Pantheon niemals in sein eigenes ein.


      Smiths Bearbeitung des lovecraftianischen Themas war dermaßen eigenwillig, dass sie einmal als »Clark Asthon Smythos« bezeichnet wurde. In Übereinstimmung mit einer Hauptidee dieses gemeinsam genutzten Mythos ersann Smith abweichende hyperboreische Schreibweisen von HPLs vertrauten Entitäten und prägte dabei Kthulhut und Yok-Zothoth.


      Das Ausmaß, in dem CAS unter den Bann Lovecrafts geraten war, geht aus der kenntnisreichen Verspieltheit hervor, die sich in seinen Briefverkehr einschlich, wann immer er Mythos-Elemente aus seinen Erzählungen zur Sprache brachte, vor allem gegenüber Lovecraft selbst und Robert H. Barlow, den er Ar-Ech-Bei nannte.


      Ein Brief an HPL aus dem Jahr 1934 unternimmt den Versuch, Smiths außerirdischen Ursprungsort der Gottheit Tsathoggua mit dessen unterirdischer Herkunft in ›The Mound› zu vereinbaren: »Ich habe getan, was in meiner Macht stand, um die Genealogie von Tsathoggua zu erhellen, und übersende Ar-Ech-Bei die Früchte meiner Vertiefung in die Pergamente des Pnom, der führenden hyperboreischen Autorität auf diesem Gebiet. Pnom hat weitaus mehr über Tsathoggua mitzuteilen als über Cthulhu, Yog-Sothoth und Azathoth. Doch fraglos besitzen Sie Zugang zu weiteren Aufzeichnungen, speziell was diese Entitäten angeht – und ich würde mich glücklich schätzen, Genaueres über sie zu erfahren. Wie ich gegenüber Ar-Ech-Bei hervorhebe, kann Pnoms Bericht über Ts. durchaus in Einklang gebracht werden mit jener Legende, die Zamarcona in ›The Mound‹ zu Gehör gebracht wird. Über Äonen hinweg wurde der Mythos von den Höhlen-Bewohnern in der üblichen mythopoetischen Art abgewandelt, bis sie schließlich zu dem Glauben gelangten, dass lediglich die Abbilder Tsathogguas und nicht etwa die Gottheit selbst in früheren Zeitzyklen aus dem inneren Abgrund ans Tageslicht gelangten. Ts., der durch die vierte Dimension vom Saturn zur Erde reiste, betrat diese erstmals über den lichtlosen Schlund von N’kai – und so betrachteten die Yothier verständlicherweise N’kai als seinen Ursprungsort. Unzweifelhaft haust der Gott nunmehr in N’kai, wohin er zurückkehrte, als das Eis Hyperborea zur Gänze verschlang.«


      Voller Begeisterung, seine hyperboreischen Götter mit Lovecrafts kosmischen Entitäten verkuppeln zu können, führte CAS seine ausnehmend griechische Herangehensweise fort, indem er bizarre sexuelle Beziehungen zwischen seinem Zweig des cthuloiden Familienstammbaums und dem von Lovecraft erfand. So bezeichnete er Hziulquoigmnzhah als den »Onkel« von Tsathoggua, Shathak als seine »Gemahlin« und erklärte in einer Schilderung gegenüber Barlow am 19. September 1934: »Was nun die Vermählung von Y’houndeh und dem Flötenspieler Nyarlathotep betrifft, so neige ich zu der Vermutung, dass etwas in dieser Art von Pnom erwähnt oder angedeutet wird. Ich zitiere die betreffende Stelle: ›Houndeh paarte sich im dritten Zyklus ihres Gottseins mit jener Ausgeburt, die beständig die grausige Flöte des Chaos und der Verderbnis bläst.‹ Wenn das keine Anspielung auf den Flötenspieler Azathoth ist, dann bin ich bereit, eine Gallone Segur-Whisky aus dem nächsten Import vom Mars unverdünnt zu kippen.«


      Smith erläuterte einmal die wechselseitigen Götter-Anleihen aus den jeweiligen literarischen Mythen gegenüber August Derleth folgendermaßen: »Die dahinterstehende Absicht ist, eine gemeinsame, uralte Vorgeschichte mythischer Wesenheiten und Orte anzudeuten, die von verschiedenen modernen Autoren erfunden wurden.«


      Häufig zeichnete Smith Bildnisse seiner Schöpfungen oder meißelte sie in Stein, und wie er bei einer Gelegenheit an Lovecraft schrieb, war die Übereinstimmung mit wirklichen, uralten, allgemein verbreiteten mythologischen Systemen frappierend: »Hier … ist eine neue Porträt-Skizze unseres göttlichen Gebieters Tsathoggua, die ich vor ein paar Tagen für Sie verfertigte. Mein indianischer Holzschnitzer sah sie … und sagte sofort: ›Das ist ja einer von den Alten Knaben!‹ Daraufhin erzählte er mir eine Stammeslegende über eine junge Squaw, die von einem vormenschlichen Gottwesen in eine Höhle verschleppt wurde. Knapp ein Jahr später tauchte die Squaw wieder auf und hatte einen Säugling bei sich, der zur Hälfte Mensch war und zur Hälfte irgend etwas anderes.«


      Auch als sie allmählich gedruckt wurden, hatte Smith mit beträchtlichem redaktionellem Widerstand gegen seine hyperboreischen Geschichten bei Weird Tales zu kämpfen, was vor allem an ihrer gehobenen Sprache und ihrem deftigen, ironisch-satirischen Tonfall lag. Doch waren es gerade jene Eigenschaften, die in Smith offenbar die Vorstellung weckten, dass sie eines Tages gesammelt in einer gebundenen Ausgabe herauskommen könnten.


      »Ich habe mich mit dem Gedanken getragen, einige meiner hyperboreischen Geschichten, ›The Testament of Athammaus‹, etc. zusammenzustellen und einem Buchverleger anzubieten. Diese Erzählungen könnten aufgrund ihrer ausgeprägten ironischen Elemente als Türöffner bei solchen Verlagen dienen«, schrieb er 1937 an Derleth.


      Erstaunlicherweise plante Smith fast von Anfang an, genügend Geschichten zu verfassen, um eine Erzählsammlung daraus machen zu können, wie er 1931 in einem Schreiben an HPL darlegte: »Es ist jetzt eine Woche oder länger her, dass ich Obiges geschrieben habe. In der Zwischenzeit habe ich eine Erzählung aus dem Mythenkreis um Commoriom zu Papier gebracht – ›The Testament des Athammaus‹ — die ich Ihnen gegenüber möglicherweise erwähnt habe als Teil meines Versuchsballons bei den Verlagen. Ich schätze, Sie werden sich kaum noch darüber wundern, dass Commoriom entvölkert wurde, wenn sie erst einmal diese Erklärung der Ursache dafür gelesen haben. Manchmal, wenn ich besonders staatsbürgerlich gestimmt bin, stelle ich mir das Großreinemachen vor, das ein Wesen wie Knygathin Zhaum in einer modernen Stadt veranstalten könnte. Ich glaube wahrhaftig, er (oder es) zählt zu den besten Monstern, die mir bislang gelungen sind. Es wäre schön (falls ich es jemals bis zum gebundenen Buch bringen sollte), einen eigenen Band unter dem Titel Das Buch von Hyperborea oder so ähnlich zu veröffentlichen. Dieser vorzeitliche Kontinent scheint besonders oft Heimsuchungen ›von draußen‹ erlitten zu haben – jedenfalls mehr als jeder andere der Kontinente oder Erdenbereiche, die der Strom der Zeit hinter uns gelassen hat.


      In deutlichem Gegensatz zu seinen überaus beliebten Zothique-Geschichten, die ebenfalls unterschiedslos abgelehnt wurden, ehe sie endlich in Weird Tales unterkamen, war Smith gezwungen, einige seiner hyperboreischen Erzählungen vergleichsweise armselig in Fanpublikationen erscheinen zu lassen oder mit großer Verzögerung in professionellen, jedoch kurzlebigen Magazinen wie Stirring Science Stories oder Saturn Science Fiction and Fantasy. Zwei Erzählungen wurden für das Fanzine Unusual Tales angenommen, das keine Honorare zahlte. Beide blieben unveröffentlicht, als das Fanzine sein Erscheinen einstellte.


      Daher wandte Smith sich dieser Sorte Geschichten nur in langen Abständen zu und verfasste lediglich zwei oder drei davon pro Jahr innerhalb eines Gesamtzeitraumes von nicht mehr als vier Jahren. Dennoch zählte er selbst die Geschichten aus diesem Zyklus zu seinen unangefochtenen Favoriten – namentlich ›The Tale of Satampra Zeiros‹, ›The Door to Saturn‹, ›The Coming of the White Worm‹ und ›The Seven Geases‹.


      Vielleicht geschah es unter dem Eindruck dieser Schwierigkeiten, dass Smith die Idee zu einer Hyperborea-Story mit dem Titel ›The Voyage of King Euvoran‹ zu einem Einstieg in den Zothique-Zyklus abwandelte, wobei er seinen humoristischen Tonfall überraschender Weise beibehielt. In der Hoffnung, seine Chancen auf Annahme zu erhöhen, schlug Smith dem Herausgeber Wright zugleich vor, sie auch für das Schwestermagazin von Weird Tales namens The Magic Carpet in Betracht zu ziehen.


      Falls Smith auf diese doppelte Chance abgezielt hatte, wurde er gleich zweifach enttäuscht, als Farnsworth Wright die Erzählung Anfang 1933 zurückwies, weil sie keine Handlung hätte. Da er Wright recht gab, entschied Smith umgehend, die Geschichte in der von ihm im Selbstverlag geplanten Kollektion The Double Shadow and Other Fantasies zu veröffentlichen, die eine Auffangstätte für Arbeiten darstellte, die den Anforderungen des Pulp-Marktes nicht gerecht wurden. Eine hyperboreische Fassung dieser Erzählung ist nicht bekannt.


      Ein volles Jahr nach der Fertigstellung zweier unverkäuflicher Beiträge zum Zyklus, ›The Ice-Demon‹ und ›The White Sybil‹, stattete Smith dem vom Eis beherrschten Reich mit wiedergewonnenem Elan einen abermaligen Besuch ab. Er begann mit der Niederschrift einer auf der Erde angesiedelten Geschichte voller hyperboreischer Anspielungen namens ›The House of Haon-Dor‹ – doch legte er sie beiseite, als sein Vater im Juli 1933 erkrankte, und brach sie schließlich unvollendet ab, da ihn Familienobliegenheiten im Zusammenhang mit dem Unfall seiner Mutter, die sich im Oktober jenes Jahres schwer verbrühte, zu sehr in Anspruch nahmen.


      Doch derlei Rückschlägen zum Trotz kamen zwei weitere hyperboreische Erzählungen zustande. In einem Brief an August Derleth vom 29. August 1933 verriet Smith: »Übrigens schreibe ich gerade an einer arktischen Fantasygeschichte, ›The Temptation of Evagh‹, die sich als Übersetzung des IX. Kapitels aus dem viel gerühmten Buch des Eibon ausgibt. Das bedeutet harte Arbeit, wie die meisten meiner Geschichten, da die eigentümliche und durchgehend aufrechterhaltene Art des Stils und des Tonfalls den Verzicht auf zahlreiche Wörter, Redewendungen und Sprachbilder verlangt, die normalerweise beim Schreiben gut zu gebrauchen wären.«


      Einen Monat später berichtete CAS in einem Brief an HPL: »Das IX. Kapitel aus dem Buch des Eibon habe ich noch immer nicht zu Ende geschrieben, doch rechne ich damit, es demnächst auf irgendeine Weise zum Abschluss zu bringen. Ich habe es in ›The Coming of the White Worm‹ umbenannt. Der Plot speist sich aus der Weissagung des Propheten Lith, die kein Mensch verstanden hatte: ›Einen gibt es, der da haust am Ort der grimmigsten Kälte, Einen, der atmet, wo niemand sonst Atem zu schöpfen vermag. In kommenden Tagen wird Er sich über die Eilande und Ansiedlungen der Menschen verbreiten, und Er wird als ein weißes Verhängnis mit sich bringen den Wind, der in Seiner Heimstatt schlummert.‹«


      Doch wurde das Ergebnis von Weird Tales als zu poetisch abgelehnt und erschien erst 1941 drastisch gekürzt in der April-Nummer von Stirring Science Stories. Wenig später wurde sie im Dezember 1941 in dem kanadischen Pulp-Magazin Uncanny Tales abgedruckt.


      Unmittelbar nach Fertigstellung von ›The Coming of the White Worm‹ brachte Smith ›The Seven Geases‹ zu Papier und äußerte gegenüber Barlow: »Ich selbst hege eine rechte Schwäche für das Werk. Diese grotesken und ausgefeilten Ironien, fürchte ich, liegen mir allzu sehr im Blut.«


      Nach der unvermeidlichen Ablehnung der Story ›The Seven Geases‹, die Wright als »einfach nur ein Banngelübde nach dem anderen« zurückwies, konzentrierte Smith sich auf die verkäuflicheren Zothique- und Averoigne-Zyklen. Die Einstellung von Strange Tales im vorangegangenen Herbst, unmittelbar nachdem der Redakteur des Magazins, Harry Bates, ›The Ice-Demon‹ abgelehnt hatte, mag dabei eine Rolle gespielt haben. Denn noch ein Jahr später bedauerte Smith noch immer das Dahinscheiden von Strange Tales: »›The Seven Geases‹ ist nun fertig, doch weiß Tsathoggua allein, was ich damit anfangen soll«, schrieb Smith am 4. Oktober 1933 an Derleth. »Bates, der ›The Door to Saturn‹ so gut fand, hätte aller Wahrscheinlichkeit nach zugegriffen; aber ich bezweifle sehr, dass die übrigen Fantasy-Redakteure irgendeinen Sinn für Humor haben.«


      Nach der Ablehnung durch Weird Tales ging ›The Seven Geases‹ gemeinsam mit ›The Coming of the White Worm‹ an Astounding, das sie ebenfalls zurückwies.


      Typischerweise änderte Wright seine Meinung über die Geschichte und nahm sie später doch noch an, wobei er sie mit einem Tuscheporträt Tsathogguas illustrierte, das er zuvor von Smith erhalten hatte. Erschienen 1934 in der Oktober-Ausgabe von Weird Tales, sollte ›The Seven Geases‹ die letzte Erzählung aus Hyperborea sein, welche die Seiten des Magazins schmückte.


      Zwanzig lange Jahre verstrichen zwischen ›The Seven Geases‹ und der Rückkehr von Satampra Zeiros in der Geschichte ›The Theft of the Thirty-Nine Girdles‹, die die Storyreihe mit köstlicher Ironie zu ihrem Ausgangspunkt zurückführt.


      Die »hyperboreischen Erzählungen« von Clark Ashton Smith machen den zweiten Teil des vorliegenden Bandes aus. Sämtliche Erzählungen des Zyklus sind chronologisch nach ihrer Entstehungszeit angeordnet, in welcher CAS sie niederschrieb. Wir glauben, dass sich auf diese Weise der kreative Geist des Künstlers im Schaffensprozess am besten offenbart, und wir wollten den Versuch vermeiden, den Erzählungen aufgrund inhaltlicher Anhaltspunkte eine neue chronologische Reihenfolge aufzuzwingen, da dies im besten Falle ohne Erkenntnisgewinn bleibt und im schlimmsten ohne wirklichen wissenschaftlichen Wert ist.


      Zum Glück pflegte Smith seine Manuskripte zu datieren, sodass sich eine möglichst zutreffende Reihenfolge der Geschichten recht einfach ermitteln lässt. Darüber hinaus unterhielt Smith in seinem Black Book eine laufende Aufstellung seiner verschiedenen Beiträge zu den Erzählzyklen. Da er aber auch unvollendete und Fragment gebliebene Storys unmittelbar nach dem Schreibbeginn dort eintrug und mitunter erst wieder zu einer abgebrochenen Erzählung zurückkehrte, nachdem er eine später eingetragene Geschichte fertiggestellt hatte, entschieden wir uns, in letzter Instanz auf das Manuskriptdatum zu vertrauen, das stets das Datum der Fertigstellung der betreffenden Geschichte ist.


      Allerdings sollte gewürdigt werden, dass die Handlungschronologie der Erzählungen, die Lin Carter 1971 für die von ihm bei Ballantine herausgegebene CAS-Sammlung Hyperborea ermittelte, durchaus schlüssig ist – auch wenn sie keinerlei Bezug zu der Reihenfolge aufweist, in der Smith die Geschichten niederschrieb.


      Entsprechend wird der Leser, der hier zum ersten Mal Smiths Hyperborea aufsucht, feststellen, dass die Story-Reihenfolge in den einzelnen hyperboreischen Epochen vor- und zurückspringt, dass Städte aufs Geratewohl erstehen und untergehen und dass unheilschwangere Andeutungen und Omen in nachfolgenden Geschichten keinen Widerhall finden, während an früherer Stelle eingetretene Verhängnisse an viel späterer Stelle erläutert werden.


      So verwirrend dies sein mag, ist es doch überaus lohnend, den Mythen-Kreis um Commoriom in dieser Reihenfolge zu lesen oder wieder zu lesen, da auf diese Weise die inneren kreativen Mechanismen eines ungewöhnlich erfindungsreichen Schriftstellers offengelegt werden, der eine der anspruchsvollsten Aufgaben im Bereich der Fantasyliteratur in Angriff nahm – die Erschaffung einer sagenhaften, lebensprallen Welt, die niemals existierte: Das Hyperborea von Clark Ashton Smith.

    

  


  
    
      Die Geschichte des Satampra Zeiros


      Ich, Satampra Zeiros von Uzuldarum, werde mit meiner linken Hand, die mir als einzige geblieben ist, all das aufschreiben, was Tirouv Ompallios und mir selbst im Heiligtum des Gottes Tsathoggua widerfuhr, das von seinen Kultanhängern vergessen in den vom Dschungel eroberten Randbezirken Commorioms steht, jener seit Langem schon ausgestorbenen Hauptstadt der hyperboreischen Herrscher. Ich werde die Geschichte mit dem violetten Saft der Suvana-Palme niederschreiben, der mit dem Verstreichen der Jahre zu einem blutfarbenen Rot nachdunkelt, und auf dickem Pergament, das aus der Haut des Mastodons gefertigt wurde – als eine Warnung an alle edlen Diebe und Abenteurer, die eine gewisse lügnerische Legende über die verschollenen Schätze Commorioms aufschnappen und dadurch in Versuchung geführt werden könnten.


      Tirouv Ompallios war mein lebenslanger Freund und mein verlässlicher Kamerad bei all jenen Unternehmungen, die flinke Finger und eine sowohl wendige wie auch findige Begabtheit erfordern. Ohne mir oder auch Tirouv Ompallios ungebührlich zu schmeicheln, darf ich wohl sagen, dass wir mehr als nur ein einziges Unterfangen zu überragendem Erfolg führten, vor dem Zunftbrüder von weit größerem Ruf als wir selbst höchstwahrscheinlich schaudernd zurückgeschreckt wären.


      Um deutlicher zu werden: Ich spreche von dem Diebstahl der Juwelen von Königin Cunambria, die in einem Raum verwahrt wurden, worin drei Dutzend Giftechsen frei umherstreiften; und von dem Aufbrechen der stahlharten Schatulle von Acromi, worin sämtliche Gedenkmünzen zur Erinnerung an eine frühe Dynastie hyperboreischer Könige lagen. Es stimmt, dass es schwierig und gefährlich war, diese Münzen loszuwerden und dass wir sie mit argem Verlust an den Kapitän eines Barbarenschiffes aus dem fernen Lemurien verkauften. Und dennoch war das Aufbrechen jener Schatulle ein ruhmvolles Meisterstück, denn es musste in vollkommener Stille durchgeführt werden, da in unmittelbarer Nähe ein Dutzend Posten Wache hielten, von denen jeder einen Dreizack als Waffe trug. Wir bedienten uns einer seltenen und ätzenden Säure … Aber ich sollte nicht weit und wortreich abschweifen, mag es auch noch so verlockend sein, in glorreichen Erinnerungen und im blendenden Glanz kühner und listenreicher Taten zu schwelgen.


      In unserem Beruf muss man die Launen des Schicksals stets einkalkulieren – und die Göttin Zufall teilt ihre Gunst nicht immer freigiebig aus. So kam es, dass Tirouv Ompallios und ich uns zu der Zeit, über die ich schreibe, einem Liquiditätsengpass gegenübersahen, der zwar nicht von Dauer, aber dennoch prekär war und auch sehr leidig und lästig, da er im Gefolge glücklicherer Tage und profitablerer Nächte auftrat. Die Menschen waren höllisch vorsichtig mit ihren Juwelen und sonstigen Kostbarkeiten geworden, Fenster und Türen wurden doppelt gesichert, man gebrauchte neuartige und vertrackte Schlösser, Wächter waren wachsamer oder weniger schläfrig geworden – kurz gesagt: Sämtliche natürliche Schwierigkeiten unseres Berufs hatten sich vervielfacht. Zeitweilig mussten wir uns auf den Diebstahl sperrigerer und weniger kostbarer Waren beschränken, als wir zu verwerten gewohnt waren; und sogar dies ging nicht ohne Gefahr ab. Selbst jetzt noch denke ich tief beschämt an jene Nacht zurück, als wir beinahe mit einem Sack Kartoffeln geschnappt worden wären; und dies erwähne ich, damit man mich nicht für einen Aufschneider halte.


      Eines Nachts machten wir in einer Gasse des ärmeren Viertels von Uzuldarum Halt, um unsere verfügbaren Barmittel abzuzählen. Wir entdeckten, dass wir beide gemeinsam exakt drei Pazoor besaßen – genug, um eine große Flasche Granatapfelwein oder zwei Brotlaibe zu erstehen. Wir beratschlagten, wie das Geld am besten anzuwenden sei.


      »Das Brot«, machte Tirouv Ompallios geltend, »wird unsere Körper stärken, es wird unseren matten Gliedern und müden Fingern neue Kraft und Flinkheit verleihen.«


      »Der Granatapfelwein«, hielt ich dagegen, »wird unsere Gedanken erheben, er wird unseren Geist anregen und erleuchten und mit etwas Glück wird er uns einen Weg weisen, wie wir unserer gegenwärtigen Misslichkeit entrinnen können.«


      Tirouv Ompallios fügte sich ohne unbillige Widerrede meinen überlegenen Argumenten und so traten wir durch die Tür einer nahe gelegenen Taverne. Der Wein war nicht der beste, was den Geschmack betrifft, doch bezüglich Menge und Stärke erfüllte er alle Erwartungen. Wir saßen in der übervollen Schankstube und süffelten ihn gemächlich, bis das ganze Feuer der leuchtend roten Flüssigkeit in unseren Gehirnen loderte. Die Dunkelheit und Ungewissheit unserer künftigen Wege wurde vertrieben wie von rosarotem Fackelschein und unser herber Blick auf die Welt wurde wundersam gemildert. Sogleich kam mir eine Eingebung.


      »Tirouv Ompallios«, sagte ich, »gibt es irgendeinen Grund, warum du und ich, Männer von Mut und in keiner Weise angekränkelt von den Ängsten und dem Aberglauben der breiten Masse, uns nicht am Kronschatz von Commoriom bereichern sollten? Eine Tagesreise fern von dieser öden Stadt, eine angenehme Landpartie, ein Nachmittag oder Vormittag im Dienst der archäologischen Forschung – und wer weiß, worauf wir am Ende stoßen werden?«


      »Du spricht beherzt und weise, mein lieber Freund«, erwiderte Tirouv Ompallios. »Fürwahr, es gibt keinen Grund, warum wir unsere erschöpften Finanzen nicht auf Kosten von ein paar toten Königen oder Göttern auffrischen sollten.«


      In jenen Tagen war Commoriom, wie alle Welt weiß, eine Geisterstadt, ausgestorben schon seit vielen Hundert Jahren, nachdem die Weiße Seherin von Polarion allen sterblichen Geschöpfen, die innerhalb des Umlandes der Metropole auszuharren wagten, ein entsetzliches, wenn auch rätselhaftes Verhängnis geweissagt hatte. Manche behaupteten, dieses Verhängnis würde eine Seuche aus der nördlichen Wüste sein, die auf den Trampelpfaden der Urwaldvölker eingeschleppt wird; andere glaubten an eine Art von Wahnsinn – doch wie auch immer: Niemand, weder König noch Priester, weder Arbeiter noch Dieb, blieb in Commoriom, um das Verhängnis zu erwarten. Alle flüchteten in einem einzigen Massenauszug, um eine Tagesreise entfernt die neue Hauptstadt Uzuldarum zu gründen.


      Seither sind bezüglich Commorioms seltsame Geschichten im Umlauf – Geschichten über Schrecken und Gräuel, die der Mensch weder zu erdulden noch zu bezwingen vermag und die auf ewig die verlassenen Schreine und Mausoleen und Paläste heimsuchen. Doch noch immer steht diese Geisterstadt in marmornem Schimmer, in granitener Pracht, als eine Häufung von Türmen und Kuppeln und Obelisken, die noch kein einziger der mächtigen Urwaldbäume überragt, inmitten eines fruchtbaren Tals im Herzen Hyperboreas. Und die Menschen raunen, dass in seinen unzerstörten Gewölben seit alters unberührt und ungeplündert der sagenhafte Reichtum uralter Herrscher ruht. Noch immer sollen die stolzen Gräber jene Juwelen und Edelmetalle bewahren, die gemeinsam mit den Mumien von Königen und Priestern bestattet wurden. Die Gotteshäuser sollen noch immer ihre goldenen Altargefäße und Kultgegenstände bergen, und noch immer sollen die Götzen ihre kostbaren Edelsteine in Auge und Mund, auf Brust und Stirne tragen.


      Ich glaube, wir hätten uns in eben jener Nacht auf den Weg machen sollen, wären uns nur der Ansporn und die Eingebung zuteil geworden, die uns eine zweite Flasche Granatapfelwein geschenkt hätte. So jedoch beschlossen wir, im Morgengrauen aufzubrechen. Der Umstand, dass unsere Reisekasse leer war, hatte wenig zu bedeuten, denn sofern unsere einstige Geschicklichkeit uns nicht verlassen hatte, konnten wir vom unbedarften Landvolk einen bescheidenen, wenn auch unfreiwilligen Obolus einziehen. Bis es so weit war, kehrten wir in unsere Unterkunft zurück, wo der Wirt uns einen höchst ungnädigen Empfang bereitete, indem er barsch sein Mietgeld einforderte. Doch die goldenen Verheißungen des nächsten Tages hatten uns gegen solch geringfügige Unbill gewappnet, und wir schoben den Burschen mit einer Verachtung aus dem Weg, die ihn zu verblüffen, wenn nicht gar zu überwältigen schien.


      Wir schliefen uns aus, und die Sonne war bereits weit an der azurblauen Himmelswand emporgestiegen, als wir die Tore Uzuldarums hinter uns ließen und die nordwärtige Straße nahmen, die nach Commoriom führte. Zum Frühstück erquickten wir uns an einigen Honigmelonen und einem gestohlenen Huhn, das wir im Wald zubereiteten, ehe wir unseren Weg fortsetzten. Trotz der zunehmenden Ermüdung, die uns gegen Tagesende erfasste, hatten wir eine angenehme Reise, denn die wechselnden Landschaften, durch die wir kamen, boten uns ebenso wie ihre Bewohner manche Ablenkung. Einige dieser Bewohner werden, wie ich überzeugt bin, mit Bedauern an uns zurückdenken, denn wir versagten uns nichts, das in Reichweite unserer flinken Finger geriet und unsere Begehrlichkeit weckte.


      Es war eine hübsche Gegend mit zahlreichen Bauernhöfen, Obsthainen, Flüssen und grünen, blütenprächtigen Wäldern. Schließlich erreichten wir im Verlaufe des Nachmittags die einstige, seit Langem unbenutzte und beinah zugewucherte Straße, die vom Hauptverkehrsweg abzweigt und die durch den älteren Urwald nach Commoriom verläuft.


      Niemand sah, wie wir diese Straße betraten, und auch später begegneten wir keiner Seele. Mit einem einzigen Schritt ließen wir die Menschenwelt hinter uns; es schien, als wäre die Stille des Waldes um uns herum seit dem legendären Auszug des Königs und seines Volkes vor so vielen Jahrhunderten niemals mehr von menschlichen Schritten gestört worden. Die Bäume waren riesiger als alle, die wir je zuvor gesehen hatten, und sie waren verwoben durch ein endloses Labyrinth, durch ein ewiges Netz zahlloser Schlinggewächse, die wohl ebenso alt waren wie sie selbst. Die Blumen erschienen uns krankhaft vergrößert, ihre Blütenblätter schimmerten in tödlicher Blässe oder blutroter Scharlachfarbe – und sie rochen entweder überwältigend süß oder stanken abscheulich. Die Früchte, die wir unterwegs erblickten, waren groß und prall und leuchteten violett und orangefarben und rostbraun, doch aus einem unbestimmten Grund heraus wagten wir nicht, sie zu verzehren.


      Der Wald wurde üppiger und unwegsamer, je weiter wir vordrangen, und die Straße, obschon mit Granitplatten gepflastert, war mit jedem Meter stärker zugewachsen, da Bäume in den Rissen und Fugen Wurzeln geschlagen und die großen Blöcke auseinandergetrieben hatten. Obwohl die Sonne noch nicht den Horizont berührte, wurden die Schatten, worin gewaltige Baumstämme und ihr Astwerk uns tauchten, immer dichter, und wir bewegten uns durch ein dunkelgrünes Zwielicht voll bedrückender Aromen üppiger Vegetation und pflanzlicher Fäulnis. Es gab weder Vögel noch andere Tiere, wie man sie in jedem normalen Wald erwarten würde, doch ab und zu schlängelte sich der bleiche, fette Schuppenleib einer verstohlenen Natter auf der Flucht vor unseren Stiefeln ins wuchernde Blattwerk am Rande der Straße, oder ein übergroßer Falter mit grotesk getupften Flügeln von bösartiger Färbung flatterte vor uns davon und tauchte in die Düsternis des Urwalds ein. Purpurrote Fledermäuse mit Augen gleich winzigen Rubinen, die schon zur Dämmerung ihre Verstecke verlassen hatten, erhoben sich bei unserem Herankommen von den giftig aussehenden Früchten, an denen sie sich gütlich taten, und beobachteten uns mit unheilvollem Interesse, während sie lautlos über unseren Häuptern in der Luft kreisten. Bald beschlich uns auch das unbestimmte Gefühl, von anderen, unsichtbaren Kreaturen beobachtet zu werden, und eine scheue Furcht erfasste uns, eine vage Angst vor dem monströsen Urwald. Wir sprachen jetzt nicht mehr laut, noch oft, sondern wechselten nur noch vereinzelt geflüsterte Worte miteinander.


      Unterwegs war es uns gelungen, neben anderem eine große lederne Flasche mit Palmwein zu erbeuten. Ein paar Mundvoll der beißend scharfen Flüssigkeit hatten bereits mehr als einmal geholfen, die Mühsal unserer Reise zu lindern, und sie kam uns jetzt sehr zustatten. Jeder von uns beiden nahm einen tiefen Schluck, und mit einem Mal erschien der Urwald weniger furchterweckend. Nun fragten wir uns, weshalb wir der Stille und der Düsternis, den lauernden Fledermäusen und der brütenden Gewaltigkeit unserer Umgebung gestattet hatten, auch nur für kurze Zeit unsere Laune zu trüben – und ich glaube, nach einem zweiten Schluck begannen wir sogar zu singen.


      Als nach Sonnenuntergang die Dämmerung aufzog und der Mond hoch am Firmament leuchtete, hatte das Abenteuerfieber uns so sehr gepackt, das wir beschlossen, uns zu beeilen und Commoriom noch in derselben Nacht zu erreichen. Unser Abendbrot bestand aus Speisen, die wir dem Landvolk entwendet hatten, und die lederne Flasche ging mehrmals zwischen uns hin und her. Sattsam gestärkt und von Mut und hehrem Abenteuergeist erfüllt, setzten wir unseren Weg fort.


      Das Ziel lag jetzt nicht mehr fern. Noch während wir mit einer Begeisterung, die uns die lange Reise vergessen ließ, darüber parlierten, welche Kostbarkeiten wir aus all den fantastischen Schätzen von Commoriom zuerst als Beute wählen würden, erspähten wir im Mondschein den Schimmer von Marmorkuppeln über den Baumwipfeln, und kurz darauf zwischen den Ästen und Stämmen die fahlen Pfeiler schattendunkler Säulengänge. Noch ein paar Schritte, und wir wandelten über gepflasterte Straßen, die vom Hauptverkehrsweg abzweigten, der uns hergeführt hatte, hinein in die großen, üppigen Wälder zu beiden Seiten, wo die Wedel mächtiger Palmfarne die Dächer uralter Häuser überragten.


      Wir hielten inne, und abermals ließ die Stille unvordenklicher Verlassenheit unsere Lippen verstummen. Denn die Häuser waren weiß und verschwiegen wie Grabkammern, und die tiefen Schatten, die alles einhüllten, waren kalt und finster und geheimnisvoll wie der ureigene Schatten des Todes. Es erweckte den Eindruck, als schiene die Sonne schon seit Ewigkeiten nicht mehr auf diesen Ort – als hätte nichts Wärmeres denn die geisterhaften Strahlen des leichenfahlen Mondes den Marmor und den Granit seit jener Massenflucht berührt, welche die Weissagung der Weißen Seherin von Polarion ausgelöst hatte.


      »Ich wünschte, wir hätten Tageslicht«, murmelte Tirouv Ompallios. Seine gedämpft hervorgebrachten Laute klangen sonderbar zischend, tönten unnatürlich laut in der Todesstille.


      Ich ermahnte ihn: »Tirouv Ompallios, ich vertraue darauf, dass du nicht abergläubisch wirst. Ungern möchte ich sehen, dass du den kindischen Einbildungen des dummen Bauernvolks erliegst. Doch egal – wir wollen uns noch einen Trunk genehmigen.«


      Wir erleichterten die lederne Flasche beträchtlich, als wir uns an ihrem Inhalt labten, und wurden dadurch wunderbar frohgemut – so sehr sogar, dass wir umgehend darangingen, eine linker Hand abzweigende Allee zu erkunden, die, obwohl sie mit mathematischer Geradlinigkeit angelegt worden war, bereits in kurzer Entfernung zwischen den Palmblättern verschwand.


      Hier entdeckten wir etwas abseits der übrigen Gebäude auf einer Art von Lichtung, die der Urwald noch nicht völlig vereinnahmt hatte, einen kleinen Tempel von altertümlicher Architektur. Er erweckte den Eindruck, weitaus älter als alle benachbarten Gebäude zu sein. Auch in seinem Baumaterial unterschied er sich von diesen, denn er bestand aus einem dunklen Basaltgestein, das dicht mit Flechten überwuchert war, die kaum weniger alt erschienen. Der Tempel hatte einen quadratischen Grundriss und besaß weder Kuppeln noch Türme, auch keine Säulenfront, und nur ein einziges Fenster weit oberhalb des Bodenniveaus. Derartige Tempel sind heutzutage selten in Hyperborea; doch wir erkannten in ihm ein Heiligtum des Tsathoggua, eines der Älteren Götter, der von Menschen nicht mehr verehrt wird. Es heißt jedoch, dass vor seinen aschfarbenen Altären die wilden, verborgen lebenden Tiere des Urwalds – der Affe, das Riesenfaultier, der fangzahnbewehrte Tiger – dabei beobachtet wurden, wie sie ihm huldigten, und bisweilen vernehme man das Winseln und Heulen ihrer unverständlichen Gebete.


      Der Tempel war ebenso wie die übrigen Gebäude nahezu vollkommen erhalten: Die einzigen Verfallszeichen offenbarten sich in dem behauenen Türsturz, der an verschiedenen Stellen Risse aufwies und bröckelte. Die Tür selbst, aus dunkler, im Laufe der Zeit von Grünspan überzogener Bronze gegossen, stand einen Spalt breit offen. Im Wissen, dass das Tempelinnere ein juwelengeschmücktes Götzenbild enthalten musste, ganz zu schweigen von den zahlreichen Altargefäßen aus kostbaren Metallen, verspürten wir den Stachel der Versuchung.


      In der Annahme, dass Körperkraft vonnöten sein würde, um die von Patina überkrustete Tür aufzustemmen, tranken wir einige tiefe Schlucke und machten uns dann ans Werk. Natürlich waren die Scharniere verrostet; und nur vermöge kraftvollen und unermüdlichen Drucks begann die Tür schließlich nachzugeben. Als wir ihr in einem zweiten Anlauf zu Leibe rückten, schwang sie langsam nach innen, wobei sie ein grässliches Knirschen und Quietschen von sich gab, das zu einem geradezu lebendigen Schrei anschwoll, in dem wir die Stimme einer nichtmenschlichen Wesenheit zu vernehmen glaubten. Vor uns gähnte das schwarze Innere des Tempels, aus dem der Mief abgestandener Fäulnis, gemischt mit einem sonderbaren und fremdartigen Gestank, hervorquoll. Doch schenkten wir dem in der natürlichen Erregung des Augenblicks wenig Beachtung.


      Dank der mir eigenen Voraussicht hatte ich mich früher am Tage mit einem harzgetränkten Aststück versehen, in der Vermutung, es könnte uns bei einer möglichen nächtlichen Erforschung Commorioms gute Dienste leisten. Ich entfachte diese Fackel, und wir betraten das Heiligtum.


      Sein Inneres war mit mächtigen fünfeckigen Platten gefliest, die aus dem gleichen Material bestanden, aus dem die Mauern gefügt waren. Der Raum war ziemlich leer, abgesehen von dem Standbild des Gottes, das am gegenüberliegenden Ende thronte, und von dem doppelstufigen Altar aus obszön verziertem Metall vor dem Standbild und von einem sonderbar aussehenden Bronzebecken, das auf einem Dreifuß ruhend die Mitte des Fußbodens einnahm. Ohne diesem Becken weiter Beachtung zu schenken, stürmten wir vorwärts, und ich schleuderte meine Fackel in das Antlitz des Götzenbildes.


      Ich hatte noch nie zuvor ein Abbild Tsathogguas erblickt, doch erkannte ich ihn problemlos aufgrund der mir geläufigen Beschreibungen. Er war plump und schmerbäuchig, sein Schädel glich mehr dem einer ungeheuren Kröte als dem einer Gottheit. Sein gesamter Leib war mit der Nachbildung eines kurzen Fells bedeckt, sodass er entfernt sowohl an eine Fledermaus als auch an ein Faultier gemahnte. Seine schläfrigen Lider hingen halb über seinen vortretenden, kugelförmigen Augen und die Spitze einer wunderlichen Zunge ragte aus seinem fetten Mund. Ehrlich gesagt war er keine erhabene und ansehnliche Gottheit und ich wunderte mich nicht über das Ende seines Kultes, der zu allen Zeiten nur sehr niedrige und primitive Menschen angesprochen haben konnte.


      Tirouv Ompallios und ich begannen gleichzeitig, die Namen kultivierterer und zivilisierterer Gottheiten für Verwünschungen zu missbrauchen, als wir erkannten, dass noch nicht einmal der gewöhnlichste Halbedelstein irgendwo aufglänzte, weder an oder in irgendeinem Teil von Gesicht oder Körper dieses abscheulichen Götzenbildes. Mit einer Knausrigkeit ohne Beispiel waren sogar die Augen aus dem gleichen glanzlosen Stein gemeißelt wie der Rest dieses widerwärtigen Dinges. Mund, Nase, Ohren und sämtliche übrigen Öffnungen waren unverziert. Wir konnten über den Geiz oder die Armut der Kreaturen, die diese einzigartige Abnormität hervorgebracht hatten, nur staunen.


      Nun, da unser Sinn nicht mehr von der Hoffnung auf sofortige Reichtümer gebannt war, kam uns unsere Umgebung deutlicher zu Bewusstsein. Dies galt vor allem für den fremdartigen Gestank, den ich bereits erwähnte und der sich inzwischen unangenehm verdichtet hatte. Wir bemerkten, dass er aus dem Bronzebecken aufstieg, das wir nun näher in Augenschein nahmen, wenn auch ohne die mindeste Erwartung, dass diese Begutachtung profitabel oder auch nur erfreulich ausfallen werde.


      Das Becken war, wie ich schon sagte, sehr groß; sein Durchmesser betrug nicht weniger als zehn Meter, seine Tiefe fünf Meter. Sein Rand reichte einem aufrecht stehenden Mann bis zur Schulter. Die Beine des Dreifußes, der das Becken trug, waren geschwungen und massiv und endeten in löwenartigen Tatzen, die ihre Krallen zeigten. Als wir näher traten und über den Rand des Beckens spähten, erkannten wir, dass es eine zähe, halb flüssige Substanz enthielt, die ziemlich trübe und von rußiger Farbe war. Sie war es, die den Geruch verbreitete – einen Geruch, der zwar beispiellos widerlich, aber dennoch kein Verwesungsgestank war, sondern an die Ausdünstung irgendeines ekelhaften und unreinen Sumpfgeschöpfes erinnerte. Das Miasma, das von dem Beckeninhalt aufstieg, war fast nicht zu ertragen. Wir wandten uns bereits ab, als wir ein schwaches Beben auf seiner Oberfläche wahrnahmen, so als würde die rußfarbene Flüssigkeit von unten durch irgendein darin verborgenes Tier oder sonstiges Wesen aufgerührt.


      Das Beben nahm rasch zu, die Mitte des schwarzen Flüssigkeitsspiegels quoll auf wie unter dem Gärvorgang eines starken Hefepilzes und wir wurden zu höchst entsetzten Zeugen, wie ein ungeschlachter, formloser Schädel mit trüben, vorstehenden Augen allmählich auf einem immer länger werdenden Hals emporwuchs und uns mit urtümlicher Bosheit anstarrte. Anschließend kamen Zoll für Zoll zwei Arme – falls man sie Arme nennen konnte – zum Vorschein. Wir erkannten, dass dieses Etwas nicht, wie wir geglaubt hatten, eine in die Flüssigkeit abgetauchte Kreatur war, sondern dass die Flüssigkeit selbst ihren abscheulichen Hals und Kopf emporreckte und nun diese grässlichen Arme ausformte, von denen tentakelartige Fortsätze nach uns fingerten, die ihnen Klauen oder Hände ersetzten!


      Eine Furcht, wie sie sogar Albträume nicht gebären und von der wir selbst in unseren gefahrvollsten nächtlichen Unternehmungen nicht den leisesten Vorgeschmack gekostet hatten, raubte uns das Sprachvermögen, wenn auch nicht den Gebrauch der Füße. Wir wichen ein paar Schritte von dem Becken zurück, und entsprechend unserer Absetzbewegung tauchten der schreckliche Hals und die Arme weiter empor.


      Dann begann der gesamte dunkle Beckeninhalt sich zu erheben, und weit schneller, als der Suvana-Saft aus meiner Feder fließt, ergoss er sich über den Beckenrand wie ein Sturzbach schwarzen Quecksilbers und nahm, sobald er den Boden berührte, eine wabernde, schlangenähnliche Gestalt an, die augenblicklich mehr als ein Dutzend kurzer Beine ausbildete.


      Welch unvorstellbarer Schrecken protoplasmatischen Lebens, welch widrige Ausgeburt uranfänglichen Schleims hier hervorgekrochen kam, um auf uns loszugehen – an diese Frage verschwendeten wir nicht eine einzige Sekunde. Die Monstrosität war zu furchtbar, um auch nur die flüchtigste Besinnung zu gestatten. Überdies waren ihre Absichten unverkennbar feindselig und ließen auf menschenfresserische Neigungen schließen, denn das Ding glitt mit rasender Geschwindigkeit und raschen Bewegungen auf uns zu und riss, als es herankam, ein zahnloses Maul von erstaunlichem Fassungsvermögen auf. Als dieser höhlenartige Schlund uns entgegenklaffte und eine Zunge offenbarte, die sich entrollte gleich einer langen Schlange, gähnten die Kiefer des Ungeheuers mit der gleichen außerordentlichen Dehnbarkeit, die all seine Bewegungen begleitete.


      Wir erkannten, dass unser Abschied vom Tempel des Tsathoggua jetzt dringlichst geboten war, und indem wir sämtlichen Abscheulichkeiten jenes Unheiligtums den Rücken kehrten, überquerten wir seine Schwelle mit einem einzigen Satz und rannten Hals über Kopf im Mondschein durch die Vororte von Commoriom. Wir bogen um jede sich bietende Hausecke, wir folgten unseren eigenen Fußspuren hinter den Palästen längst vergessener Edelleute und den Lagerhallen unerinnerter Händler und hielten uns möglichst an jene Abschnitte, wo die verwachsenen Urwaldbäume am höchsten und dichtesten standen – und endlich, auf einer Nebenstraße, von wo aus man die äußersten Häuser nicht mehr zu sehen vermochte, hielten wir inne und wagten es, einen Blick zurückzuwerfen.


      Unsere überbeanspruchten Lungen platzten fast nach der gewaltigen Anstrengung, und die zahlreichen Strapazen, die wir an diesem Tag durchgestanden hatten, forderten ihren unerbittlichen Tribut – doch als wir das schwarze Ungeheuer erblickten, das uns noch immer auf den Fersen war und uns mit schlängelnder, fließender Mühelosigkeit verfolgte gleich einem Wasserfall, der sich über eine hohe Klippe ergießt, wurden unsere matten Gliedmaßen wundersam belebt. Wir tauchten aus dem verräterischen Licht der Nebenstraße in den weglosen Urwald ein und hofften, so unserem Verfolger in dem Labyrinth aus Baumstämmen und Schlingpflanzen und gigantischen Blättern zu entwischen. Wir stolperten über Wurzeln und umgestürzte Bäume, wir rissen uns am wilden Dorngestrüpp Haut und Kleider auf, wir rannten im Halblicht gegen uralte Baumriesen und biegsames Jungholz, das uns entgegenschnellte, wir hörten das Zischen von Baumschlangen, die aus dem Geäst ihr Gift auf uns herabspien, und das Grunzen und Heulen unsichtbarer Tiere, die während unserer panischen Flucht unter unsere Füße gerieten. Doch wagten wir nicht, ein weiteres Mal stehen zu bleiben oder zurückzublicken.


      Wir mussten unser kopfloses Voraneilen stundenlang fortgesetzt haben. Der Mond, der uns durch das dichte Blattwerk hindurch kaum Licht gespendet hatte, sank zwischen den riesigen Blättern der Palmen und den verwobenen Schlingpflanzen tiefer und tiefer. Doch als er unterging, waren seine letzten Strahlen unsere einzige Rettung vor einem stinkenden Sumpf, der sich trügerisch mit Hügeln und Grasbüscheln tarnte. Gnadenlos getrieben rannten wir ohne Halt und Rast durch das tückische Moorgebiet und dicht am pestigen Ufer des Sumpfes entlang, immer den höllischen Verfolger im Nacken.


      Jetzt, da der Mond verschwunden war, wurde unsere Flucht noch verzweifelter und halsbrecherischer – ein wahres Delirium aus Grauen, Erschöpfung, Orientierungslosigkeit und einem ungeheuer schwierigen Vorankommen inmitten von Hindernissen, die uns inzwischen kaum noch zu Bewusstsein drangen, durch eine Nacht, die an uns hing und uns hemmte wie eine böse Bürde, wie die Fangfäden eines monströsen Netzes.


      Es hatte den Anschein, als könnte die Kreatur, die uns jagte, uns mit ihren unfassbaren Fähigkeiten der Bewegung und der Körperstreckung jederzeit einholen; doch offenkundig fand sie Vergnügen daran, das Spiel auszudehnen. Und so schritt die Nacht in einer scheinbar endlosen Verlängerung ungewisser Schrecken dahin … Aber niemals wagten wir zurückzublicken.


      Weit entfernt und fahl, zog ein flimmerndes Zwielicht zwischen den Bäumen auf – ein Vorbote des kommenden Morgens. Müder als die Toten und voller Verlangen nach irgendeiner Rast, irgendeiner Sicherheit, und wäre es die eines namenlosen Grabes, rannten wir auf das Licht zu, und irgendwann taumelten wir aus dem Urwald auf eine gepflasterte Straße hinaus, die zwischen Bauten aus Marmor und Granit verlief. Dunkel und vage, erkannten wir trotz der zermalmenden Last der Erschöpfung, dass wir im Kreis geirrt und zu den Vororten von Commoriom zurückgekehrt waren. Vor uns, kaum einen Speerwurf entfernt, stand der dunkle Tempel des Tsathoggua.


      Noch einmal wagten wir zurückzuschauen und erblickten das geschmeidige Ungeheuer, dessen Beine jetzt in die Länge gewachsen waren, sodass es über uns emporragte, und dessen Schlund groß genug war, um uns beide mit einem Bissen zu verschlingen. Es folgte uns mit einem mühelosen Gleiten, mit einer Unbeirrbarkeit der Bewegung und in allzu grässlicher, allzu grausamer Absicht, um es zu ertragen. Wir rannten in den Tempel des Tsathoggua, dessen Pforte noch immer offen stand, so wie wir ihn verlassen hatten, und nachdem wir die Tür in panischer Hast zugedrückt hatten, gelang es uns mit der übermenschlichen Kraft unserer Verzweiflung, einen der eingerosteten Riegel vorzulegen.


      Und nun, während die kalte Düsternis der Morgendämmerung gleich schmalen Balken durch die hoch in die Wände eingelassenen Fenster brach, versuchten wir mit wahrlich heldenhafter Schicksalsergebenheit, wieder zu uns selbst zu finden, und sahen dem entgegen, was immer das Schicksal uns zugedacht hatte. Und während wir warteten, glotzte der Gott Tsathoggua zu uns her mit einer sogar noch idiotischeren Plumpheit und Widerwärtigkeit und Grausamkeit, als er sie im Schein der Fackeln gezeigt hatte.


      Ich glaube, erwähnt zu haben, dass der Türsturz des Tempeleingangs an verschiedenen Stellen zerbröckelt und rissig war. Die einsetzende Baufälligkeit hatte sogar drei Öffnungen hinterlassen, durch die jetzt das Tageslicht hereindrang und die groß genug waren, um kleinen Tieren oder großen Schlangen Durchlass zu gewähren. Aus irgendeinem Grund hingen unsere Blicke an diesen Öffnungen.


      Wir hatten noch nicht lange so gestarrt, als das Licht in allen drei Öffnungen plötzlich verdeckt wurde. Gleich darauf begann eine schwarze Masse durch sie hindurchzusickern. Als dreifaches Rinnsal floss sie an der Tür zu den Bodenplatten hinab, wo die Rinnsale wieder zusammenströmten und die Gestalt der Abnormität annahmen, die uns gejagt hatte.


      »Leb wohl, Tirouv Ompallios!«, rief ich mit dem letzten Rest an Atem, den ich aufbieten konnte. Dann schoss ich los und kauerte mich hinter das Standbild des Tsathoggua. Es war groß genug, um mich vor Blicken zu verbergen, doch leider zu klein, um mehr als einem Menschen diesen Dienst zu erweisen. Tirouv Ompallios wäre mir mit diesem löblichen Einfall zur Selbsterhaltung fast zuvorgekommen, doch war ich schneller als er. Und als mein Gefährte erkannte, dass hinter Tsathogguas Kehrseite nicht genug Platz für uns beide war, erwiderte er meinen Abschiedsgruß und kletterte in das große Bronzebecken, das allein inmitten der Kahlheit des Gotteshauses jetzt noch einen Lidschlag lang Deckung bieten konnte.


      Ich spähte hinter dem abscheulichen Gott hervor, dessen einziger Vorzug der Umfang seines Wanstes und seines fetten Hinterns bestand, und beobachtete, was das Monster tat. Kaum hatte Tirouv Ompallios sich in dem dreibeinigen Becken klein gemacht, als die namenlose Ungeheuerlichkeit sich gleich einer rußfarbenen Säule aufrichtete und dem Becken näherte. Ihr Kopf hatte sich verformt und verschoben, sodass er kaum mehr war als ein undeutlicher Gesichtsabdruck in der Mitte eines Körpers ohne Arme, Beine oder Hals. Das Geschöpf ragte einen Augenblick lang über dem Beckenrand empor, zog seine gesamte Masse zu einem Klumpen zusammen, der drohend auf einem spitz zulaufendem Schwanz balancierte, und ergoss sich dann einer stürzende Woge gleich in das Becken und über Tirouv Ompallios. Der gesamte Körper des Ungeheuers schien sich zu öffnen und ein riesenhaftes Maul zu bilden, als es außer Sicht abtauchte.


      Vor Grauen kaum eines Atemzuges fähig, verhielt ich mich vollkommen still. Aus dem Becken drang weder ein Laut hervor noch machte sich darin eine Bewegung bemerkbar – noch nicht einmal ein Stöhnen aus dem Munde von Tirouv Ompallios. Schließlich traute ich mich, unendlich langsam und angstvoll und vorsichtig hinter Tsathoggua hervorzukommen. Auf Zehenspitzen am Becken vorbeischleichend schaffte ich es, die Tür zu erreichen.


      Nun musste ich, um die Freiheit zu gewinnen, den Riegel zurückziehen und die Türe öffnen. Und davor hatte ich große Angst, weil es unweigerlich Lärm verursachen würde. Mein Gespür sagte mir, dass es äußerst unklug wäre, die Wesenheit im Becken zu stören, während sie Tirouv Ompallios verdaute – doch schien sich mir keine andere Möglichkeit zu bieten, wollte ich jemals aus diesem schrecklichen Tempel hinausgelangen.


      Im selben Augenblick, als ich den Riegel zurückstieß, schoss ein einzelner Tentakel mit höllischer Plötzlichkeit aus dem Becken heraus, dehnte sich durch das gesamte Tempelinnere und packte meine rechte Faust mit tödlicher Gewalt. Es fühlte sich anders an als alles, womit ich jemals in Berührung gekommen war, es war unbeschreibbar klebrig und schleimig und kalt, es war ekelerregend weich wie der stinkende Morast eines Sumpfes und schneidend scharf wie zugeschliffenes Eisen. Es übte eine qualvolle Saugkraft und Umklammerung aus, die mir einen lauten Schrei entriss, als der Griff um mein Fleisch sich verstärkte und hineinschnitt wie ein Schraubstock aus Messerklingen.


      In meinem Versuch, mich loszureißen, stieß ich die Tür auf und stürzte nach vorn auf die Schwelle. Ein Augenblick grauenvollen Schmerzes folgte, dann begriff ich, dass ich mich von meinem Feind losgerissen hatte. Doch als ich noch hinabblickte, sah ich, dass meine Hand fehlte und nur ein seltsam verdorrter Stumpf zurückgeblieben war, der kaum Blut verlor. Als ich über die Schulter zurück in das Heiligtum spähte, sah ich, wie der Tentakel zurückschnellte und zusammenschrumpfte. Er verschwand hinter der Kante des Beckens außer Sicht, mitsamt meiner abgetrennten Hand, die nun mit dem vereint wurde, was immer von Tirouv Ompallios übrig geblieben war.

    

  


  
    
      Die Muse von Hyperborea


      Zu fern ist ihr fahles und tödliches Antlitz, und zu fern der Schnee ihres todbringenden Busens, als dass meine Augen sie jemals erschaut. Doch zuweilen erreicht mich ihr Flüstern, gleich einem unheimlichen, eisigen Wind, der leise heranstreicht, entkräftet, nachdem er die Klüfte zwischen den Welten durchwehte und über die äußersten Ränder eisgebannter Ödlande blies. Und sie raunt zu mir in einer Sprache, die ich niemals vernahm, aber schon immer verstand. Sie erzählt mir von tödlichen Dingen, doch auch von Schönerem als selbst die Lüste der Liebe es sind. Was sie sagt, hat nichts zu tun mit Gut oder Böse noch mit irgendetwas, das das Erdengewürm begehrt oder begreift oder glaubt; und die Luft, die sie atmet, und der Boden, den sie beschreitet, würden gefrieren gleich den eisigen Weiten des Alls; und ihre Augen würden die Menschen blenden gleich Sonnen; und ihr Kuss, so sie ihn jemals gewährte, ließe Asche zurück gleich dem Kuss eines Blitzes.


      Doch hör’ ich ihr fernes und nur selten vernehmbares Flüstern, so seh’ ich ein Traumbild gewaltiger Polarlichter über Kontinenten, die größer sind als die Erde, und Meere, die zu gewaltig sind, als dass Menschenschiffe ein Ufer erreichen. Und zuweilen wiederhole ich plappernd die fantastische Kunde, die sie mir bringt – auch wenn kein Mensch solche Kunde begrüßt und niemand ihr Glauben schenkt oder Gehör. Und dereinst, in einem Morgenrot am grauen Abend meines Lebens, werde ich aufbrechen und folgen ihrem lockenden Ruf … um das erregende und köstliche Verderben ihrer schneehellen Horizonte zu suchen … um inmitten ihrer unberührten Weiten zu sterben.

    

  


  
    
      Das Tor zum Saturn


      Als Morghi, der Hohepriester der Göttin Yhoundeh, mit Verstärkung durch zwölf seiner blutgierigsten und willfährigsten Handlanger im Morgengrauen eintraf, um den berüchtigten Ketzer Eibon in seinem Wohnturm, der auf einer Landspitze oberhalb des nördlichen Festlands aus schwarzem Gneis errichtet worden war, dingfest zu machen, da traf das Greifkommando den Gesuchten zu ihrer aller Überraschung und beträchtlichen Enttäuschung dort nicht an.


      Ihre Überraschung war umso größer, als sie alles Machbare unternommen hatten, um ihr Opfer zu überrumpeln. Ihre Intrige gegen Eibon war unter strengster Geheimhaltung in unterirdischen Gewölben und hinter schalldicht versiegelten Türen ausgeheckt worden. Hinzu kam, dass sie die lange Reise zu Eibons Haus noch in der Stunde seiner Verurteilung angetreten hatten und binnen einer einzigen Nacht ans Ziel gelangt waren. Enttäuscht aber waren sie, weil der furchterregende Haftbefehl mit seinen eingebrannten symbolischen Runen auf einer Rolle aus gegerbter Menschenhaut mithin nutzlos geworden war und weil nun keine Aussicht mehr auf die baldige Erprobung der ausgeklügelten Marterwerkzeuge und Foltertechniken zu bestehen schien, die sie mit solcher Hingabe für Eibon ersonnen hatten.


      Morghi war besonders enttäuscht. Die Verwünschungen, die er zwischen zusammengepressten Zähnen hervorstieß, als auch das höchst gelegene Zimmer des Wohnturmes sich als leer erwies, waren wahrhaft kabbalistisch in ihrer Länge und in ihrer Entsetzlichkeit.


      Eibon war sein Erzrivale auf dem Gebiet der Hexenkunst und erwarb sich schon seit Langem viel zu viel Ansehen unter den Bewohnern von Mhu Thulan, jener äußersten Halbinsel des hyperboreischen Kontinents. Daher hatte Morghi einigen übelwollenden Gerüchten, die über Eibon in Umlauf waren, nur allzu bereitwillig Glauben geschenkt und sie zum Hauptpunkt seiner Anklagen gegen den verhassten Widersacher erwählt.


      Diese Gerüchte bezichtigten Eibon, ein Anhänger des längst schon vom Podest gestoßenen heidnischen Gottes Zhothaqquah zu sein, dessen Kult unermesslich viel älter war als die Menschheit. Angeblich verdankte er seine Hexenkräfte der verbotenen Verbindung mit dieser finsteren Gottheit, die vorzeiten von fremden Welten aus einem unbekannten Universum auf die Erde herabgestiegen sei, als der Planet kaum mehr gewesen war als ein Morast aus brodelndem Urschlamm. Zhothaqquahs Macht wurde noch immer gefürchtet – und man munkelte, dass jene, die bereit waren, in seinen Diensten ihre Menschlichkeit aufzugeben, die Erben vorweltlicher Geheimnisse würden und Herren über ein Wissen von so entsetzlicher Natur, dass es nur von fernsten Planeten aus dem Wiegenalter des Weltalls stammen konnte, als Nacht und Chaos herrschten.


      Eibons Wohnsitz war in Form eines fünfkantigen Turms erbaut und besaß fünf Geschosse, einschließlich jener beiden, die unterhalb der Erde lagen. Selbstverständlich war jedes einzelne davon mit peinlicher Sorgfalt durchsucht worden. Außerdem hatte man die drei Diener Eibons unter Anwendung kochenden Teers einer langsamen Tropfenfolter unterworfen, um ihnen das Versteck ihres Herrn zu entreißen. Ihr anhaltendes Leugnen, auch nach halbstündiger peinlicher Befragung, wurde als Beweis gewertet, dass sie tatsächlich nichts über den Verbleib des Gesuchten wussten.


      Auch war kein Fluchttunnel ans Licht gekommen, als man die Wände und Böden der beiden Kellerräume aufgerissen hatte – trotz aller Gründlichkeit, mit der Morghi sogar die Bodenplatten unter dem Sockel eines obszönen Standbildes des Zhothaqquah hatte aufstemmen lassen, das im untersten Raum thronte. Nur mit äußerstem Widerwillen war er so weit gegangen, denn der plumpe, pelzbedeckte Gott mit seinem fledermausartigen Gesicht und faultierähnlichen Körper erfüllte ihn, den Hohepriester der Elchgöttin Yhoundeh, mit tiefster Abscheu.


      Als die Inquisitoren nach einer zweiten Durchsuchung wieder im obersten Turmzimmer standen, mussten sie zugeben, dass sie mit ihrer Weisheit am Ende waren. Viel hatten sie nicht vorgefunden: ein paar Einrichtungsstücke und mehrere alte Bücher voller Beschwörungsformeln, wie sie zum Handwerkszeug jedes Hexenmeisters gehörten. Ferner einige mit abscheulichen Bildern bemalte Pergamentrollen aus Flugechsenhaut sowie eine Anzahl jener primitiven Urnen und Skulpturen und Totempfähle, die Eibon mit beträchtlichem Eifer zusammengetragen hatte.


      Bei den meisten davon handelte es sich um unterschiedlichste Darstellungen Zhothaqquahs – sogar von den Henkeln der Urnen blinzelte sein Gesicht den Betrachter mit einem Ausdruck bestialischer Schläfrigkeit an. Außerdem bildete gut die Hälfte der Totems ihn ab (sie waren von unterentwickelten, halbmenschlichen Völkern gefertigt), die andere Hälfte zeigte das Walross und den Mammut, den Königstiger und das Yak. Morghi hegte nun keinerlei Zweifel mehr, dass die gegen Eibon erhobene Anklage bestens begründet war. Denn niemand außer einem Jünger Zhothaqquahs konnte wohl Gefallen daran finden, auch nur ein einziges Abbild dieses abscheulichen Wesens sein Eigen zu nennen.


      Doch leider trugen solch zusätzliche Schuldbeweise, mochten sie auch noch so schwerwiegend, ja erdrückend sein, wenig zur Auffindung Eibons bei. Und während Morghi aus den Fenstern des obersten Zimmers starrte, unter denen die Mauern des Wohnturms lotrecht abfielen bis zu dem Riff, das an zwei Seiten weitere hundert Meter tief in die tosende Brandung abtauchte, sah der Inquisitor sich gezwungen, die überlegenen magischen Fähigkeiten seines Gegenspielers anzuerkennen. Sonst nämlich hätte das spurlose Verschwinden des Hexers ein unergründliches Geheimnis dargestellt. Und Morghi liebte Geheimnisse nicht, außer sie entstammten seinem eigenen Repertoire.


      Er trat vom Fenster zurück und ließ den Blick mit äußerster Aufmerksamkeit durch jeden Winkel des Raumes wandern. Offenkundig hatte Eibon ihn als Arbeitszimmer genutzt, denn er enthielt ein Pult aus Elfenbein, auf dem ein Behälter mit Rohrfedern und eine Anzahl von Tontöpfen mit Tinten in verschiedenen Farben standen. Außerdem lagen Schreibbögen über den Tisch verteilt, die aus einer Art Bastfaser gefertigt waren. Jeder Bogen war bis an den Rand mit astronomischen und astrologischen Berechnungen bedeckt, bei deren Anblick Morghi finster die Stirn in Falten legte, da er sie nicht verstand.


      An jeder der fünf Wände hing eine der Pergamentmalereien, die allesamt von irgendeinem Urvolk geschaffen schienen. Die Darstellungen waren blasphemisch und abstoßend, und jede zeigte Zhothaqquah, umgeben von Lebensformen und Landschaften, deren schiere Abnormität und Unförmigkeit wohl auf die ungelenke Technik der primitiven Künstler zurückzuführen waren. Morghi begann nun, die Pergamentbögen einen nach dem anderen von den Wänden zu reißen, als argwöhnte er, Eibon könnte sich auf irgendeine Weise dahinter verbergen.


      Sämtliche Wände waren jetzt vollkommen kahl – und Morghi, inmitten des respektvollen Schweigens seiner Schergen, ließ lange Zeit sinnend den Blick auf ihnen ruhen. Die Entfernung des Wandschmucks hatte eine eigenartige Platte zutage gefördert, die genau über dem Pult mit den Schreibutensilien ganz oben in die südöstliche Wand eingelassen war.


      Morghis buschige Augenbrauen zogen sich zu einem langen schwarzen Balken zusammen, während er dieses Paneel betrachtete. Es unterschied sich verdächtig vom Rest des dunklen Mauerwerks: ein oval geformtes Stück Wandverkleidung, gefertigt aus irgendeinem rötlichen Metall, das weder Kupfer war noch Gold; ein Metall, dem eine flüchtige Fluoreszenz anhaftete, ein flüchtiges Flirren fremdartiger Farben, wann immer man die Augen zusammenkniff. Doch aus irgendeinem Grund verschwand dieses Farbspiel mit dem Öffnen der Augen sogar aus der Erinnerung.


      Morghi – der möglicherweise mehr Fantasie und Scharfsinn besaß, als Eibon ihm zugetraut hatte – fasste einen Verdacht; einen Verdacht, der ganz grundlos und abwegig schien, da die Wand, in die man die Platte eingelassen hatte, zugleich die Außenmauer des Turms bildete und daher höchstens in den Himmel und auf das Meer hinausführen konnte.


      Morghi kletterte auf den Schreibtisch und hieb mit geballter Faust gegen das Oval. Was er dabei fühlte, verblüffte ihn ebenso sehr wie das, was unmittelbar darauf geschah. Als seine Faust auf das unbekannte, rötlich gefärbte Metall traf, schoss ein solch extremer Kälteschauer durch seine Hand und durch seinen Arm und durch seinen ganzen Körper, dass er sich kaum von Brandschmerz unterschied. Zugleich schwang die Platte wie geölt nach außen, als drehte sie sich in unsichtbaren Angeln. Sie gab dabei ein hell klingendes, durchdringendes Geräusch von sich, das aus unfassbarer Höhe zu kommen schien. Dahinter erblickte Morghi weder Himmel noch Meer oder überhaupt etwas, das er jemals im Leben gesehen oder wovon er je gehört hatte, nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen …


      Er wandte sich zu seinen Gefolgsmännern um. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck sprachlosen Staunens, gemischt mit Triumph.


      »Wartet hier auf meine Rückkehr«, befahl er – und entschwand mit einem einzigen Satz kopfüber durch die Wandöffnung.


      II


      Die Anklagen, die gegen Eibon erhoben worden waren, beruhten auf Tatsachen. Der scharfsichtige Zauberer hatte im Verlauf seiner lebenslangen Studien der natürlichen wie der übernatürlichen Prinzipien und Gesetzmäßigkeiten auch jene Mythen von Mhu Thulan einbezogen, die Zhothaqquah betrafen. Dabei war er zu der Überzeugung gelangt, dass es womöglich lohnend wäre, sich mit dieser rätselhaften vormenschlichen Wesenheit näher zu befassen.


      So war er vertraut geworden mit Zhothaqquah, dessen Abstieg in der Gunst seiner Anbeter ihn von der Erdoberfläche vertrieben und genötigt hatte, fortan ein unterirdisches Dasein zu fristen. Eibon hatte die vorgeschriebenen Gebete an Zhothaqquah gerichtet, er hatte die ihm geziemenden Opfer dargebracht. Und der seltsame, schlaftrunkene kleine Gott hatte Eibons Zuwendung und Hingabe an ihn mit der Gewährung bestimmter Auskünfte vergolten, die zur Ausübung der Schwarzen Magie mehr als dienlich waren. Darüber hinaus hatte der Gott dem Hexer einige Tatsachen über seine Herkunft anvertraut, die viele der verbreiteten Legenden bestätigten und ergänzten. Aus Gründen, die er nicht näher benannte, war Zhothaqquah vor Urzeiten vom Planeten Cykranosh – so hieß der Saturn in Mhu Thulan – herab auf die Erde gekommen, und auch Cykranosh war nur eine Zwischenstation gewesen auf seinen Reisen aus noch weiter entfernten Welten und Räumen.


      Als Zeichen seiner besonderen Gunst nach all den Jahren der Anbetung und der auf dem Altar in Rauch verwandelten Brandopfer überließ er seinem Adepten eine große, dünne, oval geformte Platte aus einem ultra-tellurischen Metall und gebot Eibon, die Platte mit Scharnieren auszustatten und als drehbares Wandpaneel in einem der oberen Räume seines Turmes anzubringen. Von dort nach außen unter freien Himmel aufgestoßen, werde die Platte ihre besondere Gabe offenbaren und den Übertritt gewähren zum Planeten Cykranosh, Millionen und Abermillionen Kilometer von der Erde entfernt im kosmischen Raum.


      Der ungenauen und nicht restlos zufriedenstellenden Erklärung zufolge, die der Gott dem Adepten gewährte, war diese Platte aus einer Materie geschaffen, die einem anderen Universum entstammte als dem von Menschen bewohnten. Dies verlieh der Platte ungewöhnliche Strahlungseigenschaften, die ihr den Anschluss an eine höhere Dimension des Raumes ermöglichten, innerhalb derer selbst astronomische Entfernungen zur bloßen Spanne eines Menschenschrittes zusammenschmolzen.


      Doch gemahnte Zhothaqquah den Hexer, nur in äußerster Notlage von dem Paneel Gebrauch zu machen, als letztes Mittel zur Flucht aus einer sonst unentrinnbaren Gefahr. Denn schwierig, wenn nicht gar unmöglich, werde die Rückkehr zur irdischen Heimat sein, wenn er erst einmal auf dem Planeten Cykranosh weile – in einer Welt, an die sich zu gewöhnen einem Erdbewohner alles andere als leichtfallen dürfte. Denn die Lebensbedingungen auf jenem Planeten unterschieden sich doch sehr von jenen in Mhu Thulan, auch wenn sie keine solch völlige Umkehrung aller irdischen Verhältnisse und Normen darstellten, wie sie auf den noch weiter abgelegenen Welten an der Ordnung wären.


      Einige Verwandte Zhothaqquahs aus seiner Göttersippe waren noch immer auf dem Planeten Cykranosh zu Hause und wurden von dessen Bewohnern verehrt. Und Zhothaqquah vertraute Eibon den beinah unaussprechlichen Namen des machtvollsten dieser Gottwesen an und erklärte dazu, dieser Name könnte dem Hexer als eine Art Kennwort von Nutzen sein, sollte dieser jemals gezwungen werden, nach Cykranosh auszuweichen.


      Die Vorstellung eines Tores, das sich in eine ferne Welt auftat, kam Eibon reichlich fantastisch, um nicht zu sagen äußerst weit hergeholt vor. Allerdings hatte er Zhothaqquah als eine zu jeder Zeit und in allen Dingen strikt der Wahrheit verpflichtete Gottheit erlebt. Dennoch stellte er die einzigartigen Fähigkeiten des Paneels lange Zeit nicht auf die Probe. So lange nicht, bis Zhothaqquah – der ein wachsames Auge auf alles hielt, was unterhalb der Erdoberfläche geschah – ihn vor den Machenschaften Morghis und dem Ketzertribunal warnte, die in den Gewölben unter dem Tempel der Yhoundeh gegen ihn Gestalt gewannen.


      Im Bewusstsein der großen Macht dieser frömmlerischen Neider entschied Eibon, dass es wenig ratsam, ja schiere Tollheit wäre, sich ihnen auszuliefern. Also entbot er Zhothaqquah ein knappes und dankerfülltes Lebewohl und packte ein wenig Brot, Fleisch und Wein zusammen, zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und stieg auf das Schreibpult. Sodann hob er das primitive Gemälde einer cykranothischen Landschaft an, zu der Zhothaqquah den urzeitlichen, halb menschlichen Künstler inspiriert hatte, und stieß das dahinter verborgen gewesene Paneel auf.


      Und wirklich erkannte Eibon gleich auf den ersten Blick, dass Zhothaqquah ein Gott war, der die Wahrheit liebte: Denn die Szene, die das aufgestoßene Paneel seinen Augen erschloss, hätte sich auch in die exotischsten Gefilde Mhu Thulans oder einer anderen Erdgegend niemals gebührlich einfügen können. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Doch blieb ihm keine Wahl, sofern er nicht eine Zelle im Ketzerverlies der Göttin Yhoundeh vorzog. Und als er sich dann auch noch die verschiedenen ausgeklügelten und erlesen wirksamen Foltern vorstellte, die Morghi längst für ihn vorbereitet hatte, da setzte er mit einer Gelenkigkeit durch die Öffnung zum Planeten Cykranosh, die bei einem Hexenmeister in fortgeschrittenen Jahren fast schon nach magischer Verjüngung aussah.


      Ein einziger Schritt nur – doch als Eibon zurückschaute, erblickte er nicht mehr die geringste Spur von dem Paneel oder von seiner eigenen Wohnstatt. Er selbst stand auf dem ascheartigen Boden eines lang gestreckten Hanges, über den ein zäher Strom abwärts rann, der statt Wasser ein flüssiges Metall zu führen schien, das an Quecksilber erinnerte. Der Strom entsprang den gewaltigen, unbezwingbaren Schründen und Zacken der darüber aufragenden Gebirgshöhen und ergoss sich in einen bergumkränzten See von der gleichen Flüssigkeit.


      Auf dem Hang zu Eibons Füßen verliefen Reihen merkwürdiger Objekte – er vermochte nicht zu entscheiden, ob es sich um Bäume, mineralische Gebilde oder tierische Organismen handelte, da sie bestimmte Merkmale aller drei Kategorien in sich zu vereinen schienen. Diese widernatürliche Landschaft zeichnete sich in jeder Einzelheit erschreckend klar unter einem grünlich-schwarzen Himmel ab, den drei gigantische, hell strahlende Planeten-Ringe von Horizont zu Horizont umfingen. Die Luft war kalt und Eibon achtete nicht ihres schwefligen Gestanks noch des eigentümlich stechenden Gefühls, das diese Luft in seinen Atemwegen und in seiner Lunge hervorrief. Und nach den ersten Schritten auf dem unansehnlichen Untergrund bemerkte er, dass dieser Boden die hinderliche Bröckeligkeit gebackener Asche aufwies, die vom Regen durchweicht und anschließend unter der Sonne getrocknet war.


      Er begann hangabwärts zu schreiten, wobei er halb und halb fürchtete, einige der zweifelhaften Objekte um ihn herum könnten ihre mineralischen Äste oder Arme ausstrecken, um ihn festzuhalten. Es schien sich bei den Gebilden um eine Art von purpurblauen Obsidian-Kakteen zu handeln, mit ›Gliedmaßen‹, die in furchterregende, krallenartige Dornen ausliefen, und mit ›Köpfen‹, die alles in allem zu komplex waren, um als Früchte oder Blüten gelten zu können. Sie rührten sich nicht, als er an ihnen vorbeikam – doch vernahm er ein schwaches und befremdliches Klingeln in vielerlei Tonlagen, das ihm auf seinem Abstieg vorausging und nachfolgte. Eibon gewann den unbehaglichen Eindruck, dass die Gebilde sich untereinander verständigten – und vielleicht darüber berieten, was sie mit ihm anstellen oder wie sie gegen ihn vorgehen sollten.


      Jedoch erreichte er glücklich und ungehindert den Fuß des Hanges, wo Terrassen und Treppen zerbröckelnden Basalts den tief gelegenen See aus flüssigem Metall umsäumten gleich einem gigantischen urzeitlichen Amphitheater. Unschlüssig, welche Richtung er nun einschlagen sollte, verharrte Eibon auf einer der Terrassenstufen.


      Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als ihn plötzlich von der Seite her ein Schatten streifte und sich wie ein monströser Fleck auf das bröselnde Gestein zu seinen Füßen legte. Unter diesem Schatten fühlte Eibon sich nicht eben behaglich, denn er lief sämtlichen ästhetischen Normen schändlich zuwider und seine Verformtheit und Verzerrtheit waren geradezu aberwitzig.


      Eibon wandte sich um, um zu sehen, welche Art von Lebewesen wohl solch einen Schatten warf. Das betreffende Geschöpf war nicht leicht einzuordnen, mit seinen grotesk kurzen Beinen, seinen unmäßig langen Armen und dem runden, schlafmützig anmutenden Haupt, das von dem kugelförmigen Rumpf herabhing, als schlüge sein Besitzer schlafwandelnd Purzelbaum. Nachdem er das Wesen jedoch eine Zeit lang gemustert und ihm dessen pelziges Fell und schlaftrunkene Miene aufgefallen waren, begann er darin ein entfernt ähnliches, von den Füßen auf den Kopf gestelltes Ebenbild des Gottes Zhothaqquah zu erkennen. Er erinnerte sich an Zhothaqquahs Auskunft, dass die Gestalt, die der Gott sich auf dem Planeten Erde zugelegt, nicht ganz derjenigen entsprach, die er zuvor auf Cykranosh besessen hatte. Daher fragte sich Eibon, ob dieses Wesen wohl Zhothaqquahs Sippschaft angehören mochte.


      Er versuchte, sich den fast unaussprechlichen Namen ins Gedächtnis zu rufen, den der Gott ihm als Kennwort anvertraut hatte. Im selben Moment begann der Verursacher des ungewöhnlichen Schattens, der die Gegenwart Eibons offenbar gar nicht wahrnahm, die Terrassen und Simse zum See hinabzusteigen. Seine Fortbewegung erfolgte hauptsächlich mithilfe der Hände, denn die lachhaften Beinchen waren um die Hälfte zu kurz für die Höhe der Stufen, die er zu bewältigen hatte.


      Sowie das Geschöpf am Ufer des Sees anlangte, schlürfte es das flüssige Metall in langen, tiefen Zügen – dies allein genügte, um Eibon von der Göttlichkeit des Wesens zu überzeugen, denn ganz gewiss wäre kein Angehöriger einer niederen biologischen Daseinsform imstande gewesen, seinen Durst mit solch ausgefallenem Trunk zu löschen. Nach erfolgter Labung stieg das Wesen wieder zu der Terrassenstufe empor, wo Eibon noch immer stand, und schien ihn jetzt zum ersten Male wahrzunehmen.


      Eibon indessen war endlich der absonderliche Name wieder eingefallen, nach dem er sein Gedächtnis durchforscht hatte. »Hziulquoigmnzhah«, versuchte er seiner Zunge abzuringen. Fraglos entsprach das Ergebnis nicht ganz den auf Cykranosh geltenden Regeln. Doch war es das Beste, was Eibon mit seinen Sprechwerkzeugen zuwege brachte. Sein Zuhörer schien das Wort zu erkennen, denn er blickte aus seinen verkehrt herum sitzenden Augen etwas weniger schläfrig auf Eibon als zuvor und geruhte sogar, etwas zu äußern, was wie ein Versuch klang, Eibons Aussprache zu berichtigen. Eibon fragte sich, wie er es jemals fertigbringen sollte, eine solche Sprache zu erlernen – oder, falls ihm dies gelänge, wie er sie jemals seiner Zunge gefügig machen sollte. Immerhin schöpfte er ein wenig Hoffnung aus der Erkenntnis, dass er überhaupt verstanden wurde.


      »Zho-thaq-quah!«, sprach er und intonierte den Namen drei Mal so bedeutungsschwanger, als wollte er den Gott selbst heraufbeschwören.


      Die bizarre Kreatur öffnete die Augen noch ein bisschen mehr und verbesserte ihn abermals, indem sie ihm das Wort Zhothaqquah unter einer nicht wiederzugebenden Verkürzung der Vokale und Dehnung der Konsonanten vorsprach. Anschließend stand sie eine Weile lang da und betrachtete Eibon zweifelnd oder auch sinnend. Schließlich hob sie einen ihrer ellenlangen Arme vom Boden und deutete an der Uferlinie entlang auf die Mündung eines seichten Tals, die zwischen den Bergen erkennbar war. Dazu sprach sie langsam und deutlich die rätselhaften Worte: »Iqhui dlosh odhqlonqh.« Während der Hexer noch über die Bedeutung dieser ausgefallenen Silbenreihung grübelte, wandte sein Gegenüber sich von ihm ab und trat den Rückweg an, indem er über die oberen Basaltstufen zum Säuleneingang einer ziemlich geräumigen Höhle emporstieg, die Eibons Aufmerksamkeit bisher entgangen war.


      Kaum war das Geschöpf außer Sicht ins Dunkel der Höhle entschwunden, da hörte Eibon sich unverhofft von dem Hohepriester Morghi angesprochen, der ihn anhand der Fußspuren in dem ascheartigen Boden mühelos aufgespürt hatte.


      »Schändlicher Zauberer! Schimpflicher Ketzer! Hiermit bist du festgenommen!«, verkündete Morghi voll hohepriesterlicher Amtsgewalt.


      Eibon war überrumpelt, ja bestürzt. Doch als er merkte, dass Morghi allein war, schwand sein Schrecken. Er zückte das Schwert aus feuergehärteter Bronze, das er mit sich führte, und setzte ein Grinsen auf.


      »Ich rate dir gut, deine Ausdrucksweise zu mäßigen, Morghi«, drohte er. »Auch ist deine Absicht, mich zu verhaften, jetzt ein wenig fehl am Platze, da wir zwei uns hier allein auf dem Planeten Cykranosh befinden, Millionen und Abermillionen Kilometer von Mhu Thulan und den Kerkern der Yhoundeh entfernt!«


      Morghi schien diese Mitteilung nicht sehr zu behagen. Er machte eine finstere Miene und murrte: »Ich schätze, das ist wieder eines deiner nichtswürdigen Zauberkunststückchen.«


      Eibon zog es vor, diese Unterstellung mit Nichtachtung zu strafen.


      »Ich habe mit einem der Götter von Cykranosh gesprochen«, verkündete er großspurig. »Der Gott, dessen Name Hziulquoigmnzhah lautet, hat mich mit einer Mission betraut, mit der Überbringung einer Botschaft, und er hat mir die Richtung gewiesen, wohin ich mich wenden soll. Ich schlage vor, dass du von unserer kleinen, irdischen Meinungsverschiedenheit ablässt und dich mir anschließt. Gewiss, wir könnten einander auch die Kehlen durchschneiden oder uns gegenseitig die Bäuche aufschlitzen, denn wir tragen beide Waffen. Doch unter den herrschenden Umständen glaube ich doch, dass du einsehen wirst, wie kindisch, ja wie überaus undienlich eine solche Vorgehensweise wäre. Solange wir beide am Leben sind, können wir uns gegenseitig nützen und helfen in einer so fremdartigen Welt, deren Gefahren und Widrigkeiten, falls mich nicht alles täuscht, unserer vereinten Kräfte würdig sind.«


      Morghi behielt seine finstere Miene bei und dachte nach.


      »Also schön«, erwiderte er widerstrebend. »Ich mache mit. Aber sei dir darüber im Klaren, dass die Dinge ihren festgelegten Gang gehen müssen, sobald wir nach Mhu Thulan zurückkehren.«


      »Dies«, versetzte Eibon, »ist eine Möglichkeit, an die keiner von uns beiden einen Gedanken zu verschwenden braucht. Machen wir uns auf den Weg?«


      III


      Die beiden Hyperboreer folgten einem Hohlweg, der von dem See aus flüssigem Metal fortlief und sich durch eine Berglandschaft schlängelte, deren Vegetation mit abnehmender Höhe immer dichter und vielfältiger wurde. Dies war das Tal, das dem Hexer von dem bizarren zweibeinigen Geschöpf gewiesen worden war.


      Morghi, ganz der eingefleischte Inquisitor, löcherte Eibon mit Fragen: »Was war denn das für ein sonderbares Lebewesen, das in dieser Höhle verschwunden ist, unmittelbar bevor ich dich ansprach?«


      »Das war der Gott Hziulquoigmnzhah.«


      »Und wer, bitte, ist dieser Gott? Ich muss gestehen, noch nie von ihm gehört zu haben.«


      »Er ist ein Oheim väterlicherseits von Zhothaqquah.«


      Daraufhin blieb Morghi stumm, abgesehen von einem eigenartigen Geräusch, das entweder ein abgewürgtes Niesen sein mochte oder ein Ausruf des Abscheus. Doch nach einer Weile fragte er: »Und worin besteht diese Mission, die dir aufgetragen wurde?«


      »Dies wird zu gegebener Zeit offenbart«, versetzte Eibon erhaben. »Es ist mir gegenwärtig nicht erlaubt, darüber zu reden. Ich bin mit einer Botschaft des Gottes betraut und nicht befugt, sie anderen Personen als den rechtmäßigen Empfängern auszurichten.«


      Morghi war wider Willen beeindruckt. »Nun gut, ich nehme an, du weißt, was du tust und wohin du uns führst. Kannst du mir irgendeinen Hinweis auf unser Ziel geben?«


      »Auch dieses wird zu gegebener Zeit offenbart werden.«


      Die Berge liefen sanft in eine dicht bewaldete Ebene aus, deren Flora irdische Botaniker zur Verzweiflung getrieben hätte. Hinter der letzten Anhöhe gelangten Eibon und Morghi an eine schmale Straße, die urplötzlich begann und sich in die Ferne hinzog. Eibon folgte dieser Straße, ohne zu zögern. Es gab in Wahrheit auch kaum eine andere Möglichkeit, denn das Dickicht aus mineralischen Pflanzen und Bäumen wurde sehr bald unwegsam. Diese Gewächse säumten den Pfad mit gezähnten Ästen, die gebündelten Nadeln und Dolchen, Schwertklingen und Pfeilen glichen.


      Eibon und Morghi bemerkten bald, dass die Straße zahlreiche große Fußspuren aufwies – jeder Abdruck kreisrund geformt und umkränzt von den Abdrücken langer Krallen. Doch keiner der beiden unfreiwilligen Gefährten teilte dem anderen sein Unbehagen mit.


      Die Reisenden waren bereits eine oder zwei Stunden lang auf dem nachgiebigen, aschigen Weg voranmarschiert, inmitten jener Vegetation, die grässlicher denn je mit Spitzen und Klingen bewehrt war, als ihre leeren Mägen sich meldeten. Morghi hatte in seiner Eile, Eibon zu verhaften, das Frühstück ausgelassen und Eibon hatte in seiner Hast, Morghi zu entkommen, ebenfalls seine Morgenmahlzeit geopfert. Sie machten am Wegesrand Halt und der Hexer teilte seinen Proviant an Essbarem und Wein mit dem Priester. Sie aßen und tranken jedoch sparsam, da der Vorrat begrenzt war und die landschaftliche Umgebung nicht den Eindruck erweckte, als brächte sie Nahrungsmittel hervor, die zur Kost für Menschen taugten.


      Durch die bescheidene Erfrischung von neuer Kraft und neuem Mut erfüllt setzten sie ihre Reise fort. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie ein staunenswertes Ungeheuer einholten, das augenscheinlich der Urheber der zahlreichen Fußstapfen war. Das gepanzerte Hinterteil in Richtung der Reisenden gekehrt, hockte es mitten auf der Straße und versperrte mit seiner Masse eine unabsehbare Wegstrecke. Die beiden Herankommenden konnten erkennen, dass das Untier eine Vielzahl kurzer Beine besaß – doch vermochten sie keinerlei Eindruck davon zu gewinnen, wie sein Kopf und seine Vorderseite beschaffen waren.


      Eibon und Morghi waren äußerst bestürzt.


      »Ist das wieder einer von deinen ›Göttern‹?«, stichelte Morghi.


      Der Hexer antwortete nicht. Doch war ihm bewusst, dass er einen Ruf zu verteidigen hatte. Er trat mutig vor und donnerte so machtvoll wie er nur konnte: »Hziulquoigmnzhah!« Zugleich zückte er sein Schwert und bohrte die Spitze zwischen zwei Platten des Hornpanzers, der den Hinterleib des Monsters bedecke.


      Zu seiner großen Erleichterung begann das Vieh sich zu rühren und trottete weiter über die Straße voran. Die Hyperboreer folgten ihm, und wann immer die Kreatur ihr Tempo verminderte, wandte Eibon erneut das Mittel an, das sich als so wirkungsvoll erwiesen hatte. Morghi konnte nicht umhin, ihn mit einer gewissen Ehrfurcht zu betrachten.


      In dieser Weise setzten sie ihre Wanderung mehrere Stunden lang fort. Die drei großen, strahlenden Ringe überspannten noch immer den Zenit, doch hatte inzwischen eine sonderbar kleine, kühle Sonne die Ringe auf ihrer Abwärtsbahn gekreuzt und neigte sich weiter dem westlichen Horizont von Cykranosh entgegen. Noch immer säumte der Wald die Straße gleich einer hohen Mauer aus scharfschneidigem metallischem Laub, doch zweigten jetzt weitere Straßen, Wege und Seitenpfade von jenem ab, den das Monster verfolgte.


      Alles war still, abgesehen von dem vielfüßigen Schlurfen dieses unförmigen Viechs. Weder Eibon noch Morghi hatten seit vielen Kilometern eine Silbe gesprochen. Der Hohepriester bereute mehr und mehr die Übereilung, mit der er Eibon durch das Paneel gefolgt war, und Eibon wünschte sich, dass Zhothaqqua ihm zum Eintritt in eine anders beschaffene Welt verholfen hätte.


      Aus solchen Betrachtungen wurden die beiden vom Gezeter tief dröhnender Stimmen gerissen, das plötzlich von irgendwoher vor dem Monster erscholl. Es handelte sich um einen wahren Höllenlärm aus nichtmenschlichem, heiserem Gebelfer und Gebläff. Die Tonlage klang irgendwie nach scharfer Zurechtweisung und Tadel, gleich wütenden Trommelschlägen, als würde das Monster von einer Schar unvorstellbarer Wesenheiten gemaßregelt.


      »Und was weißt du dazu zu sagen?«, fragte Morghi.


      »Alles, was uns zu erschauen bestimmt ist, wird sich zu gegebener Zeit offenbaren«, beschied ihm Eibon.


      Der Wald wurde zusehends lichter und das belfernde Zetern und Zanken wurde mit schwindender Entfernung immer lauter. Indem sie der Rückansicht ihres vielbeinigen Führers weiterhin folgten, der nur noch mit widerstrebender Langsamkeit vorwärtsschlurfte, gelangten die Reisenden auf einen freien Platz hinaus, wo sich ihren Blicken ein nahezu einzigartiges Schauspiel darbot. Das Untier, das offenkundig von zahmer und harmloser, ja törichter Natur war, kauerte vor einer Traube von Geschöpfen, deren Größe die von Menschen nicht übertraf und deren Bewaffnung lediglich in langen, stachelgespickten Stäben bestand.


      Obwohl diese Organismen auf zwei Beinen liefen und hinsichtlich ihrer Körperbauweise nicht dermaßen ohne Beispiel waren wie das Wesen, das Eibon beim See angetroffen hatte, wirkten sie doch hinreichend ausgefallen. Ihre Anatomie wies eine Verschmelzung von Kopf und Rumpf auf, wobei Ohren, Augen, Nase, Mund und gewisse weitere Organe von zweifelhafter Bestimmung in eigenwilliger Anordnung auf Brust und Unterleib saßen. Die Wesen waren splitternackt, ziemlich dunkelhäutig und am ganzen Leib vollkommen unbehaart. Hinter ihnen erhoben sich in geringer Entfernung zahlreiche Gebäude, deren Konstruktion menschlichen Vorstellungen von architektonischem Ebenmaß einigermaßen zuwiderlief.


      Eibon schritt ihnen beherzt entgegen und Morghi folgte ihm unauffällig. Die Rumpfköpfigen stellten ihr Geschimpfe gegen das unterwürfige Monster ein und beäugten die Erdenbewohner mit Mienen, in denen sich wegen der eigentümlichen und verwirrenden Konstellation ihrer Gesichter nur schwer lesen ließ.


      »Hziulquoigmnzhah! Zhothaqquah!«, sprach Eibon in feierlich-orakelhaftem Tonfall. Nach einer bedeutungsschwer ausgedehnten Pause setzte er hinzu: »Iqhui dlosh odhqlonqh!«


      Das Resultat war in der Tat zufriedenstellend und nicht weniger, als man sogar von einer solch außergewöhnlichen Formel mit Fug und Recht erwarten durfte. Denn die cykranotheischen Geschöpfe ließen ihre Stäbe fallen und verneigten sich vor dem Hexer, bis die Gesichter auf ihren Oberkörpern beinahe den Boden berührten.


      »Ich habe meine Mission erfüllt. Ich habe die Botschaft, die Hziulquoigmnzhah mir auftrug, überbracht«, sprach Eibon zu Morghi.


      IV


      Mehrere cykranotheische Monate lang weilten die beiden Hyperboreer als geehrte Gäste bei dem ebenso drolligen wie biederen Volk, das sich selbst die Bhlemphroim nannte. Eibon besaß eine große Sprachbegabung und überflügelte Morghi beim Erlernen des lokalen Idioms mühelos. Sein Wissen über Bräuche, Sitten, Anschauungen und Glaubensvorstellungen der Bhlemphroim gewann bald einen beachtlichen Umfang – doch empfand er es nicht nur als einen Quell der Erleuchtung, sondern ebenso der Ernüchterung.


      Das gepanzerte Monster, das er und Morghi so mannhaft vor sich hergetrieben hatten, war, so erfuhr er, ein zahmes Lasttier der Bhlemphroim. Es war seinen Besitzern in der Wildnis, die an Vhlorrh, die Hauptstadt dieses Volkes, grenzte, entlaufen und hatte sich dort inmitten der mineralischen Vegetation verirrt. Die Verbeugungen, mit denen man Eibon und Morghi empfangen hatte, waren entgegen Eibons anfänglicher Meinung lediglich ein Ausdruck des Dankes für die sichere Rückbegleitung des Tieres gewesen und nicht etwa ein Kniefall vor den göttlichen Namen, die er auf den Lippen geführt hatte, oder der furchterweckenden Formel »Iqhui dlosh odhqlonqh«.


      Bei dem Wesen, das Eibon am See angetroffen hatte, handelte es sich tatsächlich um den Gott Hziulquoigmnzhah; und auch Zhothaqquah fand dunkel überlieferte Erwähnung in einigen frühen Mythen der Bhlemphroim. Doch leider war dieses Volk überaus materialistisch eingestellt und hatte längst aufgehört, zu den Göttern zu beten und ihnen Opfer darzubringen – wenn es auch mit distanziertem Respekt von ihnen sprach und die Götter niemals lästerte.


      Eibon brachte in Erfahrung, dass die Worte »Iqhui dlosh odhqlonqh« ganz zweifellos aus einer den Göttern eigenen Sprache stammten, die von den Bhlemphroim nicht mehr verstanden wurde. Doch die Ydheem, eines der Nachbarvölker, erlernten und lehrten diese Sprache noch immer, weil sie Hziulquoigmnzhah und verschiedene verwandte Götter weiterhin auf die alte kultische Art verehrten.


      Die Bhlemphroim waren ein ausschließlich praktisch veranlagtes Volk und interessierten sich für wenig anderes als den Anbau zahlreicher Sorten von essbaren Pilzen, der Züchtung und Haltung riesiger, mannigfüßiger Nutztiere und der Fortpflanzung ihrer eigenen Art. Letzterer Vorgang entsprach, wie Eibon und Morghi erfuhren, nicht ganz dem Gewohnten: Zwar waren die Bhlemphroim von Natur aus bisexuell, doch oblag in jeder Generation nur ein einziges Weibchen der Pflicht zur Fortpflanzung. Die dazu ausersehene Bhlemphroim-Frau wurde, nachdem sie dank einer aus einem speziellen Pilz bereiteten Nahrung zu gewaltiger Größe herangewachsen war, zur Mutter der gesamten nächsten Generation.


      Sobald sie mit dem Leben und den Sitten vonVhlorrh genügend vertraut waren, wurde den Hyperboreern die Gunst zuteil, vor die künftige Stammesmutter zu treten. Sie wurde dieDjhenquomh genannt und hatte nun nach Jahren der systematischen Mästung die erforderlichen Ausmaße erlangt.


      Sie lebte in einem Gebäude, das aus naheliegenden Gründen größer war als jede der übrigen Bauten in Vhlorrh, und ihre einzige Beschäftigung bestand im Verzehr ungeheurer Essensmengen. Der Hexer und der Inquisitor waren beeindruckt, wenn auch keineswegs betört von dem gebirgsgleichen Umfang ihrer Reize und von deren äußerst eigenwilliger Anordnung. Am Ende bedeutete man ihnen, dass der männliche Elternteil, beziehungsweise die männlichen Elternteile der nächsten Generation noch nicht auserwählt worden waren.


      Dass die Hyperboreer Köpfe besaßen, die sich vermittels eines Halses vom Rumpf absetzten, schien sie in den Augen ihrer Gastgeber zu Objekten beträchtlichen biologischen Interesses zu erheben. Die Bhlemphroim, so hieß es, waren nicht immer ohne Kopf gewesen. Vielmehr hätten sie ihre gegenwärtige Leibesgestalt im Laufe eines allmählichen evolutionären Prozesses erlangt, wobei der separate Kopf des ursprünglichen Bhlemphroim in unmerklichen Schritten mit dem Rumpf verschmolz. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen Völkern betrachteten die Bhlemphroim ihr derzeitiges Entwicklungsstadium nicht mit uneingeschränktem Selbstgefallen. Ihrer einstigen Köpfe zu entbehren war sogar der Ursprung nationalen Kummers; die Einsparung, welche die Natur in dieser Hinsicht vorgenommen hatte, wurde allgemein beklagt. Und so hatte die Ankunft von Eibon und Morghi, die als vollkommene Exemplare der evolutionären Schädelentwicklung galten, dazu beigetragen, diesen Schmerz der Bhlemphroim über ihr genetisches Defizit wieder aufleben zu lassen.


      Was den Hexer und den Hexenjäger selbst anging, so empfanden die beiden ihr Dasein unter den Bhlemphroim, nachdem der Reiz des Exotischen verflogen war, als reichlich eintönig und fad. Zum einen bot das Essen wenig Abwechslung – diese endlose Folge von rohen und gekochten und gebratenen Pilzen, die nur in großen Abständen von Gerichten aus dem rohen, wabbeligen Fleisch zahmer Monster unterbrochen wurde. Auch schienen ihre Gastgeber, obschon stets höflich und respektvoll, nicht allzu sehr von Ehrfurcht erfüllt durch die Zurschaustellung hyperboreischer Zauberkünste, mit denen Eibon und Morghi sie beglückten. Morghi musste hinnehmen, dass ihr beklagenswerter Mangel religiöser Inbrunst sämtliche Missionierungsversuche zu einer wenig dankbaren Aufgabe machte. Und schließlich waren die Bhlemphroim wegen ihrer grundsätzlichen Fantasiearmut noch nicht einmal gebührend beeindruckt von der Tatsache, dass ihre Besucher aus einer fernen, ultra-cykranotheischen Welt zu ihnen gekommen waren.


      »Ich glaube«, sagte Eibon eines Tages zu Morghi, »dass der Gott einer bedauerlichen Fehleinschätzung unterlag, als er geruhte, diesen Leuten eine Botschaft zukommen zu lassen.«


      Nicht lange nach diesem Stoßseufzer machte eine vielköpfige Abordnung von Bhlemphroimern Eibon und Morghi ihre Aufwartung. Die Delegation setzte die beiden darüber in Kenntnis, dass man sie nach eingehender Beratung als die Väter der nächsten Generation ausersehen habe und unverzüglich mit der Stammesmutter vermählen werde. Dies geschehe in der Hoffnung, dass der Vereinigung ein wieder mit Häuptern reich gesegnetes Geschlecht von Bhlemphroimern entsprieße.


      Eibon und Morghi waren restlos überwältigt von der ihnen angetragenen Ehre, der Erbgutaufwertung zu dienen. Bei dem Gedanken an das gebirgsgleiche weibliche Geschöpf, das sie erblickt hatten, war Morghi geneigt, sich seiner priesterlichen Keuschheitsgelübde zu entsinnen, und Eibon konnte es kaum abwarten, seinerseits vergleichbare Gelübde abzulegen. Den Inquisitor übermannte es sogar derartig, dass es selbst ihm beinahe die Sprache verschlug. Der Hexer hingegen versuchte mit ungewöhnlicher Geistesgegenwart, Zeit zu gewinnen, indem er einige Fragen aufwarf bezüglich der rechtlichen und sozialen Stellung, derer Morghi und er selbst sich als Gatten der Djhenquomh würden erfreuen können. Und die naiven Blemphroim eröffneten ihm, dass dieser Frage allenfalls eine zeitlich eng begrenzte Bedeutung zukäme; dass nämlich die Gatten nach der Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten traditionell in Form von Ragouts und sonstiger Erzeugnisse des Herdes und des Kochtopfs an die Stammesmutter verfüttert würden.


      Die Hyperboreer versuchten, vor ihren Gastgebern den Mangel an Vorfreude geheim zu halten, mit dem sie beide der ihnen zugedachten Ehrung in all ihren Stadien entgegensahen. Eibon, jetzt wie stets ein Meister der Diplomatie, ging sogar so weit, die Ehrung in seinem eigenen Namen wie auch im Namen seines Gefährten in aller Form anzunehmen. Erst als die Delegation der Bhlemphroimer sich verabschiedet hatte, sagte er zu Morghi:


      »Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass der Gott einer Fehleinschätzung unterlag. Wir müssen die Stadt Vhlorrh schnellstmöglich verlassen und unsere Reise fortsetzen, bis wir ein Volk finden, das der Botschaft des Gottes würdiger ist.«


      Offenbar war es den arglosen und patriotischen Bhlemphroim keinen Augenblick lang in den Sinn gekommen, dass die Zeugung des nächsten Wurfs an Stammeskindern ein Vorrecht war, das zu verschmähen irgendjemand sich auch nur im Traum einfallen ließe. Eibon und Morghi wurden keiner Art von Zwang oder Beschränkung unterworfen, ihre Bewegungen noch nicht einmal überwacht. Es war ein Leichtes, das Haus, in dem sie untergebracht waren, zu verlassen, während die rumpelnden Schnarchlaute ihrer Gastgeber zu dem großen Ring der cykranotheischen Monde aufstiegen, um eilig der Überlandstraße zu folgen, die aus Vhlorrh ins Reich der Ydheem führte.


      Die Straße vor ihnen war gut sichtbar abgesteckt und der Schein der Planetenringe war fast so klar und hell wie der lichte Mittag. Die beiden wanderten eine weite Strecke durch die abwechslungsreiche und einzigartige Landschaft, die sich in diesem Schein ausdehnte, ehe ihre Flucht bei Sonnenaufgang von den Bhlemphroim entdeckt werden musste. Es ist denkbar, dass diese redlichen Zweibeiner vom Verlust ihrer Gäste, die sie als künftige Stammväter erwählt hatten, viel zu verblüfft und getroffen waren, um eine Verfolgung auch nur zu erwägen.


      Das Land der Ydheem war (wie bei früherer Gelegenheit von den Bhlemphroim angedeutet) viele Wegstunden entfernt, und dazwischen lagen Wüsten aus Asche, Ebenen voller mineralischer Kakteen, dichte Pilzwälder und himmelhohe Gebirge. Die beiden Reisenden ließen das Land der Bhlemphroim – dessen Grenze von einem plumpen Standbild der Stammesmutter am Wegesrand markiert wurde – noch vor Anbruch der Morgendämmerung hinter sich.


      Im Laufe des neuen Tages kamen die Wanderer durch die Heimatgebiete von mehr als einer jener außergewöhnlichen Rassen, die das Bevölkerungsbild des Saturn so überaus abwechslungsreich machen. Sie bekamen die Djhibbi zu Gesicht, jenes flügellose Vogelvolk, dessen Angehörige Jahre hintereinander ohne Unterbrechung gleich Säulenheiligen einsam auf ihren jeweiligen Dolomitsitzen hocken und über den Kosmos nachsinnen, wobei sie einander in langen Abständen die rätselhaften Silben Yop, Yeep und Yoop zuwerfen, von denen es heißt, dass sie eine unermessliche Spanne tiefgründiger esoterischer Gedanken zum Ausdruck bringen.


      Und sie begegneten jenen irrwischartigen Zwergwesen, den Ephiqhs, die in den ausgehöhlten Stielen großer Pilze wohnen und sich ständig neue Behausungen suchen müssen, weil die alten binnen weniger Tage zu Staub zerfallen. Die beiden hörten auch das unterirdische Gekrächz der Ghlonghs, jenes geheimnisumwobenen Volkes, das nicht nur das Sonnenlicht fürchtet, sondern ebenso den nächtlichen Schein der Planetenringe, und das noch niemals von irgendeinem der Oberflächenbewohner gesichtet worden war.


      Dennoch hatten Eibon und Morghi bei Sonnenuntergang die Gebiete sämtlicher der oben erwähnten Völkerschaften durchquert und sogar die ersten Erhebungen jenes Gebirges erklommen, das die beiden Reisenden noch immer vom Land der Ydheem schied. Hier, auf einem geschützt liegenden Felsvorsprung, nötigte ihre Erschöpfung sie, den Aufstieg zu unterbrechen. Und jetzt, da sie inzwischen keine Verfolgung durch die Bhlemphroim mehr fürchteten, nahmen sie ein karges Mahl aus rohen Pilzen zu sich, krochen zum Schutz vor der kalten Nachtluft tief in ihre Mäntel und schliefen ein.


      Doch ihr Schlummer war unruhig; eine Folge kakodämonischer Träume suchte sie heim, in denen die beiden glaubten, die Bhlemphroim hätten sie wieder eingefangen und zwängen sie nun, die Djhenquomh zu ehelichen. Kurz vor Tagesanbruch erwachten sie aus Visionen, deren Einzelheiten erschreckend lebhaft waren, und fühlten sich geradezu erleichtert, die beschwerliche Bergbesteigung wieder aufnehmen zu können.


      Die Felswände und Steilhänge, die über ihnen aufragten, waren so abschreckend, dass sie jeden anderen Reisenden, der von geringerer Kühnheit beseelt war oder von weniger begreiflichen Ängsten angetrieben, hätten verzagen lassen. Die großen Pilzwälder schrumpften binnen Kurzem zu einer kümmerlichen Vegetation, und bald blieben nur noch Gewächse übrig, die kaum größer waren als Flechten – und in noch größerer Höhe folgte nichts mehr außer schwarzem, nacktem Felsgestein. Dem drahtigen, hageren Eibon setzte die Kletterei nicht übermäßig zu; Morghi jedoch geriet dank seiner priesterlichen Leibesfülle und Feistheit schon bald außer Atem. Jedes Mal, wenn er innehielt, um Luft zu schöpfen, mahnte ihn Eibon: »Denk an die Stammesmutter«, woraufhin Morghi den nächsten Hang so flink erklomm wie ein leichtfüßiges, wenn auch ein wenig asthmatisches Bergschaf.


      Um die Mittagszeit erreichten sie einen von Felszinnen flankierten Bergpass, aus dessen Höhe das Land der Ydheem sich vor ihren Blicken ausdehnte. Sie überschauten ein weites, fruchtbares Gebiet, mit Wäldern aus Mammutpilzen und sonstigen Thallophyten, die hinsichtlich ihrer Größe und Anzahl alles andere dieser Art weit übertrafen, das den beiden auf ihrer bisherigen Wanderschaft vor Augen gekommen war. Sogar die Berghänge waren auf dieser Seite üppiger bewachsen, denn Eibon und Morghi waren noch nicht lange bergab gestiegen, als sie in einen Hain aus baumhohen Bovisten und Giftpilzen eintauchten.


      Sie bestaunten eben die Größe und Mannigfaltigkeit dieser Gewächse, als sie aus den Bergen über ihnen ein donnerndes Getöse vernahmen. Das Rumpeln kam rasch näher und erweckte unterwegs noch lauteres Donnergrollen. Eibon hätte jetzt wohl zu Zhothaqqua gebetet und Morghi gerne zu seiner Göttin Yhoundeh gefleht, doch leider reichte dafür die Zeit nicht mehr aus. Die beiden verschwanden unter einer Riesenwoge kullernder Knollengewächse und abknickender Giftpilze, die von der in den Berghöhen ausgelösten Felslawine erfasst worden waren – und fortgerissen mit wachsender Gewalt, in schwindelndem Tempo, mit Tumult und Getöse und gefangen in einer immer weiter anschwellenden Schwemme aus zermalmten Pilzen, vollendeten sie ihren Abstieg aus den Bergen in weniger als einer einzigen Minute.


      V


      Während sie sich aus dem sie umgebenen Brei aus Pilzen und Knollenbrocken freizukämpfen versuchten, bemerkten Eibon und Morghi, dass noch immer reger Tumult herrschte, obwohl die Lawine inzwischen zum Stillstand gekommen war. In dem Haufen rührte sich noch Weiteres als nur sie selbst. Sowie sie ihre Hälse und Schultern hervorgezwängt hatten, erkannten die beiden, dass das Gewoge von einigen Individuen verursacht wurde, die sich von ihren vormaligen Gastgebern, den Bhlemphroim, allein durch den Besitz von ansatzweise ausgebildeten Köpfen unterschieden.


      Diese Kreaturen gehörten zum Volk der Ydheem und eine ihrer Ansiedlungen war soeben von der Lawine überrollt worden. Allmählich tauchten aus dem Geröll und der Masse zermahlener Pilze Dächer und Türme auf. Direkt vor den Hyperboreern ragte ein großes tempelartiges Gebäude empor, aus dessen verschütteter Pforte sich eine Anzahl der Ydheem ans Tageslicht wühlte. Kaum wurden sie Eibons und Moghis ansichtig, unterbrachen sie ihre Arbeit. Der Hexer, der inzwischen aus den Lawinenresten hervorgekrochen war und sich vergewissert hatte, dass seine Knochen heil und seine Glieder gebrauchsfähig geblieben waren, ergriff nun die Gelegenheit, das Wort an die Ydheem zu richten.


      »Schenkt mir Gehör!«, rief er gewichtig. »Ich bin gekommen, um euch eine Botschaft des Gottes Hziulquoigmnzhah zu überbringen. Um diesen Auftrag getreulich auszuführen, habe ich einen weiten Weg voller Beschwernisse und Gefahren auf mich genommen. In der eigenen erlauchten Sprache des Gottes lautet seine Botschaft: lqhui dlosh odhqlonqh!«


      Da Eibon im Dialekt der Bhlemphroim sprach, der sich geringfügig von dem der Ydheem unterschied, ist es fraglich, ob seine Zuhörer den ersten Teil seiner Rede restlos verstanden. Doch Hziulquoigmnzhah war ihr Schutzgott, und sie verstanden die Sprache der Götter. Beim Klang der Worte »lqhui dlosh odhqlonqh« brach die allgemeine Betriebsamkeit erneut aus, nur sehr viel reger als zuvor. Die Ydheem rannten jetzt geschäftig hin und her, gutturale Kommandos wurden laut und noch mehr Köpfe und Körperglieder schälten sich aus den Lawinenresten.


      Jene, die sich aus dem Tempel gearbeitet hatten, eilten wieder hinein und tauchten augenblicklich erneut auf. Sie schleppten ein großes Standbild des Gottes Hziulquoigmnzhah, außerdem Abbilder geringerer, aber verwandter Götter und eine sehr alt wirkende Kultfigur, der sowohl Eibon als auch Morghi eine gewisse Ähnlichkeit mit Zhothaqqua anmerkten. Andere Ydheem bargen Hausrat und Möbel aus ihren Wohnstätten. Sie bedeuteten den Hyperboreern sich ihnen anzuschließen und schon begann die gesamte Einwohnerschaft, die Ansiedlung zu räumen.


      Eibon und Morghi standen vor einem absoluten Rätsel. Erst später, nach der Errichtung einer neuen Ansiedlung auf der pilzbewaldeten Ebene, die sie nach einem Tagesmarsch erreichten, und nachdem die beiden Hyperboreer priesterliche Ämter im neu erbauten Tempel bekleideten, sollten sie den Grund der Massenflucht erfahren sowie die Bedeutung der Worte: »lqhui dlosh odhqlonqh.« Sie bedeuteten lediglich: »Weichet von hinnen!«. Der Gott hatte sie als eine Verabschiedung an Eibon gerichtet. Doch die zufällig im passenden Moment abgehende Lawine, verbunden mit dem zeitgleichen Auftauchen Eibons und Morghis samt dieser vermeintlichen Botschaft des Gottes war von den Ydheem als höherer Befehl aufgefasst worden, ihre zerstörte Heimatsiedlung zu verlassen und sich mit ihrer gesamten Habe an einem anderen Ort anzusiedeln. Auf diese Weise kam es zum Massenauszug der Ydheem unter Mitführung ihren Götterfiguren und ihres beweglichen Besitzes.


      Die neue Siedlung wurde Ghlomph getauft, zum Gedenken an ihre von der Lawine verschlungene Vorgängerin. Hier lebten Eibon und Morghi für den Rest ihrer Tage in höchstem Ansehen. Ihr Eintreffen mit der Botschaft »lqhui dlosh odhqlonqh« galt als glückliche Fügung, da das wiedererstandene Ghlomph aufgrund seiner neuen, gebirgsfernen Lage fortan vor Lawinen sicher war.


      Die Hyperboreer hatten Anteil an der Zunahme des allgemeinen Wohlstands und Wohlergehens, die aus dieser Sicherheit ersprossen. Eine Stammesmutter war bei den Ydheem, die sich auf weitaus gewöhnlichere Weise fortpflanzten als die Bhlemphroim, unbekannt, sodass das Dasein alles in allem unbedroht und beschaulich verlief.


      Zumindest Eibon war ganz in seinem Element. Denn dank der von ihm überbrachten Kunde von Zhothaqquah, der in diesem Teil von Cykranosh noch immer in göttlichen Ehren gehalten wurde, hatte er eine Art minderen Prophetenstatus erlangt, ganz abgesehen von dem Ansehen, das er als Überbringer der Gottesbotschaft und als Gründer der neuen Siedlung Ghlomph ohnehin genoss.


      Demgegenüber war Morghi nicht vollkommen glücklich. Obschon die Ydheem gottesfürchtig waren, trieben sie ihren frommen Eifer nicht bis zur Bigotterie und Intoleranz. Daher war es nicht möglich, bei ihnen eine Art von Inquisition ins Leben zu rufen. Doch existierten hierfür durchaus Tröstungen: Der Pilzwein der Ydheem war berauschend, wenn auch von üblem Geschmack – und es gab auch so etwas wie Frauen, jedenfalls wenn man keine allzu hohen Ansprüche stellte. Infolgedessen legten Morghi und Eibon sich eine priesterliche Lebensweise zu, die nicht gar so sehr von den Gewohnheiten der Geistlichkeit abwich, die in Mhu Thulan oder an jedem anderen Ort ihres Herkunftsplaneten vorherrschten.


      Dergestalt waren die mannigfachen Abenteuer und dergestalt war das letztendliche Los dieses gefürchteten Gespanns auf dem Planeten Cykranosh. Doch in Eibons Turm aus schwarzem Gneis auf jener Landspitze des nördlichen Meeres in Mhu Thulan warteten Morghis Schergen noch viele Tage lang, da sie weder dem Hohepriester durch das magische Paneel folgen mochten, noch es wagten, unter Missachtung seiner Befehle von der Stelle zu weichen.


      Am Ende wurden sie durch eine Sondererlaubnis des Oberpriesters, der zu Morghis einstweiligem Nachfolger berufen worden war, von ihrem Posten zurückbeordert. Doch konnten die Folgen der ganzen Affäre aus der Sicht der Priesterschaft der Göttin Yhoundeh nur als höchst beklagenswert bezeichnet werden. Allgemein glaubte man, Eibon wäre vermöge der machtvollen Magie entkommen, die Zhothaqquah ihn gelehrt hatte, und nicht wenige waren sogar überzeugt, dass Morghi sich an Eibons Seite aus dem Staub gemacht hätte. Infolge dieser weit verbreiteten Sichtweise verlor während des letzten Jahrhunderts vor dem Anbruch der großen Eiszeit der Glaube an Yhoundeh seine Macht und der dunkle Zhothaqquah-Kult erwachte in ganz Mhu Thulan zu neuem Leben.

    

  


  
    
      Das Manuskript des Athammaus


      Mir, der ich weder den Bronzegriffel zu schwingen verstehe noch ein Meister der Feder aus Kalmusrohr bin, sondern dessen vertrautes Handwerkszeug einzig das mächtige Beidhänderschwert ist, obliegt es, diesen Bericht über die sonderbaren und beklagenswerten Geschehnisse niederzuschreiben, infolge derer die Stadt Commoriom von ihrem König und all ihren Einwohnern verlassen wurde. Für diese Aufgabe bin ich der rechte Mann, denn mir fiel eine entscheidende Rolle bei diesen Geschehnissen zu – und ich verließ die Stadt erst, als all die anderen bereits geflohen waren.


      Commoriom war ja, wie jedermann weiß, vordem die prächtige, weithin aufragende Metropole und die aus Marmor und Granit gefügte Krone ganz Hyperboreas. Doch in Bezug auf seine Preisgabe sind inzwischen so viele widersprüchliche Legenden und so viele falsche und fantastische Geschichten im Umlauf, dass ich, der ich alt bin an Jahren und dreifach alt an Ehren – ich, der während mehr als fünf Jahrzehnten im Dienst der Allgemeinheit grau und müde wurde –, mich gezwungen sehe, einen schriftlichen Bericht der Wahrheit niederzulegen, ehe sie dem Gedächtnis und der Überlieferung der Menschheit restlos entschwindet. Und ich tue dies, obwohl meine Erzählung das Eingeständnis meiner einzigen Niederlage, meines einzigen Versagens in der pflichtgetreuen Ausführung einer mir anvertrauten Aufgabe einschließt.


      All jene, die meinen Bericht in künftigen Zeiten und vielleicht in künftigen Ländern lesen, sollte ich an dieser Stelle mit meiner Person bekannt machen. Ich bin Athammaus, der Oberste Scharfrichter von Uzuldaroum, der zuvor das gleiche Amt in Commoriom bekleidete. Mein Vater, Manghai Thal, ging mir im Amt des Scharfrichters voran, und die Vorväter meines Vaters bis hin zu den sagenumwobenen Geschlechtern der frühesten Könige, führten das mächtige, kupferne Schwert des Gesetzes über dem Richtblock aus Eighon-Holz.


      Vergebt einem betagten Mann, wenn er, wie es alten Menschen eigen ist, bei den Erinnerungen seiner Jugendzeit verweilt, die der majestätische Purpurschimmer entrückter Horizonte und die wunderliche Glorie unwiederbringlich verlorener Dinge umspielen. Schaut nur! Ich werde wieder jung, sobald ich mich Commorioms entsinne, sobald ich in der gegenwärtigen, grauen Stadt der verflossenen Jahre rückschauend ihre Mauern erblicke, die gipfelhoch auf den Urwald hinabsahen, und die alabasterhelle Vielzahl ihrer an den Wolken schrammenden Turmspitzen. Blühend unter den Städten, und herrlich und herrschaftlich, und alles überstrahlend war Commoriom. Tribute flossen ihr zu, von den Küsten der Atlantischen See bis hin zu jenem Meer, das den gewaltigen Kontinent Mu umspült. Händler reisten von überall herbei – aus dem tiefsten Thulan, das gen Norden von unbekannten Eismauern begrenzt ist, und aus den südlichen Gefilden von Tscho Vulpanomi, das an einem See aus kochendem Teer endet.


      Ah …! Erhaben und stolz war Commoriom, und noch seine ärmlichsten Hütten übertrafen, was in anderen Städten als Palast galt. Und falsch ist das Gewäsch der heutigen Menschen, die Weiße Seherin von der Insel des Schnees mit Namen Polarion und ihre unsinnige Weissagung seien der Anlass dafür gewesen, dass die Pracht und die Größe Commorioms den getupften Ranken des Dschungels und seinen gefleckten Schlangen anheimfielen. Nein, der Anlass bestand in etwas Verhängnisvollerem, in einem greifbaren Grauen, wogegen Herrschergewalt, Priesterweisheit und des Schwertes Schärfe gleichermaßen machtlos waren. Ah …! Nicht leicht unterlag Commoriom und seine Verteidiger wichen nur langsam zurück. Und mögen auch andere vergessen, oder diese Stadt nur als eine eitle und zweifelhafte Mär ansehen, werde ich doch niemals aufhören, um Commoriom zu trauern.


      Inzwischen ist meine Kraft beklagenswert dahingeschwunden. Die Zeit hat mir schleichend das Blut aus den Adern gesaugt und mein Haar mit der Asche erloschener Sonnen besät. Doch in jenen Tagen, von denen ich berichte, gab es in ganz Hyperborea keinen stattlicheren und kühneren Scharfrichter als mich. Mein Name war eine blutrote Abschreckung, eine weithin hallende Warnung an die Frevler aus Stadt und Wald und an das Raubgesindel unzivilisierter fremdländischer Völker. Gekleidet in blutrot leuchtenden Purpur, die Farbe meines Berufs, stand ich jeden Morgen auf dem öffentlichen Platz der Stadt, wo ein jeder zugegen und Zeuge sein konnte, und obwaltete zur Erbauung und Besserung der Menschen des mir anvertrauten Amtes. Tag für Tag wurde das harte, rötlich gold’ne Kupfer der mächtigen, gekrümmten Klinge nicht nur einmal, sondern viele Male von dem satten, weinfarbenen Rot des Blutes verdunkelt. Und dank meines unerschütterlichen Armes, meines unfehlbaren Auges und des sauberen Streichs, der nie ein zweites Mal geführt werden musste, stand ich in hohem Ansehen bei König Loquamethros und den Bürgern von Commoriom.


      Gut entsinne ich mich aufgrund ihrer mehr als beispiellosen Bestialität der ersten Gerüchte, die mir während meiner Amtszeit bezüglich des Gesetzlosen Knygathin Zhaum zu Ohren kamen. Dieses Individuum gehörte einem finsteren und äußerst unerquicklichen Volk an, das sich die Voormi nannte. Die Heimat der Voormi waren die schwarzen Eiglophischen Berge, die eine volle Tagesreise von Commoriom entfernt lagen. Dort hausten sie nach Art ihres Stammes in den Höhlen wilder Tiere, die weniger reißend waren als sie selbst und von ihnen entweder getötet oder auf garstige Weise um ihr Obdach gebracht worden waren. Wegen ihrer unmäßigen Behaartheit sowie aufgrund der abscheulichen und gottlosen Riten und Gepflogenheiten, denen sie huldigten, wurden die Voormi allgemein als mehr tierhaft denn menschenähnlich erachtet.


      Vornehmlich aus diesen Kreaturen hatte der berüchtigte Knygathin Zhaum seine gefürchtete Bande gebildet, die nun die Bewohner des Hügellands zu Füßen der Eiglophischen Berge tagtäglich mit ihren ruchlosen und schändlichen Raubzügen in Angst und Schrecken hielt. Groß angelegte Plünderungen waren noch die geringste ihrer Untaten – und nackter Kannibalismus keineswegs die schlimmste.


      Daraus mag man leicht ersehen, dass die Voormi eine vorzivilisatorische Rasse darstellten, deren Abstammung von der dunkelsten und abscheuerregendsten Art war. Und allgemein hieß es, dass Knygathin Zhaum höchstselbst auf eine noch finsterere Vorfahrenschaft zurückblickte als sein Gefolge. Denn angeblich war er mütterlicherseits mit jenem sonderbaren Gott von nichtmenschlicher Gestalt versippt, der während der Herrschaftsperioden der Halbmenschen unter dem Namen Tsathoggua weithin verehrt wurde. Einige raunten hinter vorgehaltener Hand sogar von noch fremdartigerem Blut – falls man es überhaupt Blut nennen konnte – und einer grässlichen Verbindung zu dem dunklen, amorphen Auswurf, der gemeinsam mit Tsathoggua von älteren Welten und aus jenseitigen Dimensionen herabgestiegen war; Welten und Dimensionen, wo die Physiologie und die Geometrie eine der irdischen vollkommen entgegengesetzte Richtung der Entwicklung eingeschlagen hätten. Aufgrund dieser Kreuzung ultra-kosmischer Erblinien, so hieß es, weise der Körper Knygathin Zhaums im Unterschied zu seinen zottigen, braunhäutigen Stammesgenossen vom Scheitel bis zur Sohle kein einziges Haar auf und sei mit großen schwarzen und gelben Flecken gesprenkelt. Er selbst stand darüber hinaus im Ruf, sämtliche seiner Kumpane an Grausamkeit und Arglist noch zu übertreffen.


      Lange Zeit existierte dieser fluchbeladene Verbrecher für mich nur als abschreckender Name, doch konnte es nicht ausbleiben, dass ich mit einem gewissen beruflichen Interesse an ihn dachte. Es gab viele, die glaubten, dass keine Waffe ihn verwunden könne, und die behaupteten, er sei auf unerfindliche Weise aus mehr als nur einem Kerker entwichen, dessen Mauern ein sterbliches Wesen niemals hätte überwinden oder durchbrechen können. Naturgemäß verwarf ich all diese Geschichten, denn in der Ausübung meines Amtes war mir noch nie ein Individuum vorgekommen, das über derartige Eigenschaften oder Fähigkeiten geboten hätte. Überdies war mir die abergläubische Natur des gemeinen Pöbels nur allzu vertraut.


      Während ich meinen unausgesetzten Amtspflichten nachkam, erreichten mich mit jedem Tag neue Berichte über die Untaten Knygathin Zhaums. Dieser teuflische Plünderer begnügte sich nicht mit dem bereits weiträumigen Operationsgebiet, das seine heimatlichen Berge und die umliegenden Hoch- und Tieflande mit ihren fruchtbaren Tälern und reich bevölkerten Ortschaften ihm boten. Nein, seine Raubzüge wurden immer kühner und ausgedehnter – bis er eines Nachts in ein Dorf einfiel, das so nahe bei Commoriom lag, dass es schon als einer seiner Vororte galt. Hier verübten Knygathin Zhaum und seine viehische Bande zahlreiche Taten von einer solch bestialischen Rohheit, dass es sich jeder Schilderung entzieht. Anschließend entführten sie zahlreiche Dorfbewohner zu Zwecken, die noch unbeschreiblicher sind, und setzten sich zu ihren Höhlen in den unerklimmbaren Steilhängen der Eiglophischen Gipfel ab, noch ehe die Vertreter des Gesetzes sie einholen konnten.


      Die unerschrockene Herausforderung, die in dieser Tat lag, veranlasste Arm und Auge des Gesetzes, all ihre Macht und Wachsamkeit gegen Knygathin Zhaum aufzubieten. Bis dahin waren er und seine Banditen den ländlichen Ordnungshütern vor Ort überlassen geblieben. Nun jedoch hatten seine Schreckenstaten ein solches Ausmaß angenommen, dass sie das unerbittliche Eingreifen der Gesetzesorgane von Commoriom erforderten. Von nun an wurde jede seiner Bewegungen scharf beobachtet. Die Orte, die zu plündern ihm vielleicht einfiel, wurden streng bewacht. Und überall legte man ihm Hinterhalte.


      All diesen Anstrengungen zum Hohn gelang es Knygathin Zhaum Monat um Monat, dem Zugriff zu entgehen. Und während dieser ganzen Zeit führte er mit peinlicher Häufigkeit einen ausgedehnten Raubzug nach dem anderen durch. Es war eher dem Zufall zu danken, oder Knygathin Zhaums eigener Tollkühnheit, dass er schließlich am helllichten Tag auf der Überlandstraße, die nahe den Außenbezirken der Hauptstadt verlief, gestellt wurde. Wider jedes Erwarten, denn seine Ungezähmtheit war ja allbekannt, leistete er keinerlei Gegenwehr; vielmehr ergab er sich den gepanzerten Bogenschützen und Axtkämpfern, von denen er sich eingekreist fand, anstandslos mit einem schiefen, hintergründigen Lächeln im Gesicht – einem Lächeln, das noch in vielen darauf folgenden Nächten die Träume derer heimsuchte, die dabei zugegen waren.


      Aus nie geklärten Gründen war Knygathin Zhaum bei seiner Gefangennahme ganz allein und keiner seiner Spießgesellen wurde zugleich mit ihm oder späterhin gefasst. Dennoch, in Commoriom herrschten große Aufregung und ein gewaltiger Jubel. Jeder war begierig, den gefürchteten Banditen zu Gesicht zu bekommen. Und mehr noch als die übrigen Einwohner Commorioms spürte ich, dass mein Interesse geweckt war – denn mir würde es zu gegebener Zeit zufallen, Knygathin Zhaum kunstgerecht zu enthaupten.


      Aufgrund der haarsträubenden Gerüchte und Legenden, die ich zuvor erwähnte, war ich durchaus auf etwas gefasst, das in seiner Art von der gewöhnlichen Verbrechernatur abwich. Doch schon auf den ersten Blick, als er vor meinen Augen durch eine brodelnde Volksmenge ins Gefängnis gebracht wurde, übertraf Knygathin Zhaum sogar die finstersten und unerfreulichsten Erwartungen. Von der Taille aufwärts nackt war er nur ins rötlich-gelbe Fell eines langhaarigen Tiers gehüllt, das in schmuddeligen Fetzen bis zu seinen Knien reichte. Allerdings verstärkten diese Einzelheiten kaum noch jene Aspekte seiner Erscheinung, die mich abstießen, ja schockierten. Die Bildung seiner Gliedmaßen, seines Rumpfes, seiner Gesichtszüge entsprach äußerlich der eines Vorzeitmenschen. Auch seine völlige Haarlosigkeit, die entfernt an das gotteslästerliche Zerrbild eines geschorenen Priesterleibes erinnerte, hätte man noch gefasst hingenommen. Ja, sogar die unregelmäßige Fleckung, die seine gesamte Haut zeichnete gleich dem Schuppenkleid einer riesigen Würgeschlange, wäre noch als eine reichlich ausgefallene Eigentümlichkeit in der Pigmentierung durchgegangen.


      Anders jedoch verhielt es sich mit der gleitenden, wurmhaften Geschmeidigkeit, dem schlangenhaft Glatten und Fließenden jeder seiner Bewegungen. Dies nämlich wies auf eine innere Leibesbeschaffenheit und Anordnung der Wirbel hin, die nicht mehr menschlich waren. Ja, man konnte fast von einem Fehlen jeglicher Art von Knochengerüst sprechen, was Knygathin Zhaum anatomisch eher ins noch niedrigere Reich der Wirbellosen verwies als in das der Schuppenkriechtiere. Daher betrachtete ich den Delinquenten – und in Bezug auf ihn auch meine berufliche Pflicht – mit unüberbietbarem Abscheu.


      Knygathin Zhaum schien eher zu gleiten als zu schreiten und die Anordnung seiner Körpergelenke, der Sitz der Knie, der Hüften, Ellbogen und Schultern, erschien zufällig und erzwungen. Man gewann den Eindruck, dass seine äußere Menschenähnlichkeit nur ein Zugeständnis an anatomische Normalvorstellungen darstellte und dass seine äußere Gestalt mühelos und jederzeit – selbst in eben diesem Augenblick – die nie erschauten Formen und unbeschreiblichen Ausmaße anzunehmen vermochte, die in transgalaktischen Welten vorherrschen.


      Nun war ich wirklich so weit, den ungeheuerlichen Geschichten über die Abstammung Knygathin Zhaums Glauben zu schenken. Und mit ebenso viel Grauen wie Neugier fragte ich mich, was der Schwertstreich der Gerechtigkeit wohl zutage fördern mochte und welch widerwärtiger, pestiger Leibessaft das unbestechliche Schwert wohl anstelle ehrlichen Blutes beflecken würde.


      Es ist unnötig, ausführlich bei den Einzelheiten des Gerichtsprozesses zu verweilen, bei der Anklage Knygathin Zhaums wegen seiner mannigfachen Gräueltaten und bei seiner Verurteilung. Das Gesetz nahm seinen unaufhaltsam zügigen und zuverlässigen Gang, dessen Rechtmäßigkeit weder Ausflüchte noch Aufschub erlaubte. Der Delinquent wurde in ein Verlies gesperrt, das noch unterhalb des Hauptgefängnisses lag – in eine Zelle, die in großer Tiefe aus dem harten, urzeitlichen Gneis gehauen worden war und deren einziger Zugang in einem Loch bestand, durch das er mithilfe eines langen Seils und einer Winde hinabgelassen und hinaufgezogen wurde. Dieses Loch wurde mit einem gewaltigen Steinblock verschlossen und Tag und Nacht von einem Dutzend Soldaten bewacht.


      Doch Knygathin Zhaum unternahm keinen Fluchtversuch: Ja, er schien sogar sonderbar ungerührt angesichts seines nahen Todes. Für mich, dem stets ein gewisses prophetisches Gespür zu eigen war, haftete dieser unverhofften Schicksalsergebenheit etwas eindeutig Drohendes an. Auch gefiel mir das Gebaren des Gefangenen vor den Schranken des Gerichts nicht. Das Schweigen, das er nach seiner Festnahme und Einkerkerung hartnäckig gewahrt hatte, behielt er auch vor seinen Richtern bei. Obwohl Dolmetscher bereitstanden, die den rauen, von Zischlauten durchsetzten eiglophischen Dialekt beherrschten, antwortete er auf keine Frage, noch forderte er einen Verteidiger.


      Am allerwenigsten gefiel mir, wie ungerührt und unerschrocken er am Ende das Todesurteil entgegennahm, das am Hohen Gerichtshof von Commoriom von acht Richtern der Reihe nach verkündet und abschließend von König Loquamethros feierlich bestätigt wurde. Danach widmete ich mich geflissentlich dem Schärfen des Richtschwertes und gelobte mir, bei der bevorstehenden Hinrichtung die ganze Kraft eines starken Arms und eine untadelige Henkerskunst walten zu lassen.


      Die Ausübung meines Amtes unterlag keinem langen Aufschub, denn der vorgeschriebene zweiwöchige Zeitabstand zwischen Urteilsverkündung und Enthauptung war in Anbetracht der unheimlichen Eigenarten Knygathin Zhaums sowie der verabscheuungswürdigen Anzahl und Schwere der ihm nachgewiesenen Verbrechen auf drei Tage verkürzt worden.


      Früh am festgesetzten Morgen, nach einer Nachtruhe, die eine lange Folge der abscheulichsten Träume vergiftet hatte, begab ich mich mit der mir eigenen unfehlbaren Pünktlichkeit zu dem Richtblock aus Eighon-Holz, der geometrisch exakt ausgerichtet im Zentrum des größten öffentlichen Platzes stand. Dort drängelte sich bereits eine beachtliche Volksmenge und die helle, bernsteingelbe Sonne strahlte majestätisch nieder auf die Silberinsignien und die roten Ornate der höfischen Würdenträger, auf die groben Wollkleider der Händler und Handwerker und auf die derben Felle, womit die Besucher aus fremden Ländern umhüllt waren.


      Kaum weniger pünktlich erschien kurz darauf Knygathin Zhaum inmitten seines Begleittrupps aus Wächtern, die ihn mit einer stacheligen Hecke aus Hellebarden, Lanzen und Dreizacken umgaben. Zugleich wurden sämtliche Ausfallstraßen der Stadt ebenso wie die Zugänge zum Hinrichtungsplatz von einem massiven Militäraufgebot gesichert, da man fürchtete, die noch in Freiheit befindlichen Mitglieder der Mordbrennerbande könnten einen verzweifelten Versuch unternehmen, ihren verruchten Anführer im letzten Augenblick zu retten.


      Unter den scharfen, stets wachsamen Augen seiner Aufpasser trat Knygathin Zhaum vor und heftete den bohrenden, aber ausdrucksleeren Blick seiner lidlosen, ockergelben Augen auf mich. Selbst eine Prüfung aus nächster Nähe hätte in diesen Augen keine Pupillen ausmachen können. Der Verurteilte kniete neben dem Richtblock nieder und bot mir, ohne zu zucken seinen gefleckten Nacken dar. Als ich abschätzend auf ihn nieder sah und mich für den tödlichen Schwerthieb bereit machte, erfasste mich stärker und abstoßender denn je der Eindruck einer scheußlichen, unterschwelligen Verformbarkeit, einer wirbellosen Weichtieranatomie, widerwärtig und unheimlich, die sich unter seiner gottlosen Nachäffung der menschlichen Gestalt verbarg.


      Auch konnte ich nicht umhin, die Aura einer widernatürlichen Kaltblütigkeit zu verspüren, einer abstrakten, unergründlichen Verhöhnung, die er mit jedem Körperteil ausstrahlte. Er glich einer gleichmütigen Schlange – oder einer riesigen Dschungelranke, die sich des drohenden Hiebes der Axt überhaupt nicht bewusst ist. Ich war mir vollkommen im Klaren darüber, dass ich es hier womöglich mit Dingen zu tun hatte, die jenseits der allgemeinen Zuständigkeit eines amtlich bestellten Scharfrichters lagen. Dennoch hob ich die Schwertklinge in einem sauberen, gleichmäßig aufblitzenden Bogen und ließ sie mit all meiner bewährten Kraft und Treffsicherheit auf den gescheckten Nacken niederfahren.


      Unter der eindringenden Klinge fühlen sich die unterschiedlichen Hälse für die Hand, die das Schwert führt, unterschiedlich an. In Knygathin Zhaums Fall kann ich nur sagen, dass es sich nicht so anfühlte, wie ich es mit dem Durchtrennen jedes bekannten tierischen Gewebes in Verbindung zu bringen gelernt habe. Doch sah ich mit Erleichterung, dass der Hieb erfolgreich gewesen war: Der Kopf von Knygathin Zhaum ruhte sauber abgetrennt auf dem schartigen Block und sein Körper lag ausgestreckt auf dem Pflaster, ohne auch nur die leiseste Zuckung entweichenden Lebens zu zeigen.


      Wie ich erwartet hatte, strömte kein Blut aus – nur eine schwarze, teerartige, stinkende Absonderung, deren dünnes Rinnsal nach wenigen Minuten verebbte und deren Spuren restlos von meiner Klinge und dem Eighon-Holz verschwanden. Auch ließ das Leibesinnere, das mein Schwert freigelegt hatte, jede naturgemäße Wirbelbildung vermissen. Dennoch hatte Knygathin Zhaum, soweit es sich sagen ließ, sein obszönes Leben ausgehaucht. Und das Urteil, das König Loquamtehros und die acht höchsten Richter Commorioms gesprochen hatten, war mit gesetzesgemäßer Präzision vollstreckt worden.


      Stolz und dennoch bescheiden nahm ich den Beifall der versammelten Menge entgegen, die bereitwillig den Vollzug meiner amtlichen Aufgabe bezeugte und lautstark über die beseitigte Landplage frohlockte. Nachdem ich gesehen hatte, wie die Überreste Knygathin Zhaums den städtischen Totengräbern überantwortet wurden, die stets die Entsorgung derartigen Schlachtabfalls übernahmen, verließ ich den Richtplatz und ging nach Hause, da an jenem Tag keine weiteren Enthauptungen mehr anstanden. Mein Gewissen war ruhig und ich hatte das Gefühl, mich bei der Erfüllung einer alles andere als angenehmen Pflicht achtbar geschlagen zu haben.


      Knygathin Zhaum wurde, wie es bei der Beseitigung der Leichen der schändlichsten Schwerverbrecher üblich war, in unzeremonieller Eile auf einem unfruchtbaren Feld außerhalb der Stadtmauern verscharrt, wo die Leute ihre Küchenreste und ihren Kehricht abluden. Man ließ ihn ohne Grabhügel und Grabstein zwischen zwei Müllhaufen zurück. Dem Gesetz war nun vollständig Genüge getan und jeder war zufrieden, von Loquamethros höchstselbst bis hinab zu den Dorfbewohnern, die unter den Raubzügen des nunmehr unschädlich gemachten Marodeurs und Mörders gelitten hatten.


      Nach dem Genuss einer reichlichen Abendmahlzeit aus Suvana-Früchten und Djongua-Bohnen, die ich mit einem guten Quantum Foum-Wein hinunterspülte, legte ich mich an jenem Abend zur Ruhe. Vom moralischen Standpunkt aus hatte ich allen Grund, den Schlaf der Gerechten zu schlafen, doch wie schon in der vorangegangenen Nacht wurde ich das Opfer einer Folge von Träumen, die von bösen Geistern durchdrungen waren. An den Inhalt dieser Träume erinnere ich mich nicht, nur des durchgängigen Bewusstseins einer unerträglichen Spannung, das all diese Träume beherrschte – eines stetig anwachsenden, gestalt- und namenlosen Grauens sowie der unablässigen, quälenden Empfindung sinnloser Wiederholung, einer finsteren, vergeblichen Plackerei ohne Zweck und Ende. Auch lebt in mir eine nebulöse Erinnerung fort, die einfach keine klare, bildhafte Form gewinnen will, an Dinge, die niemals für die Erfassung durch menschliche Sinne oder das menschliche Bewusstsein bestimmt waren. Und jene zuvor erwähnte Empfindungen und all das Grauen waren untrennbar mit diesen Dingen verknüpft.


      Nachdem ich fahrig und müde aus einer scheinbaren Ewigkeit der unbelohnten Mühen, der unerklärlichen Tretmühlenfron erwachte, vermochte ich meine nächtlichen Leiden nur auf die Djongua-Bohnen zurückzuführen, woraus ich folgerte, dass ich dieser gehaltvollen Speise allzu eifrig zugesprochen hatte. Zum Glück begriff ich die dunkle, unheilvolle Symbolik meiner Träume nicht, die sich schon allzu bald von ganz allein erklären sollte.


      Nun muss ich die Dinge zu Papier bringen, die furchtbar sind für die Erde und ihre Bewohner – Dinge, die alles menschliche oder irdische Sein weit hinter sich lassen, die den Verstand untergraben, die der Dimensionen spotten und die Biologie auf den Kopf stellen. Es ist eine schreckliche Geschichte – und noch heute, mehr als ein halbes Jahrhundert später, lässt eine alte Angst meine Hand erzittern, während ich schreibe.


      Doch von dergleichen Dingen ahnte ich noch nichts, als ich mich an jenem Morgen auf den Weg zum Hinrichtungsplatz begab, wo drei ziemlich gewöhnliche Verbrecher, deren Schädelmerkmale mir ebenso entfallen sind wie ihre Vergehen, darauf warteten, unter meinem tüchtigen Arm ihr wohlverdientes Ende zu finden. Aber ich war noch nicht weit gekommen, als der Lärm eines unerhörten Aufruhrs an mein Ohr drang, der sich rasch von Gasse zu Gasse, von Straße zu Straße durch ganz Commoriom fortpflanzte. Ich vernahm vielfache Schreie der Wut, des Grauens, der Furcht und der Wehklage, in die anscheinend jeder einstimmte, der zu jener Stunde zufällig sein Haus verlassen hatte.


      Als ich einigen Bürgern begegnete, die sich unverkennbar in einem Zustand äußerster Erregung befanden und gar nicht mehr ablassen wollten von ihrem Gezeter, fragte ich nach dem Anlass des Spektakels. Und so vernahm ich, dass Knygathin Zhaum, dessen Verbrecherlaufbahn doch eigentlich beendet sein sollte, wieder zurückgekehrt war. Und dass er dies unheilige Wunder seiner Auferstehung durch die Verübung einer ganz entsetzlichen Untat mitten auf der städtischen Hauptstraße direkt vor den Augen einiger frühmorgendlicher Passanten kundgetan hatte!


      Knygathin Zhaum hatte einen ehrbaren Verkäufer von Djongua-Bohnen gepackt – und ohne sich um die Schläge, die Mauerziegel, die Pfeile, die Wurfspieße, die Pflastersteine und die Flüche zu scheren, die die zusammenlaufende Menge und die Vertreter des Gesetzes auf ihn niederprasseln ließen, hatte er sogleich damit begonnen, sein Opfer bei lebendigem Leibe zu verspeisen. Erst als er seinen grässlichen Appetit befriedigt hatte, erlaubte er den Ordnungshütern, ihn abzuführen, und ließ dabei wenig mehr an der Stätte dieses ungeheuerlichen Vorfalls zurück als die Knochen und die Kleider des Bohnenverkäufers. Da dieser Fall in der Geschichte der Rechtspflege ohne Beispiel war, wurde Knygathin Zhaum zum zweiten Mal in das Verlies unterhalb des städtischen Gefängnisses geworfen, um dort das Urteil von Loquamethros und der acht Richter zu erwarten.


      Das gewaltige Unbehagen, die tief greifende Verwirrung, die mich selbst nicht weniger erfüllten als die Einwohner und das Hohe Gericht von Commoriom, kann man sich leicht vorstellen. Wie jedermann bezeugen konnte, war Knygathin Zhaum fachgerecht enthauptet und vorschriftsmäßig begraben worden; und seine Wiederauferstehung war nicht nur wider die Natur, sondern bedeutete darüber hinaus einen äußerst unverschämten und überaus geheimnisumwobenen Verstoß gegen das Gesetz. Ja, die juristischen Aspekte des Falles waren so ungewöhnlich, dass sie die sofortige Verabschiedung eines Sondergesetzes erforderten, welches die abermalige Aburteilung und Hinrichtung jeglicher Missetäter vorschrieb und ermöglichte, die sich erdreisteten, in der besagten Art aus ihren gesetzlich zugewiesenen Gräbern zurückzukehren. Davon abgesehen herrschte allgemeine Ratlosigkeit – und sogar zu diesem frühen Zeitpunkt waren die Unwissenderen und die Religiöseren unter den Stadtbewohnern bereits geneigt, die Angelegenheit als Vorzeichen eines über dem Gemeinwesen schwebenden Unheils anzusehen.


      Was mich selbst betrifft, so veranlasste mich meine wissenschaftliche Grundeinstellung, die das Übernatürliche ablehnt, die Lösung des Rätsels in der außerirdischen Abstammungslinie Knygathin Zhaums zu suchen. Ich war davon überzeugt, dass die Wirkungskräfte einer außerirdischen Biologie, die Eigenschaften eines transstellaren Lebensgrundstoffes auf irgendeine Weise mit der Sache zu tun hatten.


      Mit wahrem Forschergeist berief ich die Totengräber zu mir, die Knygathin Zhaum verscharrt hatten, und befahl ihnen, mich zu seinem letzten Ruheflecken auf den Abfallhalden zu führen. Dort wurde eine überaus bemerkenswerte Gegebenheit offenbar: Die Erde war unberührt, abgesehen von einem tiefen Loch an einem Ende des Grabes, wie es etwa von einem großen Nagetier hätte verursacht sein können. Kein Körper von Menschenmaß, oder zumindest von Menschengestalt, konnte aus diesem Loch hervorgekommen sein.


      Auf mein Geheiß entfernten die Totengräber die lockere, mit Tonscherben und anderem Müll vermischte Erde, die sie auf den geköpften Verbrecher gehäuft hatten. Als sie bis zum Boden der Grube vorgedrungen waren, fand sich nichts außer einem leicht klebrigen Rückstand, wo die Leiche gelegen hatte – und dieser verflüchtigte sich ebenso wie ein unsäglich fauliger Gestank, der ihn begleitete, sobald beides mit der frischen Luft in Berührung kam.


      Verblüfft und ratloser denn je, doch noch immer überzeugt, dass das Geheimnis irgendeine natürliche Auflösung finden würde, sah ich der erneuten Gerichtsverhandlung entgegen. Diesmal arbeitete die Justiz noch rascher und zielstrebiger als zuvor. Abermals vernahm der Delinquent den Schuldspruch, und der Zeitpunkt der Enthauptung wurde bereits auf den folgenden Morgen festgesetzt.


      Das Urteil enthielt eine ergänzende Anweisung bezüglich der Entsorgung: Die Überreste des Geköpften sollten in einem stabilen hölzernen Sarkophag versiegelt werden, der Sarkophag dann in einer tiefen Grube im gewachsenen Fels beigesetzt und die Grube mit schweren Steinbrocken aufgefüllt werden. Diese Vorkehrungen, so glaubte man, müssten genügen, um die unheilsamen und regelwidrigen Neigungen dieses abscheulichen Gewaltverbrechers ein für allemal zu unterbinden.


      Als Knygathin Zhaum mir erneut vorgeführt wurde, umringt von einer verdoppelten Wachmannschaft und einer Volksmenge, die den Richtplatz und alle umliegenden Straßen durchflutete, musterte ich ihn mit gespannter Aufmerksamkeit und mit noch mehr Abneigung als beim ersten Mal. Da ich ein geschultes Gedächtnis für anatomische Details besitze, bemerkte ich einige sonderbare Veränderungen an seinem Körper. Die großen Flecken von mattschwarzer und kränklich-gelber Farbe, die ihn von Kopf bis Fuß sprenkelten, wiesen jetzt eine etwas andere Verteilung auf. Die Verschiebung seiner Gesichtsflecken um Augen und Mund herum verlieh ihm einen Ausdruck, der unerträglich finster und höhnisch anmutete. Auch bestand eine merkbare Verkürzung seines Halses, obschon die Stelle, wo er durchschnitten und wieder zusammengefügt worden war, im mittlerem Abstand zwischen Kopf und Schultern, kein noch so geringes Zeichen einer Verletzung aufwies. Beim Blick auf seine Glieder bemerkte ich weitere, weniger auffällige Veränderungen.


      Trotz meiner Kenntnis in Bezug auf den menschlichen Körper verspürte ich keine Neigung, Mutmaßungen über die physiologischen Vorgänge anzustellen, die diesen Veränderungen zugrunde lagen – und noch weniger war ich gewillt, mir die zweifelhaften Folgen auszumalen, sollten diese Veränderungen noch weitergehen; falls es denn dazu kam. Erfüllt von der inbrünstigen Hoffnung, dass dem Ungeheuer mit Namen Knygathin Zhaum und den abscheuerregenden, schandbaren Eigenschaften seines gottlosen Kadavers nunmehr ein dauerhaftes Ende bereitet würde, hob ich das Schwert des Gesetzes hoch empor und schlug mit heroischer Macht zu.


      Abermals ließ die Wirkung des spaltenden Hiebs, soweit für das menschliche Auge ersichtlich, nichts zu wünschen übrig. Der Kopf rollte auf dem Eighon-Block nach vorn und der restliche Körper sackte zu Boden und lag schlaff auf dem besudelten Pflaster. Juristisch betrachtet, war dieser doppelt fluchwürdige Übeltäter nun zweifach tot.


      Wie dem auch sei: Diesmal beaufsichtigte ich die Entsorgung seiner Überreste persönlich und stellte die Verschraubung des robusten Sarkophages aus Apha-Holz sicher, der sie aufgenommen hatte. Anschließend sorgte ich für die Auffüllung der drei Meter tiefen Grube, in die der Sarkophag versenkt wurde, mit eigens ausgewählten Felsbrocken. Es bedurfte der Kraft dreier Männer, um auch nur den kleinsten dieser Brocken hochzuheben. Wir alle waren überzeugt, dass der zählebige Knygathin Zhaum nun endgültig Ruhe geben würde.


      Doch wehe! Eitel ist alle irdische Hoffnung und vergebens alle menschliche Mühe! Der Morgen kam und mit ihm die unfassbare, grausige Kunde von neuerlicher Untat: Wiederum machte der widernatürliche, halbmenschliche Mörder die Straßen der Hauptstadt unsicher, wiederum hatte seine kannibalische Gier ihren Blutzoll unter den achtbaren Bewohnern Commorioms gefordert. Er hatte keinen Geringeren aufgefressen als einen der acht Richter; und nicht damit zufrieden, die Knochen dieses recht beleibten Würdenträgers blank zu nagen, hatte er gleichsam als Nachtisch die mehr hervortretenden Gesichtsmerkmale eines der Gesetzeshüter verschmaust, der versucht hatte, ihn von der Beendung des Hauptganges abzuhalten. All dies war wie beim ersten Mal inmitten des wütenden Tumults einer aufgebrachten Volksmenge geschehen. Nach einem letzten Bissen von dem wenigen, das vom linken Ohr des unglücklichen Ordnungshüters übrig geblieben war, hatte Knygathin Zhaum anscheinend ein Gefühl der Sättigung verspürt und sich widerstandslos von den Gefängniswärtern abführen lassen.


      Ich selbst und jene, die meine Anweisungen zu den aufwendigen Bestattungsarbeiten in die Tat umgesetzt hatten, waren mehr als verblüfft, als sie diese Neuigkeit vernahmen. Und die Wirkung des Geschehens auf die Öffentlichkeit war gewiss beklagenswert. Die abergläubisch Veranlagten und die Furchtsameren unter den Einwohnern begannen ungesäumt, die Stadt zu verlassen; auch wurden längst vergessene Prophezeiungen ausgegraben und unter den verschiedenen Priesterschaften der Stadt war viel die Rede von der Notwendigkeit, ihre auf unerfindliche Weise erzürnten Götter und Götzen mit großzügigen Opfern zu besänftigen. Mich gegen derartigen Schwachsinn taub zu stellen, fiel mir nicht schwer – doch unter den obwaltenden Umständen war die beständige Wiederkehr Knygathin Zhaums vom wissenschaftlichen Standpunkt aus nicht weniger beunruhigend als von dem der Religion.


      Wir untersuchten das Grab, wenn auch nur der Form halber. Dort entdeckten wir, dass einige der auf den Sarkophag gehäuften Felsbrocken weit genug verschoben worden waren, um einem Körper von der Breite einer großen Schlange oder einer Bisamratte den Durchschlupf zu gestatten. Der Sarkophag selbst war mitsamt seinen Metallschrauben an einem Ende aufgesprengt – und uns schauderte bei dem Gedanken an die unfassbare Kraft, die hierzu erforderlich gewesen sein musste.


      Aufgrund der Art und Weise, wie dieser Fall sämtlichen bekannten Gesetzen der Biologie zuwiderlief, verzichtete man nunmehr auf die Formalitäten des Bürgerlichen Rechtes, und ich, Athammaus, wurde noch am selben Tag, ehe die Sonne im Zenit stand, gerufen und feierlich mit der Amtshandlung betraut, Knygathin Zhaum ohne weiteren Verzug erneut zu enthaupten. Wie man sich seiner Überreste diesmal entledigen würde, durch Vergraben oder eine beliebige andere Methode, oblag jetzt meiner Entscheidung; und für den Fall, dass ich Verstärkung benötigte, wurden die Soldaten der Stadtgarnison sowie die Stadtgendarmen meinem Befehl unterstellt.


      Im vollen Bewusstsein der mir dadurch erwiesenen Ehre und zutiefst verwirrt, doch ohne Furcht, begab ich mich zur Stätte meines Wirkens. Als der Verbrecher zum dritten Mal erschien, war es nicht nur für mich, sondern für jedermann unübersehbar, dass seine körperliche Erscheinung ein neues Stadium der Rückentwicklung erreicht und dabei eine höchst auffällige Wandlung durchlaufen hatte. Seine Fleckenzeichnung hatte sich zu mehr als bloß der Andeutung eines erschreckenden und abstoßenden Musters entwickelt und seine menschlichen Merkmale waren von schauderhaften Missbildungen verdrängt worden. Der Kopf entwuchs den Schultern fast ohne verbindenden Hals; die Augen saßen schräg versetzt in einem Gesicht voller Wölbungen und Abflachungen; Nase und Mund offenbarten eine Neigung, den Platz des jeweils anderen einzunehmen – und es gab noch weitergehende Veränderungen, die ich nicht näher benennen werde, denn sie bedeuteten eine ebenso grauenvolle wie beschämende Abwertung der edelsten und ausgeprägtesten Körperteile des Menschen. Immerhin will ich die befremdlichen, hängenden Gebilde gleich schlauchförmigen Kehllappen oder Halsfalten erwähnen, zu denen seine Kniescheiben sich entwickelt hatten. Dennoch war es Knygathin Zhaum höchstselbst, der jetzt – sofern man sich nicht scheute, seiner Körperhaltung durch eine solche Wortwahl zu schmeicheln – vor dem Richtblock stand.


      Aufgrund der faktischen Ermangelung eines Halses verlangte die dritte Enthauptung ein derartig genaues Auge und eine derart sichere Hand, wie sie aller Wahrscheinlichkeit nach kein Scharfrichter außer mir hätte aufbieten können. Ich freue mich, sagen zu dürfen, dass meine Geschicklichkeit den an sie gestellten Ansprüchen genügte – und wiederum wurde der abscheuliche schädelartige Auswuchs des Übeltäters abgetrennt. Doch wäre die Klinge auch nur um ein weniges nach dieser oder jener Seite fehlgegangen, dann hätte die daraus folgende Amputation aus fachlicher Sicht nicht mehr als Enthauptung gegolten.


      Die Sorgfalt und die Mühe, mit denen ich und meine Helfer die dritte Beerdigung ins Werk setzten, waren wahrhaft würdig, mit Erfolg belohnt zu werden. Wir legten den Rumpf in einen stabilen Sarkophag aus Bronze und den Kopf in einen zweiten, kleineren Sarkophag aus demselben Material. Anschließend wurden die Deckel mit geschmolzenem Metall aufgelötet und die beiden Behältnisse in entgegengesetzte Stadtteile von Commoriom gebracht. Den Sarkophag mit dem Rumpf darin versenkten wir in großer Tiefe unter einer gewaltigen Steinmasse. Doch den, der den Kopf enthielt, ließ ich unbeerdigt, damit ich und ein Trupp bewaffneter Wachsoldaten ihn die ganze Nacht über im Auge behalten konnten. Zudem postierte ich zahlreiche Wachen an der Stelle, wo der Rumpf begraben lag.


      Dann brach die Nacht an. Und gemeinsam mit sieben verlässlichen, mit je einem Dreizack bewaffneten Wachen begab ich mich zu der Stelle, wo wir den kleineren der beiden Sarkophage zurückgelassen hatten. Er stand im Hof einer verlassenen Vorort-Villa, weitab von den bevölkerten Stadtteilen. Meine eigene Bewaffnung bestand in einem kurzen Schwert und einer mächtigen Stoßaxt. Mit uns führten wir einen großzügigen Vorrat an Fackeln, der uns eine ausreichende Beleuchtung während der schaurigen Nachtwache sichern sollte. Wir entzündeten mehrere der Fackeln zugleich und steckten sie in die Fugen zwischen den großen Steinplatten des Hofes, wo sie einen hell flammenden Kreis um den Sarkophag bildeten.


      Desgleichen hatten wir jede Menge karmesinroten Foum-Wein in ledernen Beuteln dabei, außerdem Würfel aus dem Elfenbein von Mammut-Stoßzähnen, mit denen wir die schwarzen Nachtstunden zu vertreiben gedachten. Und mit gelegentlichen, jedoch wachsamen Blicken auf das Objekt des Argwohns sprachen wir maßvoll dem Wein zu und würfelten um geringe Geldbeträge von höchstens fünf Pazoor, wie es der Gepflogenheit guter Spieler entspricht, solange sie ihren Gegner noch abschätzen.


      Die Dunkelheit nahm schnell zu. In dem saphirblauen Rechteck über unseren Köpfen, dem das Licht der Fackeln eine samtschwarze Färbung verlieh, erblickten wir Polaris und die roten Planeten, die zum letzten Mal auf Commoriom in seiner Pracht und Größe herniedersahen. Doch wir ließen uns nicht träumen, dass Unheil bevorstand, sondern scherzten wacker und stießen in dreister Verhöhnung auf das monströse Haupt an, das jetzt so sicher eingesargt und so weit von seinem abscheulichen Rumpf getrennt war. Der Wein ging von Hand zu Hand. Bald stieg sein rosiger Geist uns zu Kopfe. Wir würfelten um kühnere Einsätze und endlich artete das Spiel in ein wüstes Gelage aus.


      Ich weiß nicht, wie viele Sterne über uns im dunstigen Firmament erloschen waren oder wie oft ich Gebrauch von den unentwegt kreisenden Weinschläuchen gemacht hatte. Gut erinnere ich mich hingegen, dass ich nicht weniger als neunzig Pazoor von den Dreizack-Trägern gewonnen hatte, die alle herzhaft und lärmend fluchten, während sie vergeblich versuchten, meine Glückssträhne zu beenden. Ich selbst hatte ebenso wie meine Gefährten den Gegenstand unserer Nachtwache vollkommen vergessen.


      Der Sarkophag, der den Kopf enthielt, war ursprünglich angefertigt worden, um ein kleines Kind aufzunehmen. Seine jetzige Verwendung, hätte man einwenden können, bedeutete eine sündhafte, frevlerische Entwertung kostbarer Bronze; doch zur fraglichen Zeit war nichts anderes von passender Größe und geeigneter Stärke verfügbar gewesen. In unserer wachsenden Spielwut hatten wir, wie ich bereits andeutete, alle aufgehört, ein Auge auf das Behältnis zu haben.


      Ich schaudere bei dem Gedanken, wie lange schon etwas ungehört und ungesehen vor sich gegangen war, ehe das ungewohnte, ja beängstigende Verhalten des Sarkophages unsere Aufmerksamkeit auf sich zog. Plötzlich erscholl ein lautes, metallisches Dröhnen, wie von einem Gongschlag oder dem Schwerthieb auf ein Schild, und brachte uns zu Bewusstsein, dass die Dinge nicht so lagen wie sie eigentlich sollten. Und als wir uns wie ein Mann in die Richtung wandten, aus der das Geräusch kam, sahen wir, dass der Sarkophag inmitten seines leuchtenden Fackelrings auf höchst unziemliche Art hüpfte und bockte. Erst auf einer Kante oder Ecke, dann auf einer anderen, tanzte und pirouettierte er ohne Unterlass unter lautem Geschepper auf den Pflastersteinen.


      Kaum war das wahrhaft Schreckliche dieser Situation in unsere benebelten Gehirne gesickert, da trat eine neue und noch grausigere Entwicklung ein. Wir sahen, dass der Kasten sich oben, seitlich und unten unheilvoll ausbeulte und im Nu jede Ähnlichkeit mit seiner ursprünglichen Form verlor. Seine Rechteckform schwoll an und wölbte sich und verlor sich auf fürchterliche Weise wie in einem immer neuen Albtraum, bis das Ding die Gestalt eines riesigen, länglichen Eies angenommen hatte.


      Plötzlich ertönte ein höchst beängstigendes Geräusch, zugleich begann die Lötnaht des Deckels zu platzen – und dann brach das Ei gewaltsam auf. Durch den langen, gezackten Riss quoll in höllischem Gesiede eine dunkle, unablässig anschwellende Masse unerfindlicher Zusammensetzung. Brodelnd, als schäumte das Gift von einer Millionen Schlangen, spritzend wie gärender Wein und stellenweise große, rußig wirkende Blasen werfend, die mittleren Meeresquallen ähnelten, wälzte die Masse mehrere Fackeln nieder und überflutete die Steinplatten des Hofes. Wir alle sprangen in irrer Furcht und Verwirrung zurück, um nicht mit ihr in Berührung zu kommen.


      Gegen die rückwärtige Mauer des Hofes gekauert, während die niedergewälzten Fackeln hektisch flackerten und qualmten, beobachteten wir das verblüffende Verhalten der Substanz. Sie hatte innegehalten, als wollte sie sich sammeln – und fiel nun in sich zusammen wie ein dämonischer Teig: Sie schrumpfte, verdichtete sich, bis ihre Ausdehnung kurz darauf wieder der des eingesargten Kopfes zu entsprechen begann, wenn sie auch jeder echten Ähnlichkeit mit seiner ursprünglichen Form ermangelte. Sie wurde zu einer runden, schwärzlichen Kugel, auf deren pulsierender Oberfläche immer deutlicher die Linien eines deformierten Gesichtes sichtbar wurden, flach wie die Striche einer Zeichnung. Mitten auf der Kugel starrte ein lidloses, gelbbraun phosphoreszierendes Auge ohne Pupille. Es hielt den Blick auf uns gerichtet, während das Gebilde um einen Entschluss zu ringen schien. Über eine Minute lang lag es reglos da … doch auf einmal schnellte es wie vom Katapult geschossen an uns vorbei auf das offen stehende Hoftor zu und von da auf die mitternächtlichen Straßen hinaus, wo es unseren Blicken entschwand.


      Trotz unseres Grauens und unserer Verstörung bemerkten wir, welche grobe Richtung das Ding eingeschlagen hatte. Wie sehr steigerte es unseren Schrecken und unsere Bestürzung, dass dort jener Teil Commorioms lag, wo der Rumpf von Knygathin Zhaum begraben war!


      Wir wagten nicht, Mutmaßungen darüber anzustellen, was all dies zu bedeuten hatte oder wohin es führen mochte. Doch obwohl wir gegen millionenfache Ängste und Befürchtungen anzukämpfen hatten, griffen wir nach unseren Waffen und folgten jenem unheiligen Haupt so schnellen und zielstrebigen Schrittes, wie es das genossene Quantum an Foum-Wein erlaubte.


      Außer uns war um diese Stunde, wo selbst die zügellosesten Zecher entweder nach Hause getaumelt waren oder vom Trunk besiegt unterm Kneipentisch lagen, kein Mensch unterwegs. Die Straßen waren dunkel und muteten trostlos an, und die Sterne am Firmament schienen teilweise ausgelöscht wie von dem aufziehenden Brodem eines miasmatischen Pesthauchs. Wir eilten über die Hauptstraße voran, und das Pflaster warf das Geräusch unserer Schritte in der Stille dumpf hallend zurück, so als wäre das massive Gestein unter den Straßen während unserer unheimlichen Nachtwache von Leichengrüften ausgehöhlt worden.


      Wo auch immer wir entlangmarschierten, wir entdeckten keinerlei Anzeichen jenes unsagbar widerlichen und fluchwürdigen Wesens, das dem aufgebrochenen Sarkophag entschlüpft war. Und zu unserer Erleichterung und entgegen unserer Befürchtung, erblickten wir auch nichts von verwandter oder ähnlicher Art, obwohl dergleichen, falls unsere Vermutungen zutrafen, durchaus unter freiem Himmel umherstreifen mochte.


      Stattdessen stießen wir in der Nähe des städtischen Hinrichtungsplatzes mit einem Trupp Soldaten zusammen, die Stoßäxte und Dreizacke und Fackeln trugen und die sich als jene Wächter entpuppten, die ich abends zuvor über dem Ruheflecken von Knygtahin Zhaums Rumpf postiert hatte. Diese Männer befanden sich in einem Zustand erbarmungswürdiger Furcht und sie erzählten uns eine schreckliche Geschichte: Sie berichteten, wie das tief ins Grundgestein geschlagene Grab und die gewaltigen Felsblöcke, die es auffüllten, wie unter Erdstößen gebebt hatten und wie eine schäumende und zischende Substanz, geformt wie eine riesige Schlange, zwischen den Steinbrocken hervorgeströmt und mit Kurs auf Commoriom in der Finsternis verschwunden war. Im Gegenzug berichteten wir ihnen, was sich im Laufe unserer Nachtwache in jenem Hof zugetragen hatte – und wir alle waren uns einig, dass etwas abgrundtief Verderbtes, etwas Tödlicheres und Giftigeres als Raubtier oder Natter freigekommen war und beutegierig durch die Nacht streifte. Und wir flüsterten voller Entsetzen darüber, was der Morgen offenbaren mochte.


      Unser Trupp schloss sich den Männern an, und gemeinsam durchsuchten wir die Stadt, durchkämmten mit Vorsicht ihre Gassen und Straßen und fürchteten mit der Furcht der Mutigen die finstere, bösartige Ausgeburt, auf die der Schein unserer Fackeln hinter jeder Biegung, in jedem Winkel und unter jedem Torbogen treffen konnte. Doch die Suche war vergebens … Über uns verblassten die Sterne im fahlen Firmament; mit einem gespenstischen Silberschimmer zog die Morgendämmerung zwischen den Spitzen der marmornen Türme auf und ein feines, unwirkliches Bernsteinfunkeln überzog Mauern und Gehwege.


      Bald darauf hallten in der Stadt weitere Schritte wider, die nicht von uns stammten, und eines nach dem anderen erwachten die vertrauten Geräusche des Lebens. Frühe Fußgänger tauchten auf und aus der Provinz trafen die Obst-, Milch- und Getreideverkäufer ein. Doch von dem, wonach wir suchten, zeigte sich weiterhin keine Spur.


      Wir setzten unsere Suche fort, während die Stadt um uns her noch immer dabei war, ihre morgendliche Geschäftigkeit aufzunehmen. Dann, plötzlich und ohne Vorwarnung, und unter Umständen, die den Unempfindlichsten außer Fassung gebracht und den Tapfersten mit Furcht geschlagen hätten, wurden wir fündig. Wir betraten den öffentlichen Platz, wo der Eighon-Block stand, auf den so viele Tausend Missetäter ihre sündigen Hälse gelegt hatten, als wir einen solchen Schrei der Todesangst und sterblicher Qual vernahmen, wie ihn nur ein einziges Ding auf der ganzen Welt bewirkt haben konnte. Wir stürmten voran und sahen, dass zwei Passanten, die den Platz in der Nähe des Richtblocks überquert hatten, sich im Griff eines aberwitzigen Ungeheuers wanden, welches sowohl Naturgeschichte wie auch Fabeldichtung verneint hätten.


      Trotz der verwirrenden, unklaren Abnormitäten, die das Ding aufwies, erkannten wir, als wir näher herankamen, Knygathin Zhaum in ihm. Bei der dritten Wiedervereinigung mit dem abscheulichen Rumpf hatte sein Kopf sich maskenhaft abgeflacht und auf die untere Brustpartie verlagert. Und im Zuge dieser eigenwilligen Neuanordnung hatte eines der Augen jede Beziehung zu seinem Zwillingsorgan oder dem Kopf aufgekündigt und saß nun im Bauchnabel, direkt unterhalb des reliefartigen Kinns. Weitere, noch schockierendere Veränderungen hatten stattgefunden: Die Arme hatten sich zu Tentakeln verlängert und die Finger glichen Nestern wimmelnder Vipern. Das Fehlen des Kopfes hatten die Schultern genutzt, um sich zu einem kegelförmigen Höcker aufzustülpen, der in einem napf-förmigen Maul endete. Fantastischer und unmöglicher als alles andere jedoch waren die Veränderungen der unteren Gliedmaßen: Jedem Knie und jeder Hüfte entsprossen lange, biegsame Rüssel, die von Hälsen mit Saugmündern gesäumt waren. Unter gemeinsamem Gebrauch ihrer diversen Mäuler und Greiforgane verspeiste die Abnormalität die beiden unglücklichen Opfer, die es erbeutet hatte.


      Von den Schreien herbeigelockt strömte hinter uns eine Volksmenge zusammen, während wir uns dieser grässlichen Szene näherten. Fast augenblicklich setzte ein Gekreisch ein, das sich in der ganzen Stadt zu verbreiten schien, ein unablässig anschwellendes Stimmengewirr in der Tonlage eines überwältigenden, alles verheerenden Grauens.


      Von unseren Empfindungen als Vertreter des Rechts und als Männer will ich schweigen. Für uns war offenkundig, dass die außerirdischen Einflüsse in Knygathin Zhaums Abstammungslinie sich nach seiner jüngsten Wiederauferstehung mit abscheulicher Beschleunigung durchgesetzt hatten. Doch ungeachtet dessen sowie der ganz und gar unfassbaren Ungeheuerlichkeit dieser Missbildung vor unseren Augen, waren wir noch immer gewillt, unsere Pflicht zu erfüllen und die hilflosen Stadtbewohner so gut wir konnten zu verteidigen. Ich prahle nicht mit dem dazu nötigen Todesmut: Wir waren einfache Männer und wir waren nur bereit zu tun, was die Situation unverkennbar von uns forderte.


      Wir umkreisten das Ungeheuer und wären ihm auch sofort mit unseren Stoßäxten und Dreizacken zu Leibe gerückt. Doch stießen wir dabei auf ein erhebliches Hindernis: Die Kreatur und ihre Beute waren so stark ineinander verkeilt und verschlungen, und das groteske Ensemble wand sich so ungestüm und stieß derart wild um sich, dass wir keinen Gebrauch von unseren Waffen machen konnten, ohne ernstlich Gefahr zu laufen, unsere Mitbürger aufzuspießen oder sonst wie zu verletzen. Schließlich jedoch ebbte das Gewoge und Gestrampel ab, denn die inwendigen festen und flüssigen Körperbestandteile der beiden Männer waren verzehrt und der grässliche Klumpen aus Fresser und Gefressenen kam allmählich zur Ruhe.


      Jetzt oder nie war unsere Chance gekommen – und ich bin überzeugt, wir hätten geschlossen einen Angriff unternommen, so sinn- und aussichtslos er sicherlich gewesen wäre. Doch das Ungeheuer war solchen Geplänkels schlichtweg überdrüssig geworden und gedachte sich nicht länger von menschlichem Ungeziefer behelligen zu lassen. Als wir unsere Waffen in Anschlag brachten und uns zum Kampf rüsteten, wich das Ding zurück, ohne seine leer gesaugten, schlaffen Opfer freizugeben, und erklomm den Richtblock aus Eighon-Holz. Dort begann es vor aller Augen, am ganzen Körper, mit jedem Teil und jedem Glied, anzuschwellen, als würde es sich selbst mit übermenschlicher Feindseligkeit oder Bosheit aufblasen.


      Das Tempo, mit dem sein Leibesumfang zunahm, und die Ausmaße, die das Ding gewann, während es allseits über den Richtblock hinausquoll und ihn unter Wogen pulsierender Falten den Blicken entzog, hätte genügt, die Helden der ältesten Sagen um den Schneid zu bringen. Dabei ging der Rumpf, wie ich hinzufügen sollte, mehr in die Breite denn in die Höhe. Als die Abnormität Ausmaße erreicht hatte, die bei irdischen Lebensformen unbekannt sind, als sie sich drohend in unsere Richtung vorwölbte und dabei langsam ihre endlos wachsenden, an Riesenschlangen gemahnenden Arme nach uns ausstreckte – da konnte man meine tapferen und gefürchteten Kameraden schwerlich dafür tadeln, dass sie die Flucht antraten. Noch weniger mache ich der Stadtbevölkerung Vorwürfe, die Commoriom nun in sturzflutartigen Scharen verließ, begleitet von gellendem Geschrei und schrillem Wehklagen. Beschleunigt wurde diese Flucht zweifelsfrei von den Lauten, die das Monster ausstieß und die wir jetzt zum ersten Mal überhaupt vernahmen. Diese Laute waren am ehesten einem Zischen vergleichbar. Doch ihre Lautstärke war zermalmend, ihr Klang machte krank und war eine Folter für’s Gehör. Das Schlimmste jedoch war: Sie drangen nicht nur aus dem Mund unterhalb des Brustkorbs hervor, sondern aus jedem der übrigen Mäuler oder Saugrachen, die dieses Gebilde des Grauens hervorgebracht hatte.


      Selbst ich, Athammaus, wich vor diesem Gezisch zurück und hielt mich deutlich außer Reichweite der schlangengleichen, züngelnden Finger. Doch erfüllt es mich mit Stolz, sagen zu können, dass ich noch eine Zeit lang am Rande des entvölkerten Platzes verweilte, wenn ich auch meinen entfliehenden Mitbürgern mehr als nur einen einzigen bedauernden Blick hinterherschickte.


      Das Etwas, das Knygathin Zhaum gewesen war, schien zufrieden mit seinem Triumph, und so brütete es träge und gebirgsgleich über dem eroberten Richtblock aus Eighon-Holz. Sein tausendfaches Gezisch ebbte zu einem matten, leisen Zischeln ab, wie es ein Nest voller schläfriger Pythonschlangen von sich geben mag. Es unternahm keinen bemerkbaren Versuch, mich anzugreifen oder sich mir auch nur zu nähern. Und schließlich, als ich zu der Erkenntnis gelangte, dass die berufliche Herausforderung, die es mir stellte, zu groß war, und mich außerdem die Ahnung beschlich, dass Commoriom inzwischen ohne König, ohne Gerichtsbarkeit, ohne Ordnungsmacht und ohne Einwohner war, da verließ ich am Ende die zum Untergang verdammte Stadt und schloss mich den anderen an.

    

  


  
    
      Das wunderliche Schicksal des Avoosl Wuthoqquan


      I


      »Eine Gabe, eine milde Gabe, o wohltätiger und großherziger Schutzherr der Armen!«, flehte der Bettler.


      Avoosl Wuthoqquan, der reichste und habgierigste Geldverleiher Commorioms und damit ganz Hyperboreas, schrak aus seinen verträumten Gedanken auf beim Gekeife der unheimlichen, zikadenhaft zirpenden Stimme. Er bedachte den Bittsteller mit einem missgelaunten, mürrischen Blick. Die Betrachtungen, denen er an jenem Abend auf dem Heimweg nachgehangen hatte, waren aufs Köstlichste erfüllt gewesen vom Glanz wertvoller Metalle, von Münzen und Barren aus Silber und Gold und vom Glühen und Glitzern vielfarbiger Edelsteine, die sich als Rinnsale, Ströme und Sturzbäche in die Schatullen Avoosl Wuthoqquans ergossen. Nun war die Vision verflogen – und diese unerbetene und zudringliche Stimme begehrte Almosen.


      »Ich gebe nichts.« Avoosl Wuthoqquans Stimme hörte sich an, als schnappte ein Tresorschloss zu.


      »Nur zwei Pazoor, o Großmütiger, und ich will dir die Zukunft enthüllen!«


      Avoosl Wuthoqquan musterte den Bettler genauer. Noch nie, während all seiner Fahrten durch Commoriom nicht, war ihm ein derartig schäbiges Exemplar der Bettlerzunft unter die Augen gekommen. Der Mann besaß ein widernatürlich hohes Alter und seine mumienbraune Haut war, wo immer sie hervorschien, durchfurcht von Falten und Runzeln, die dem dicht gewobenen Netz einer riesigen Urwaldspinne glichen. Der Zustand der Lumpen, die er am Leibe trug, grenzte ans Sagenhafte, und sein Bartgestrüpp, das sich herabwuchernd mit den Lumpen verfilzte, war altersgrau wie das Mooskleid eines urzeitlichen Wacholderstrunks.


      »Ich bedarf deiner Orakel nicht.«


      »Wenigstens einen einzigen Pazoor!«


      »Nein!«


      Tief in ihren dunklen Höhlen nahmen die Augen des Bettlers einen bösen, heimtückischen Ausdruck an, gleich den Köpfen zweier giftiger kleiner Nattern, die in ihren Nestern erwachen.


      »Dann also, o Avoosl Wuthoqquan«, zischte er gepresst, »dann also sollst du deine Zukunft ganz umsonst erfahren. So vernimm denn dein Schicksal: Die gottlose und unmäßige Leidenschaft, die dich an alle weltlichen Güter fesselt, und deine Gier nach ihnen, werden dir eine befremdliche Suche aufbürden und dich in ein Verderben führen, welches weder die kalten Augen der Nacht noch das feurige Auge des Tages als Zeugen hat. Verborgene Schätze der Erde werden dich verlocken und verleiten; und zum Schluss wird dich die Erde selbst verschlingen.«


      »Fort mit dir«, versetzte Avoosl Wuthoqquan. »Erst prophezeist du geheimnisvolle Vorgänge, die mehr als nur eine Kleinigkeit zu vage sind – und zum Schluss ein Ende, das mir doch arg banal erscheint. Ich brauche keinen Bettler, um mir das gewöhnliche Los aller Sterblichen verkünden zu lassen.«


      II


      Es war viele Monde später in jenem Jahr, das vor der großen Eiszeit als das Jahr des Schwarzen Tigers in die Annalen der Geschichtsschreibung einging.


      Avoosl Wuthoqquan saß in einem Zimmer im Erdgeschoss seines Hauses, das zugleich zur Abwicklung seiner Geschäfte diente. Das flüchtige, durchscheinende Gold der rot versinkenden Sonne durchwob den Raum in schrägen Strahlen, die durch ein Kristallglasfenster brachen, eine Spirale farbenprächtiger Funken in der juwelenbesetzten, von Kupferketten gehaltenen Lampe entzündeten und die verschlungenen Fäden aus gesponnenem Silber und Blattgold in den dunklen Wandbehängen durch ihre Berührung zu feurigem Leben erweckten. Avoosl Wuthoqquan, der in einem erdfarbenen Schattenwinkel jenseits der Insel aus Licht Platz genommen hatte, blickte mit einem Anflug von Spott in der geschäftsmäßigen Miene auf seinen Kunden, dessen braun gebranntes Gesicht und dunkler Mantel vom ersterbenden Glanz des Tages in Gold getaucht wurden.


      Der Mann war ein Fremder. Vielleicht ein reisender Kaufmann aus fernen Landen, überlegte der Wucherer – oder ein Fremdländer von weniger ehrbarer Profession. Seine schmalen, schräg geschnittenen, beryllgrünen Augen, sein bläulich schimmernder, struppiger Bart und der wenig elegante Schnitt seiner abgetragenen Kleidung jedenfalls bezeugten hinlänglich, dass er nicht aus Commoriom stammte.


      »Dreihundert Djal sind eine beachtliche Summe«, sprach der Geldverleiher bedächtig. »Zudem kenne ich Euch nicht. Welche Sicherheit habt Ihr zu bieten?«


      Der Besucher zog einen kleinen Beutel aus Tigerfell unter dem Oberteil seines Gewandes hervor, der mit einer Sehne zugeschnürt war. Und indem er den Beutel mit rascher Hand öffnete, ließ er zwei ungeschliffene Smaragde von enormer Größe und makelloser Reinheit vor Avoosl Wuthoqquan auf den Tisch rollen. Im Innern der Edelsteine entbrannte ein kaltes, eisig-grünes Feuer, als sie die schrägen Strahlen des Sonnenuntergangs einfingen – und in den Augen des Wucherers glomm ein gieriges Funkeln auf. Doch der Klang seiner Stimme blieb kühl und ungerührt.


      »Mit gutem Willen kann ich Euch hundertfünfzig Djal darauf leihen. Smaragde sind schwer verkäuflich. Und falls Ihr nicht zurückkehrt, um die Steine auszulösen und mir mein Geld zurückzuzahlen, könnte ich Grund haben, meine Großzügigkeit zu bereuen. Doch will ich das Risiko auf mich nehmen.«


      »Das Darlehen, um das ich Euch ersuche, deckt kaum den zehnten Teil des Wertes dieser Steine«, hielt der Fremde dagegen. »Leiht mir zweihundertfünfzig Djal … Es gibt auch noch andere Geldverleiher in Commoriom, wie ich mir habe sagen lassen.«


      »Zweihundert Djal ist das Äußerste, was ich anbieten kann. In der Tat, die Steine sind nicht ohne Wert. Doch mögt Ihr sie gestohlen haben. Kann ich das wissen? Es ist nicht meine Art, zudringliche Fragen zu stellen.«


      »Nehmt sie«, erwiderte daraufhin der Fremde hastig. Er strich die Silbermünzen ein, die Avoosl Wuthoqquan ihm in die Hand zählte, und erhob keinen weiteren Einwand.


      Der Wucherer blickte dem Davoneilenden mit einem höhnischen Grinsen auf den Lippen nach und zog seine eigenen Schlüsse. Er hegte kaum noch Zweifel, dass die Edelsteine Diebesgut waren, doch fühlte er sich durch diesen Umstand in keiner Weise belastet oder beunruhigt. Gleichgültig, wem sie einst gehört oder welche Wege sie genommen hatten, sie bedeuteten eine willkommene und wertvolle Bereicherung für die Schatztruhen von Avoosl Wuthoqquan. Selbst der kleinere der beiden Smaragde wäre mit dreihundert Djal lächerlich billig entgolten gewesen. Dennoch hegte der Wucherer überhaupt keine Befürchtung, dass der Fremde jemals wiederkehren und die edlen Stücke zurückfordern könnte … Nein; der Kerl war schlicht und einfach ein Dieb und als solcher heilfroh darüber gewesen, sich der Beweise für sein Vergehen entledigt zu haben. Was den rechtmäßigen Eigentümer der Edelsteine betraf – dies war schwerlich ein Gesichtspunkt, der den Wucherer kümmerte oder mit Neugier erfüllte. Die Smaragde gehörten nun ihm, vermöge jener Summe Silbergeldes, die von ihm selbst ebenso wie von dem Fremden stillschweigend nicht als schlichter Kredit, sondern als Kaufpreis verstanden worden war.


      Der Sonnenuntergang, dessen Abglanz das Zimmer durchglühte, verdämmerte rasch, und braunes Zwielicht trübte allmählich die Gold- und Silberstickereien der Vorhänge und das farbige Augenpaar der Smaragde. Avoosl Wuthoqquan entzündete das Licht unter dem kunstvoll durchbrochenen Lampenschirm. Dann schloss er eine kleine bronzene Kassette auf und ergoss daraus eine funkelnde Flut aus Juwelen auf den Tisch neben die beiden Steine. Da lagen Topase aus Mhu Thulan, blass und klar wie Eis, und herrliche Turmalinkristalle aus Tscho Vulpanomi, ebenso kalte, lauernd blickende Saphire aus dem Norden, arktische Karneole gleich Tropfen aus gefrorenem Blut und Diamanten, in deren Mitte weiße Sterne eingefangen waren. Ohne zu blinzeln, starrten rote Rubine aus dem blitzenden Haufen hervor, Chrysoberylle glühten wie Katzenaugen, Granate und Spinelle verstärkten den Lampenschein mit ihrem düsteren Feuer inmitten des ruhelosen Farbenspiels von Opalen. Auch Smaragde waren dabei, doch war keiner davon so groß und makellos wie jene beiden, die Avoosl Wuthoqquan an diesem Abend in seinen Besitz gebracht hatte.


      Avoosl Wuthoqquan ordnete die Edelsteine zu schimmernden Ketten und Kreisen, wie er es bereits so viele Male zuvor getan hatte. Die Smaragde der Sammlung reihte er jedoch gesondert auf und setzte an ihre Spitze seine beiden Neuerwerbungen gleich Hauptleuten, die eine Marschkolonne anführen. Er war hoch erfreut über das heute getätigte Geschäft, hoch zufrieden mit seinen überfließenden Schatullen. Er betrachtete die Edelsteine mit einer habgierigen Liebe, mit einem knauserigen Wohlgefallen. Man hätte seine Augen für kleine Perlen aus Jaspis halten können, eingelassen in sein lederhäutiges Gesicht wie in dem nachgedunkelten Pergamenteinband eines alten Buches voller schädlicher Zauberformeln. Geld und Edelsteine – diese Dinge ganz allein, dachte der Wucherer bei sich, blieben unwandelbar und beständig in einer Welt unentwegter Veränderung und Flüchtigkeit.


      An diesem Punkt erlitten seine Betrachtungen eine Unterbrechung, bewirkt durch einen höchst unerhörten Vorgang. Plötzlich und ohne Vorwarnung – denn Avoosl Wuthoqquan hatte sie weder berührt noch auf andere Weise aus ihrer Ordnung gebracht – begannen die beiden großen Smaragde auf der glatten, ebenen Tischplatte aus schwarzem Ogga-Holz loszurollen und sich von ihren Gefährten zu entfernen. Ehe der verblüffte Geldverleiher seine Hand ausstrecken konnte, um sie aufzuhalten, waren sie von der Tischkante gefallen und mit einem gedämpften Klackern auf dem Teppichboden gelandet.


      Damit bewiesen sie ein außerordentlich seltsames und befremdliches, ja ein unbegreifliches Verhalten – doch der Wucherer sprang auf die Füße, ohne an etwas anderes zu denken als an die Rückerlangung der Juwelen. Er eilte um den Tisch herum und sah gerade noch, dass die Steine ihre rätselhafte, rollende Flucht fortsetzten. Soeben entschlüpften sie durch die Außentür, die der Fremde beim Fortgehen spaltbreit offen gelassen hatte. Diese Tür mündete in einen Innenhof, der Innenhof aber führte hinaus auf die Straßen von Commoriom.


      Avoosl Wuthoqquan war zutiefst erschrocken, wenn auch mehr wegen der Gefahr die Smaragde einzubüßen als aufgrund der unheimlichen und rätselhaften Art ihres Abgangs. Er trat die Verfolgung mit einer Behendigkeit an, die ihm nur wenige zugetraut hätten. Schon stieß er die Tür auf und sah, wie die flüchtigen Smaragde unfassbar leicht und rasch über das bucklige, grob gefügte Pflaster des Innenhofs glitten. Das Grau der Dämmerung verdichtete sich bereits zum Blau der Nacht, doch die Edelsteine waren von einem sonderbaren, eigenständigen Glanz umspielt und schienen ihm spottend zuzublinzeln, als er ihnen nachsetzte. Deutlich sichtbar im Dunkeln ließen sie das angelehnte Tor zurück, das auf eine der Hauptstraßen führte, und kullerten auf und davon.


      In Avoosl Wuthoqquan dämmerte die Erkenntnis, dass die Edelsteine verhext waren. Doch selbst im Angesicht dunkler Zauberei war er nicht willens, etwas aufzugeben, für das er die beachtliche Summe von zweihundert Djal geopfert hatte. Mit einem raubtiergleichen Sprung erreichte er die offene Straße, wo er nur kurz innehielt, um sich der Richtung zu vergewissern, in die seine Smaragde entwichen.


      Die dunkle Allee lag fast verlassen da, denn um jene Stunde saßen die ehrbaren Bürger von Commoriom beim Verzehr ihrer Abendmahlzeit. Die Juwelen beschleunigten ihre Flucht. Indem sie über den Boden flippten wie Kiesel beim Steineschnellen, schossen sie nach links davon, in Richtung der weniger respektablen Vorstädte und der üppigen Dschungelwildnis, die sich dahinter ausdehnte. Avoosl Wuthoqquan erkannte, dass er die Anstrengung seiner Jagd verdoppeln musste, wenn er seine Edelsteine einholen wollte.


      Tapfer um Atem ringend unter der für ihn ungewohnten Anstrengung nahm er die Verfolgung wieder auf; doch allem Schnaufen und Keuchen zum Trotz, blieben die Juwelen ihm mit einer geradezu aufreizenden Mühelosigkeit und gespenstischen Hartnäckigkeit in immergleichem Abstand voraus, wobei sie sich zuweilen mit melodischem Klirren vom Pflaster abstießen. Der erbitterte und fassungslose Wucherer war bald völlig außer Atem. Gezwungen, sein Tempo zu vermindern, fürchtete er schon, die flüchtenden Edelsteine aus den Augen zu verlieren. Doch zu seinem Erstaunen strebten sie von nun an deutlich langsamer vorwärts, passten ihre Geschwindigkeit seiner eigenen an und wahrten einen stets gleichbleibenden Vorsprung.


      Verzweiflung übermannte den Geldverleiher. Der Fluchtweg der Smaragde führte ihn in einen Außenbezirk von Commoriom, wo Diebe und Mörder und Bettler hausten. Hier traf er auf einige abendliche Herumtreiber, ausnahmslos zweifelhafte Gestalten, die entgeistert auf die fliehenden Steine starrten, jedoch keinen Versuch unternahmen, sie aufzuhalten. Dann wurden die schmutzigen Behausungen, zwischen denen der Verfolger dahineilte, zunehmend kläglicher und standen immer weiter auseinander. Bald schon waren es nur noch vereinzelte Hütten, die unter den tief hängenden Wedeln mächtiger Palmen kauerten und aus denen hie und da verstohlener Lichtschein in die jetzt nachtschwarze Dunkelheit hinausfiel.


      Noch immer deutlich sichtbar und eine spöttische Phosphoreszenz ausstrahlend, flohen die Juwelen vor ihrem Häscher über die dunkle Straße dahin. Dennoch schien es jenem, als holte er bescheiden zu ihnen auf. Seine wabbeligen Beine und sein schwabbelnder Leib versagten schon fast vor Erschöpfung, zudem quälte ihn Atemnot, doch drängte er in auflebender Hoffnung weiter voran, hechelnd vor Habgier. Über dem Urwald stieg groß und bernsteinfarben der Vollmond auf und begann den Pfad des Verfolgers zu erhellen.


      Commoriom lag jetzt weit zurück. Keine Behausungen säumten mehr die einsame Waldstraße, noch war außer dem Wucherer selbst eine Menschenseele unterwegs. Avoosl Wuthoqquan schauderte – entweder aus Furcht oder wegen der kalten Nachtluft, dennoch ließ er in seinem Verfolgungseifer nicht nach. Er holte auf gegenüber den Smaragden, sehr langsam, aber merklich – und er fühlte, dass er sie bald schon wieder an sich bringen würde.


      Derartig beansprucht war er von seiner gespenstischen Aufholjagd und derart gebannt war sein Blick auf die unentwegt vorwärts kullernden Edelsteine geheftet, dass er gar nicht bemerkte, wie er längst von der offenen Landstraße abgekommen war. Irgendwie, irgendwo hatte er einen schmalen Nebenpfad eingeschlagen, der sich inmitten monströser Bäume dahinschlängelte, deren Blattwerk vom Mondlicht in ein quecksilberhelles Geflecht voll fantastischer, ebenholzschwarzer Einsprengsel verwandelt wurde. Sich in grotesker Drohung vorneigend gleich gigantischen Gladiatoren mit Fangnetzen, schienen sie von allen Seiten auf ihn einzudringen. Doch der Geldverleiher bemerkte die schattenhafte Bedrohung nicht und beachtete nicht die finstere Fremdartigkeit und Einsamkeit des Urwaldpfades, noch die dumpfig feuchten Gerüche, die unterhalb der Bäume nisteten gleich unsichtbaren Tümpeln.


      Näher und näher rückte er den flüchtenden Juwelen, bis sie aufreizend knapp außerhalb seiner Reichweite dahinglitten und glitzerten wie zwei grünlich glühende Augen, die ihm ködernde Blicke voller Neckerei und Spott zuwarfen. Schon sammelte er seine letzten Kräfte für einen heroischen, alles wagenden Hechtsprung nach den widerspenstigen Steinen – da entschwanden sie so plötzlich außer Sicht, als hätten die Urwaldschatten sie verschlungen, die wie gescheckte Riesenschlangen quer über dem mondbeschienenen Pfad lagen.


      Wie vor die Stirn geschlagen blieb Avoosl Wuthoqquan stehen und starrte fassungslos auf die Stelle, wo die Edelsteine scheinbar vom Erdboden verschluckt worden waren. Er sah, dass der Pfad in einen Höhleneingang mündete, der schwarz und stumm vor ihm gähnte und in unbekannte unterirdische Tiefen hinabführte. Es war eine zweifelhafte und verdächtig wirkende Höhle, deren Öffnung spitze Felszacken säumten gleich bleckenden Zähnen, und die umrahmt war von Fransen aus eigenartigen Gräsern, die an Bartgestrüpp gemahnten. In einem seiner kühler denkenden Momente hätte Avoosl Wuthoqquan lange gezögert, bevor er diese Höhle betreten hätte. Doch gerade jetzt war er ausschließlich vom Fieber seiner Jagd und dem Ansporn seiner Habsucht beseelt.


      Die Höhle, die seine Smaragde auf so ruchlose Weise verschluckt hatte, führte jäh und steil in die Finsternis hinab. Sie war niedrig und eng und glitschig vor übel riechenden Ausflüssen. Trotzdem fasste der Geldverleiher frischen Mut. Denn als er ein wenig tiefer vordrang, erhaschte er einen flüchtigen Schimmer der funkelnden Juwelen, die unter ihm in der schwarzen Luft zu schweben schienen, als wollten sie ihm voranleuchten. Der Abstieg mündete in einen ebenen, windungsreichen Stollen, in dem Avoosl Wuthoqquan sein flüchtendes Eigentum abermals einzuholen begann – und neue Hoffnung entbrannte in seiner keuchenden Brust.


      Wieder waren die Smaragde zum Greifen nah … Doch als der Stollen eine jähe Kehre nahm, verschwanden sie wie von Zauberhand aus Avoosl Wuthoqquans Blick. Er folgte der Biegung – und blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Einige Augenblicke lang stand er geblendet in dem fahlen, rätselhaften, bläulich schillernden Licht, das aus Decke und Wänden der gewaltigen Felskammer strömte, die sich vor ihm aufgetan hatte. Und mehr als nur geblendet, ja geradezu betäubt an allen Sinnen wurde er von dem märchenhaften Farbenglanz, der unmittelbar zu seinen Füßen flammte und loderte und funkelte und gleißte.


      Er stand auf einem schmalen Felssims, und die gesamte Kammer, die sich vor seinen Augen und ihm zu Füßen erstreckte, war fast bis zu diesem Sims hinauf so reich mit Juwelen angefüllt wie eine Kornkammer mit Korn gefüllt ist! Es war, als hätte man sämtliche Rubine, Opale, Berylle, Diamanten, Amethyste, Smaragde, Chrysolite und Saphire des Erdballs zusammengescheffelt und in eine einzige, gewaltige Grube geschüttet. Avoosl Wuthoqquan glaubte, seine eigenen beiden Smaragde reglos und friedlich in einem vorderen Wellenberg des grenzenlosen Gewoges zu erspähen – doch gab es dort so viele weitere Edelsteine von gleicher Größe und Reinheit, dass er sie nicht mit Sicherheit zu unterscheiden vermochte.


      Eine Zeit lang war er kaum imstande, diese unbeschreibliche Vision überhaupt für wahr zu halten. Doch dann sprang er mit einem einzigen Aufschrei der Ekstase vom Sims hinab und versank fast bis zu den Knien im geschmeidigen, klirrenden, wogenden Bad der Juwelen. Mit überfließenden Händen hob er die lodernden und funkelnden Steine empor und ließ sie langsam und wollüstig zwischen seinen Fingern hindurchperlen, dass sie mit hellem Klimpern zurück auf den ungeheuren Haufen rieselten. Mit verzücktem Blinzeln folgte er den an- und abschwellenden Rinnsalen der königlichen Funken und Farben; er sah die Juwelen brennen gleich unlöschbaren Kohlen und verborgenen Sternen, sah sie hervorblitzen als flammende Augen, die sich gegenseitig in Brand zu setzen schienen.


      Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte der Wucherer die Existenz derartiger Reichtümer auch nur für möglich gehalten. In seliger Beglückung plapperte er laut vor sich hin, während er mit den unzähligen Edelsteinen spielte – und bemerkte daher nicht, dass er mit jeder Bewegung tiefer in das bodenlose Glitzermeer einsank. Die Juwelen standen ihm jetzt schon bis über die Knie und umfluteten bereits seine fleischigen Schenkel, ehe auch nur ein Gedanke an Gefahr durch seinen wonnigen Rausch der Raffgier drang.


      Doch endlich bemerkte er voller Entsetzen, dass er in seinem neu entdeckten Reichtum versank wie in einem heimtückischen Treibsand. Erst jetzt versuchte er sich freizukämpfen und die Sicherheit des Felsgesimses wiederzugewinnen – aber er zappelte nur hilflos herum, denn die gleitenden Edelsteine boten ihm keinen Halt. Statt freizukommen versank er nur noch tiefer in ihnen, bis das glitzernde Gewoge schon seine feiste Taille umspielte.


      Inmitten der grausamen Ironie seiner Notlage fühlte Avoosl Wuthoqquan, wie ihn panisches Entsetzen packte. Er schrie, und wie zur Antwort hallte hinter ihm ein durchdringendes, öliges, bösartiges Kichern von den Felswänden wider. Unter schmerzhafter Anstrengung verrenkte er seinen wulstigen Hals, bis er über die Schulter spähen konnte, und erblickte ein höchst eigentümliches Wesen, das auf einem terrassenartigen Felsvorsprung über dem Juwelenpfuhl kauerte.


      Die Kreatur war auf abscheuerregende Weise vollkommen unmenschlich. Sie gemahnte auch nicht an irgendeine Tierart und glich keinem der in Hyperborea bekannten Götter oder Dämonen. Ihr Anblick war nicht geeignet, die Angst und die Panik des Geldverleihers zu lindern, denn sie war überaus groß und fahl und plump, mit einem krötenartigen Schädel und einem aufgedunsenen, glitschigen Rumpf und zahllosen tintenfischartigen Greifarmen oder Fortsätzen. Platt ruhte das Wesen auf dem Felsvorsprung, schob den kinnlosen Schädel mit dem breit geschlitzten Maul über den Rand des Vorsprungs hinaus und schielte aus kalten, lidlosen Augen auf Avoosl Wuthoqquan nieder. Ebenso wenig trug es zur Beruhigung des Wucherers bei, als das Wesen mit einer breiigen, widerwärtigen Stimme, deren zähes Tropfen wie das Überschwappen von Leichenschmer aus dem Sudkessel eines Hexenweibs wirkte, zu sprechen anhob.


      »Na so was! – Was haben wir denn da?«, sprach es. »Beim schwarzen Altar Tsathogguas, das ist ein fetter Geldverleiher, der sich in meinen Juwelen suhlt wie ein entlaufenes Schwein im Morast!«


      »Hilfe! – Hilf mir!«, heulte Avoosl Wuthoqquan. »Siehst du denn nicht, dass ich versinke?«


      Abermals kicherte das Wesen auf seine ölige Art. »Natürlich sehe ich es. Deine missliche Lage ist mir wohl bewusst … Was hast du hier verloren?«


      »Ich kam auf der Suche nach meinen Smaragden – zwei herrlichen und fehllosen Steinen, für die ich erst heute zweihundert Djal bezahlt habe.«


      »Deine Smaragde?«, versetze das Wesen. »Ich fürchte, da muss ich dir widersprechen. Denn die beiden Smaragde gehören mir. Sie wurden unlängst aus dieser Höhle gestohlen, in der ich meinen unterirdischen Schatz seit unvordenklichen Zeiten horte und hüte. Der Dieb lief angsterfüllt davon … nachdem er mich erblickt hatte … und ich ließ ihn entkommen. Er hatte nur die beiden Smaragde an sich genommen, und ich wusste ja, dass sie zu mir zurückkehren würden – so wie meine Juwelen stets zu mir zurückkehren – wann immer es mir beliebt, sie heimzurufen an den Ort, wohin sie gehören. Der Dieb war auch mager und knochig und ich hab gut daran getan, ihn ziehen zu lassen. Denn nun wird mir an seiner statt ein fleischiger und gut gemästeter Wucherer serviert.«


      In seinem wachsenden Entsetzen war Avoosl Wuthoqquan kaum fähig, diese Worte zu begreifen oder ihre versteckte Bedeutung zu erfassen. Langsam, aber stetig war er in den bodenlosen Glitzerhaufen eingesunken; und grüne, gelbe, rote und violette Edelsteine umspielten schillernd seine Brust und quollen mit leisem Klirren unter den Achseln hervor.


      »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, kreischte er. »Ich werde verschlungen!«


      Mit einem sardonischen Grinsen und einem Lecken seines weißlich, fetten, gespaltenen Zungenendes glitt das sonderbare Wesen mit knochenloser Geschmeidigkeit von dem Plateau herab. Und indem es seinen weichen Leib flach über den Juwelenpfuhl breitete, sodass es kaum darin einsank, glitschte es zu einer Stelle hin, die den vor Angst schlotternden Wucherer in Reichweite seiner Krakententakel brachte. Es befreite ihn mit einer einzigen, unfassbar raschen Bewegung. Dann begann es ohne Säumen und Zieren und ohne ein weiteres Wort, ihn langsam und bedächtig aufzufressen.

    

  


  
    
      Ubbo-Sathla


      Denn Ubbo-Sathla ist der Ursprung und das Ende. Vor der Ankunft von Zhothaqquah oder Yok-Zothoth oder Kthulhut von den Sternen hauste Ubbo-Sathla in den dampfenden Mooren der neu erschaffenen Erde: eine Masse ohne Kopf und Gliedmaßen, welche die grauen, gestaltlosen Molche der Urzeit und die grausigen Urbilder irdischen Lebens ausbrütete. … Und alles irdische Leben, so heißt es, wird schließlich über den großen Kreislauf der Zeit zu Ubbo-Sathla zurückkehren.


      Das Buch des Eibon


      Paul Tregardis entdeckte den milchigen Kristall inmitten einer Unmenge sonderbarer Dinge aus vielen Ländern und Zeiten. Er hatte den Laden des Kuriositätenhändlers auf einen ziellosen Impuls hin betreten, ohne etwas im Sinn zu haben, außer der müßigen Ablenkung, ein Sammelsurium entlegener Raritäten zu betrachten und zu berühren. Als er sich planlos umgesehen hatte, war seine Aufmerksamkeit auf einen matten Schimmer auf einem der Tische gelenkt worden, und er hatte den merkwürdigen, kugelförmigen Stein aus seiner schattenumflorten, bedrängten Lage zwischen einem hässlichen, kleinen Aztekengötzenbild, dem versteinerten Ei eines Dinornis und einem obszönen Fetisch aus schwarzem Holz vom Niger befreit.


      Der Gegenstand hatte die ungefähre Größe einer kleinen Orange und war an den zwei Seiten ein wenig flacher, wie ein Planet an den Polen. Er verwirrte Tregardis, denn er glich keinem gewöhnlichen Kristall: Er war milchig und wechselhaft, und in seinem Herzen leuchtete er stoßweise, als werde er abwechselnd aus dem Innern heraus erhellt und verfinstert. Tregardis hielt ihn vor das winterliche Fenster und betrachtete ihn eine Weile, ohne das Geheimnis dieser einzigartigen und stetig wiederkehrenden Veränderung ergründen zu können. Seine Verwirrung wurde bald durch ein heraufdämmerndes Gefühl einer vagen und unbestimmten Vertrautheit verstärkt, als habe er das Ding zuvor schon einmal unter Umständen gesehen, die nun gänzlich vergessen waren.


      Er wandte sich an den Kuriositätenhändler, einen zwerghaften Hebräer mit der Ausstrahlung staubigen, ehrwürdigen Alters, der den Eindruck erweckte, in einem Netz kabbalistischer Träumerei kaufmännischen Erwägungen erlegen zu sein.


      »Können Sie mir hierüber Auskunft geben?«


      Der Händler zuckte auf unbeschreibliche Weise zugleich mit den Achseln und den Augenbrauen.


      »Er ist sehr alt – paläogen, könnte man sagen. Ich kann Ihnen nicht viel darüber erzählen, denn nur wenig ist bekannt. Ein Geologe fand ihn in Grönland unter Gletschereis, in der Miozän-Schicht. Wer weiß? Er mag einem Zauberer im Thule der Vorzeit gehört haben. Grönland war im Miozän ein warmes, fruchtbares Gebiet unter der Sonne. Ohne Zweifel ist dies ein magischer Kristall; und ein Mann vermag sonderbare Dinge in seinem Herzen zu schauen, blickt er nur lange genug hinein.«


      Tregardis war recht bestürzt, denn des Händlers scheinbar überspannte Andeutung hatte ihm seine eigenen Erkundungen auf dem Gebiet obskurer Lehren ins Gedächtnis gerufen; und insbesondere hatte er sich an das Buch des Eibon erinnert, jener sonderbarsten und seltensten der vergessenen Schriften des Okkulten, die, so heißt es, über den Umweg vieler Übersetzungen von einem vorzeitlichen Original herrührt, verfasst in der verlorenen Sprache der Hyperboreer. Tregardis hatte unter großen Schwierigkeiten die Version in mittelalterlichem Französisch erworben – ein Exemplar, das Generationen von Zauberern und Satansanbetern gehört hatte –, doch war es ihm nicht gelungen, die griechische Handschrift zu finden, die seiner Fassung zugrunde lag.


      Das lang verschollene, sagenhafte Original war, so mutmaßte man, das Werk eines großen Magiers aus Hyperborea, von dem es den Namen hatte. Es war eine Sammlung finstrer und unheilvoller Mythen, von Liturgien, Ritualen und Anrufungen, zugleich böse und esoterisch. Nicht ohne Erschauern hatte Tregardis im Verlauf seiner Studien, welche eine durchschnittliche Person für mehr als eigenartig befunden hätte, den französischen Band mit dem fürchterlichen Necronomicon des verrückten Arabers Abdul Alhazred verglichen. Er hatte viele Übereinstimmungen von schwärzester und widerlichster Bedeutsamkeit entdeckt, ebenso viele verbotene Angaben, welche dem Araber entweder nicht bekannt gewesen waren oder die er – oder seine Übersetzer – unterschlagen hatten.


      War es dies, woran er sich zu erinnern versucht hatte, fragte sich Tregardis – der kurze, unbestimmte Verweis im Buch des Eibon auf einen milchigen Kristall, welcher dem Magier Zon Mezzamalech in Mhu Thulan gehört hatte? Gewiss, dies alles war zu fantastisch, zu hypothetisch, zu unglaublich – doch Mhu Thulan, jener nördliche Teil des alten Hyperborea, sollte angeblich grob mit dem heutigen Grönland übereinstimmen, welches früher als Halbinsel mit dem Hauptkontinent verbunden gewesen war. Konnte der Stein in seiner Hand durch einen sagenhaften Zufall der Kristall des Zon Mezzamalech sein?


      Tregardis lächelte voll innerlicher Ironie über sich selbst, diesen absurden Gedanken überhaupt entwickelt zu haben. Solche Dinge geschahen einfach nicht – zumindest nicht im heutigen London; und aller Wahrscheinlichkeit nach war das Buch des Eibon ohnehin reine abergläubische Fantasie. Dennoch hatte der Kristall etwas an sich, das ihn weiterhin reizte und verlockte. Es endete damit, dass er ihn zu einem moderaten Preis erwarb. Die Summe wurde vom Verkäufer genannt und vom Käufer bezahlt, ohne zu feilschen.


      Mit dem Kristall in der Tasche eilte Paul Tregardis zurück in seine Unterkunft, anstatt sein gemütliches Umherbummeln wieder aufzunehmen. Er stellte die milchige Kugel auf seinen Schreibtisch, wo sie auf einem ihrer flachen Enden festen Halt fand. Dann, noch immer über seinen absurden Gedanken lächelnd, nahm er das gelbe Pergamentmanuskript des Buches des Eibon von seinem Platz innerhalb einer fast allumfassenden Sammlung ausgesuchter Literatur. Er öffnete den wurmzerfressenen Ledereinband mit den Schließspangen aus mattem Stahl und las sich selbst vor, wobei er eben den Absatz aus dem altertümlichen Französisch übersetzte, der sich auf Zon Mezzamalech bezog:


      »Dieser Magier, der unter den Zauberern der mächtigste war, hatte einen milchigen Stein gefunden, kugelgleich und an zwei Seiten flach, in welchem er Gesichte der irdischen Vergangenheit schauen konnte, selbst bis zum Anfang der Welt, als Ubbo-Sathla, der ungezeugte Ursprung, gewaltig und geschwollen und gärend inmitten des dampfenden Schleims lag … Doch von dem, was er geschaut, hinterließ Zon Mezzamalech nur wenig Kunde; und die Menschen sagen, er sei bald darauf auf unbekannte Weise verschwunden; und nach ihm ging auch der milchige Kristall verloren.«


      Paul Tregardis legte das Manuskript beiseite. Wiederum war da etwas, das ihn quälte und betörte wie ein verlorener Traum oder eine Erinnerung, die dem Vergessen anheimfiel. Gedrängt von einem Gefühl, das er nicht prüfte oder hinterfragte, setzte er sich an den Tisch und fing an, aufmerksam in die kalte, neblige Kugel zu starren. Er verspürte eine Erwartung, die irgendwie so vertraut war, ein so durchdringender Teil seines Bewusstseins, dass er sie nicht einmal vor sich selbst benannte.


      Minute um Minute saß er da und beobachtete das Wechselspiel von Aufleuchten und Verlöschen des geheimnisvollen Lichtes im Herzen des Kristalls. In unmerklichen Abstufungen überkam ihn ein Gefühl traumähnlicher Zweiheit seiner selbst und seiner Umgebung. Er war nach wie vor Paul Tregardis – und doch war er ein anderer; das Zimmer befand sich nach wie vor in seiner Londoner Wohnung – und war doch eine Kammer an einem fremden, aber wohlbekannten Ort. Und in beiden Umgebungen blickte er unverwandt in denselben Kristall.


      Nach einer Weile war der Vorgang des Persönlichkeitswechsels ohne Überraschung für Tregardis vollendet. Er wusste, dass er Zon Mezzamalech war, ein Zauberer aus Mhu Thulan und ein Erforscher aller Lehren, die seiner Zeit vorangingen. Erfüllt von dem Wissen um schreckliche Geheimnisse, die Paul Tregardis, dem Laien auf dem Gebiet der Anthropologie und der okkulten Wissenschaften im späteren London, nicht bekannt waren, strebte er danach, mithilfe des milchigen Kristalls ein noch älteres und furchtbareres Wissen zu erlangen.


      Er hatte den Stein auf zweifelhafte Weise in seinen Besitz gebracht, ihn aus einer mehr als finsteren Quelle bezogen. Der Stein war einzigartig und ohne seinesgleichen in irgendeinem Land oder irgendeiner Zeit. In seinen Tiefen ruhten der Sage nach alle früheren Jahre gespiegelt, alle Dinge, die je gewesen, und würden sich dem geduldigen Betrachter offenbaren. Und durch den Kristall, so war es Zon Mezzamalechs Traum, wollte er die Weisheit der Götter erlangen, die vor Erschaffung der Erde gestorben waren. Sie waren in den lichtlosen Abgrund eingegangen und hatten ihre Lehren auf Tafeln aus ultrastellarem Gestein hinterlassen; und diese Tafeln wurden im Ursumpf von dem gestaltlosen, idiotischen Demiurgen Ubbo-Sathla behütet. Nur mithilfe des Kristalls konnte Zon Mezzamalech hoffen, die Tafeln zu finden und zu lesen.


      Zum ersten Male erprobte er die berühmten Eigenschaften der Kugel. Um ihn herum entschwand ein elfenbeingetäfeltes Gemach voller magischer Bücher und Utensilien allmählich aus seinem Bewusstsein. Vor ihm, auf einem Tisch aus dunklem hyperboreischem Holz, in das sonderbare Zeichen eingeritzt waren, schien der Kristall anzuschwellen und sich zu vertiefen, und in seinen trüben Abgründen erblickte er einen raschen und gebrochenen Wirbel düsterer Szenen, die wie Blasen eines Mühlgerinnes vorüberschwebten. Als blicke er auf eine wirkliche Welt, strömten Städte, Wälder, Berge, Seen und Weiden an ihm vorbei, erhellt und verfinstert vom Ablauf der Tage und Nächte in einem merkwürdig beschleunigten Fluss der Zeit.


      Zon Mezzamalech hatte Paul Tregardis vergessen – hatte die Erinnerung an seine eigene Identität und seine Umgebung in Mhu Thulan verloren. Mit jedem Augenblick wurde die fließende Vision in dem Kristall bestimmter und deutlicher, und die Bilder in der Kugel gewannen an Tiefe, bis ihm schwindelte, als spähe er aus unsicherer Höhe in einen unermesslichen Abgrund. Er wusste, dass die Zeit in dem Kristall rückwärts raste und für ihn das Schauspiel aller vergangenen Tage entrollte; doch eine sonderbare Angst hatte ihn ergriffen, und er fürchtete sich davor, weiter hineinzusehen. Wie jemand, der fast von einer Klippe gefallen wäre, fing er sich mit einem heftigen Ruck ein und zog sich aus der mystischen Kugel zurück.


      Vor seinen Augen wurde die gewaltige, wirbelnde Welt, in welche er geblickt hatte, wieder zu einem kleinen und geäderten Kristall auf dem runenverzierten Tisch in Mhu Thulan. Dann schien sich der große Raum mit seinen Relieftafeln aus Mammutelfenbein nach und nach zu einem anderen und schäbigeren Ort zu verkleinern; und Zon Mezzamalech verlor seine übernatürliche Weisheit und magische Kraft und wurde über eine sonderbare Rückentwicklung wieder zu Paul Tregardis.


      Und doch, so schien es, konnte er nicht gänzlich zurückkehren. Tregardis fand sich benommen und verstört vor dem Schreibtisch, auf den er die an zwei Seiten abgeflachte Kugel gestellt hatte. Er verspürte die Verwirrung von jemandem, der geträumt hat und aus diesem Traum noch nicht völlig erwacht ist. Das Zimmer irritierte ihn ein wenig, als könne mit dessen Größe und Einrichtung etwas nicht stimmen; und seine Erinnerung daran, den Kristall bei einem Kuriositätenhändler erstanden zu haben, war auf merkwürdige und widersprüchliche Weise mit dem Eindruck vermischt, den Stein auf einem gänzlich anderen Weg erworben zu haben.


      Er spürte, dass etwas sehr Sonderbares mit ihm geschehen war, als er in den Kristall geblickt hatte; doch was genau das gewesen war, dessen schien er sich nicht entsinnen zu können. Es hatte ihn in einer Art seelischen Benebelung zurückgelassen, wie sie auf eine Haschischorgie folgt. Er versicherte sich selbst, dass er Paul Tregardis sei, dass er in einer Straße Londons wohne, dass man das Jahr 1933 schreibe; aber solche abgedroschenen Wahrheiten hatten auf irgendeine Weise ihre Bedeutung und ihre Gültigkeit verloren; und alles um ihn herum war schattenähnlich und unwirklich. Selbst die Wände schienen wie Rauch zu schwanken; die Menschen auf den Straßen glichen Schemen von Schemen; und er selbst war ein verlorener Schatten, ein umherwanderndes Echo von etwas, das schon lange vergessen war.


      Er fasste den Entschluss, seinen Versuch mit dem Kristall nicht zu wiederholen. Die Folgen wären zu unangenehm und fragwürdig. Doch bereits am nächsten Tag folgte er einem unvernünftigen inneren Antrieb, dem er sich fast mechanisch und ohne Widerstand ergab, und fand sich vor der neblichten Kugel wieder. Erneut wurde er zu dem Zauberer Zon Mezzamalech im Reich Mhu Thulan; wieder träumte er davon, das Wissen der vorweltlichen Götter zu erlangen; wieder zog er sich von dem vertiefenden Kristall mit dem Entsetzen eines Menschen zurück, der zu fallen befürchtet; und einmal mehr – doch voller Zweifel und undeutlich wie ein blasses Gespenst – war er Paul Tregardis.


      An drei aufeinanderfolgenden Tagen wiederholte Tregardis diese Erfahrung und jedes Mal waren seine eigene Person und die ihn umgebende Welt danach dürftiger und wirrer als zuvor. Seine Empfindungen waren wie jene eines Träumenden am Rande des Erwachens; und London selbst war unwirklich wie die Länder, die aus des Träumers Gesichtskreis gleiten und in trüben Nebel und wolkiges Licht entweichen. Hinter alledem fühlte er das Dräuen und Drängen gewaltiger Bilderwelten, fremd und doch halbwegs vertraut. Es schien, als löse sich die Fantasmagorie aus Raum und Zeit um ihn herum auf, um eine wahrhaftigere Wirklichkeit zu offenbaren – oder einen weiteren Traum von Zeit und Raum.


      Endlich kam der Tag, da er sich vor den Kristall setzte – und nicht mehr als Paul Tregardis zurückkehrte. Es war dies der Tag, da Zon Mezzamalech, der kühn gewisse böse und unheilvolle Warnungen außer Acht ließ, sich dazu entschloss, seine sonderbare Furcht zu überwinden, körperlich in jene visionäre Welt zu stürzen, die er schaute – eine Furcht, die ihn bislang davon abgehalten hatte, dem rückwärtigen Zeitenstrom auch nur ein Stück weit zu folgen. Er musste, so versicherte er sich, seine Angst besiegen, wollte er je die verlorenen Tafeln der Götter schauen und lesen. Er hatte bisher lediglich einige Bruchstücke der Jahre von Mhu Thulan unmittelbar vor der Gegenwart – den Jahren seines eigenen Lebens – gesehen, und es lagen unschätzbare Zeitenläufe zwischen diesen Jahren und dem Anfang.


      Wieder gewann der Kristall unter seinem Blick unermessliche Tiefen, und Szenen und Geschehnisse flossen in einem rückläufigen Strom dahin. Wieder entschwanden die magischen Schriftzeichen auf dem dunklen Tisch seiner Sicht und die zauberisch geschnitzten Wände seines Gemachs verschmolzen zu weniger als einem Traum. Erneut überkam ihn schrecklicher Schwindel, als er sich über das Wirbeln und Kreisen der entsetzlichen Schluchten der Zeit in der weltengleichen Kugel neigte.


      Ängstlich wollte er sich ungeachtet seines Entschlusses zurückziehen; doch hatte er zu lange hineingesehen und sich vornüber geneigt. Ein Gefühl abgrundtiefen Fallens ergriff ihn, ein Saugen wie von unentrinnbaren Winden, von Mahlströmen, die ihn durch flüchtige, unstete Visionen seines eigenen vergangenen Lebens in die Jahre und Dimensionen vor seiner Geburt hinabrissen. Er schien die Qualen einer umgekehrten Auflösung zu erleiden; und dann war er nicht länger Zon Mezzamalech, der weise und gelehrte Betrachter des Kristalls, sondern ein tatsächlicher Teil des unheimlich dahinrasenden Stromes, der rückwärts lief, um erneut den Anfang zu erreichen.


      Er schien ungezählte Leben zu leben, zahllose Tode zu sterben, und jedes Mal vergaß er den Tod und das Leben, die vorangegangen waren. Er kämpfte als Krieger in halb legendären Schlachten; er spielte als Kind zwischen den Ruinen einer uralten Stadt in Mhu Thulan; er war der König, der die Stadt in ihrer Blütezeit beherrschte; der Prophet, der von der Gründung und dem Niedergang dieser Stadt kündete. Als Frau weinte er um die dahingegangenen Toten in lange verfallenen Nekropolen; als altertümlicher Magier raunte er die groben Flüche der frühen Zauberkunst; als Priester eines vormenschlichen Gottes schwang er das Opfermesser in Tempelhöhlen aus Basaltsäulen. Leben um Leben, Zeitalter um Zeitalter verfolgte er die langen und sich vorwärtstastenden Zyklen zurück, in denen Hyperborea aus der Barbarei zu einer Hochkultur erwuchs.


      Er wurde zum Barbaren eines troglodytischen Stammes, der vor dem langsamen, mit Spitztürmen versehenen Eis einer früheren Eiszeit in Länder flüchtete, die von dem roten Lodern ewiger Vulkane erhellt wurden. Dann, nach unzähligen Jahren, war er kein Mensch mehr, sondern ein menschenähnliches Tier, das durch Wälder aus gewaltigen Farnen und Kalamiten streifte oder ein ungeschlachtes Lager in den Ästen der mächtigen Zykadeen baute.


      Durch Äonen vorzeitlicher Empfindungen, derber Lust und Hungers, eingeborenen Entsetzens und Irrsinns, war da jemand – oder etwas –, der in der Zeit immer weiter zurückreiste. Tod wurde zu Geburt, Geburt war Tod. In einer langsamen Vision rückläufigen Wandels schien die Erde fortzuschmelzen, schienen die Hügel und Berge ihre späteren Schichten abzustreifen. Immer größer und heißer wurde die Sonne über den dampfenden Sümpfen, in denen es vor rohem Leben wimmelte, mit immer widerlicherer Vegetation. Und das Ding, das einst Paul Tregardis gewesen war, das einst Zon Mezzamalech gewesen war, war Teil dieser ungeheuerlichen Entartung. Es flog mit den krallenbewehrten Schwingen des Pterodaktylus, es schwamm in den lauen Meeren mit der gewaltigen, sich windenden Masse eines Ichthyosaurus, es brüllte plump mit der gepanzerten Kehle eines vergessenen Behemoths den riesigen Mond an, der durch liassische Nebel brannte.


      Endlich, nach Äonen unendlicher Viehhaftigkeit, wurde es zu einem jener verschollenen Schlangenmenschen, die auf dem ersten Kontinent der Welt ihre Städte aus schwarzem Gneis erbauten und Gift sprühende Kriege führten. Es schritt unbekümmert über vormenschliche Straßen, durch sonderbare, gekrümmte Gewölbe; es blickte von hohen, babylonischen Türmen empor zu den urzeitlichen Sternen; es verneigte sich mit gezischten Litaneien vor riesigen Schlangengötzen. Es kehrte durch Jahre und Zeiten der ophitischen Ära zurück und ward zu einem Ding, das im Schleim kroch, das noch nicht zu denken und träumen und erschaffen gelernt hatte. Und es kam die Zeit, da es nicht länger einen Kontinent gab, sondern nur einen gewaltigen, chaotischen Sumpf, ein Meer aus Schleim, ohne Ufer oder Horizont, in dem es vom blinden Zucken formloser Dünste gärte.


      Dort, am grauen Urbeginn der Erde, ruhte die gestaltlose Masse namens Ubbo-Sathla inmitten von Schleim und Dünsten. Kopflos, ohne Organe oder Gliedmaßen, sonderte es von seinen feuchten Seiten in langsamer und unaufhörlicher Folge die Urgestalten irdischen Lebens ab. Entsetzlich wäre es gewesen, hätte jemand den Schrecken wahrzunehmen vermocht, und ekelhaft, hätte jemand Ekel empfinden können. Um es herum lagen hingestreckt oder gekippt die mächtigen Tafeln aus stellarem Gestein, die mit der unfassbaren Weisheit der vorweltlichen Götter beschrieben waren.


      Und dorthin, ans Ziel einer vergessenen Suche, wurde das Ding gezogen, das einst Paul Tregardis und Zon Mezzamalech gewesen war – oder dereinst sein würde. Es wurde zu einem formlosen Molch der Urzeit und kroch träge und selbstvergessen über die gefallenen Tafeln der Götter, und es kämpfte und fraß blind mit der restlichen Brut von Ubbo-Sathla.


      Von Zon Mezzamalech und seinem Verschwinden steht nirgends geschrieben, mit Ausnahme des kurzen Abschnittes im Buch des Eibon. Bezüglich Paul Tregardis, der ebenfalls verschwand, gab es eine knappe Mitteilung in mehreren Londoner Zeitungen. Niemand scheint irgendetwas über ihn gewusst zu haben: Er verschwand, als hätte es ihn nie gegeben; und vermutlich ist auch der Kristall fort. Jedenfalls hat niemand ihn je gefunden.

    

  


  
    
      Der Eisdämon


      Quanga der Jäger hatte in Begleitung von Hoom Feethos und Eibur Tsanth, zwei der abgefeimtesten und furchtlosesten Juwelenhändler, die in Iqqua zu finden waren, die Grenzen eines Gebietes überschritten, wohin Menschen sich nur selten vorwagten – und woher sie noch seltener wieder zurückkehrten. Nach einer Reise, die sie in nördlicher Richtung aus Iqqua fortgeführt hatte, waren die drei ins verödete Mhu Thulan vorgedrungen, wo der Große Gletscher von Polarion gleich einem Meer aus Eis viele reiche und ruhmvolle Städte unter sich begraben und die breite Landenge von einer Küste zur anderen mit endlosen Klaftern ewigen Eises überzogen hatte.


      Tief unten am Grunde des Gletschereises, so ging die Sage, zeichneten sich noch immer die muschelförmigen Kuppeln von Cerngoth ab, und die kühn aufragenden Turmspitzen von Oggon-Zhai waren darin ebenso eingeschlossen wie der Palmfarn und das Mammut und die viereckigen schwarzen Tempel, die einstmals dem Gott Tsathoggua geweiht gewesen waren. All dies hatte sich vor vielen Jahrhunderten zugetragen – doch noch immer kroch das Eis, ein gewaltiger, glitzernder Trutzwall, südwärts über entvölkerte Ländereien hinweg.


      Dem Weg dieses unangreifbaren Gletschers folgend, führte Quanga seine Gefährten auf einer tollkühnen Suche an. Nichts Geringeres hatten sie im Sinn als die Bergung der Rubine des Königs Haalor, der in Begleitung des Hexenmeisters Ommum-Vog und zahlreicher bis an die Zähne bewaffneter Soldaten vor einem halben Jahrhundert in den Krieg gezogen war, um dem Polareis Einhalt zu gebieten. Von diesem abenteuerlichen Feldzug waren weder Haalor noch Ommum-Vog jemals heimgekehrt. Doch der abgerissene, klägliche Haufen, der als Überrest ihres stolzen Heeres zwei Monde später nach Iqqua zurückfand, hatte Furchtbares zu berichten gehabt.


      Das Heer, so erzählten die Überlebenden, hatte sein Feldlager auf einer Anhöhe errichtet, die von Ommum-Vog mit großem Bedacht ausgewählt worden war und einen direkten Ausblick auf die Eisfront bot. Dann hatte der mächtige Hexenmeister gemeinsam mit König Haalor Aufstellung inmitten eines Kreises aus Feuerschalen bezogen, die unablässig goldene Rauchsäulen zum Himmel hinaufsandten, und er hatte Beschwörungsformeln gesprochen, die älter waren als die Welt … Und Ommum-Vog hatte eine Feuerkugel heraufbeschworen, die riesiger und röter war als die südwärts strebende Sonne auf ihrer Himmelsbahn, und die Kugel hatte lodernde Lichtstrahlen vom Zenit herabgeschleudert, gleißend und sengend, und neben ihr erschien die Sonne so blass wie ein Vollmond am Mittagshimmel. Den Kriegern in ihren schweren Rüstungen hatte ihre Hitze fast die Besinnung geraubt. Doch unter den Strahlen der Feuerkugel schmolzen die Ränder des Gletschers dahin und zerrannen in rasch fließenden Bächen und Strömen, sodass Haalor eine Zeit lang die Hoffnung hegte, das Königreich Mhu Thulan zurückzuerobern, über das seine Vorväter in längst vergangenen Zeiten ihr Zepter geschwungen hatten.


      Die Wasserströme schwollen an und fluteten an dem Hügel vorbei, auf dem das Heer bereitstand. Dann, als wäre eine übel wollende Zaubermacht am Werk, sonderte das Schmelzwasser einen bleichen und erstickenden Nebel ab, der die heraufbeschworene Sonne Ommum-Vogs verhüllte, sodass ihre Glutstrahlen matt und kalt wurden und dem Eis nichts mehr anhaben konnten.


      Daraufhin hatte der Hexer weitere Beschwörungsformeln emporgesandt, die den dichten und eiskalten Nebel vertreiben sollten. Doch vergebens: Der Eisdampf senkte sich herab, dämonisch und klamm, in wirbelnden Spiralen gleich Knäueln geisterhafter Schlangen, und sickerte den Männern ins Mark, als wär’s die Kälte des Todes. Er hüllte das gesamte Heerlager ein, wurde immer kälter und dichter und lähmte die Glieder der blind tastenden Krieger, die nicht mehr die Gesichter ihrer Kameraden sehen konnten, in die sie mit ausgestrecktem Arm griffen.


      Irgendwie jedoch gelangten einige der einfachen Soldaten an die Außengrenzen des Lagers und krochen unter der fahlen Sonne furchterfüllt hinfort, ohne auch nur einen Schimmer der glorreichen Feuerkugel zu erblicken, die Ommum-Vog ans Firmament gehext hatte. Und als sie zurückschauten, bevor sie im Banne eines seltsamen Grauens endgültig die Flucht ergriffen, da sahen sie nicht mehr den tief hängenden Nebel, den sie zu sehen geglaubt hatten, sondern eine frisch gefrorene Eisdecke, die den Hügel überzog, auf dem der König und der Hexer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Eisschicht war höher als ein groß gewachsener Mann – und in ihrer glitzernden Tiefe erkannten die fliehenden Soldaten verschwommen die im Eis gefangenen Körper ihrer Anführer und Kameraden.


      Dies Geschehen schien ihnen gänzlich wider die Natur zu sein. Sie erachteten es für eine Hexerei des Großen Gletschers und den Gletscher selbst sahen sie als ein lebendiges, feindseliges Wesen von ungeahnter unheilvoller Macht an, sodass sie nur desto kopfloser flohen. Und das Eis ließ sie unbehelligt ziehen, anderen zur Warnung vor dem Schicksal derer, die es wagten, sich ihm entgegenzustellen.


      Einige gab es, die glaubten diese Geschichte, andere wiederum zogen sie in Zweifel. Doch die Könige, die in Iqqua herrschten, stellten keine Streitmacht mehr auf, um Krieg gegen das Eis zu führen – und kein Hexenmeister erschien mehr, um das Eis mit Hilfe magischer Sonnen zu bezwingen. Die Menschen flohen vor dem unaufhaltsam vorwärtsstrebenden Gletscher, und befremdliche Legenden gingen um über die Bewohner entlegener Täler, die durch plötzliche, heimtückische Gletscherbewegungen begraben oder von der Außenwelt abgeschnitten wurden, als hätte das Eis mit einem lebendigen Arm nach ihnen gegriffen. Andere Legenden berichteten von grässlichen Gletscherspalten, die jäh aufklafften und sich wie monströse Mäuler über jenen schlossen, die sich in die eisige Einöde hinausgewagt hatten; oder berichteten von Winden gleich dem Odem polarer Dämonen, die mit plötzlicher, äußerster Kälte ins Fleisch der Menschen brausten und sie in Standbilder so hart wie Granit verwandelten. Mit der Zeit wurde das gesamte Gebiet, auch wenn es dem Gletscher noch kilometerweit voraus lag, von jedermann gemieden – und nur die kühnsten Jäger verfolgten ihr Wild bis ins frostöde Land.


      Nun begab es sich, dass der furchtlose Jäger Iluac, der ältere Bruder von Quanga, nach Mhu Thulan vorgedrungen war, als er der Fährte eines riesigen Schwarzfuchses folgte, die ihn weit hinaus auf die flache Eisdecke führte. Er jagte das Tier über viele Wegstunden, ohne jemals auf Bogenschussweite an seine Beute heranzukommen. So gelangte er schließlich zu einer großen Erhebung inmitten der Eisfläche, die aussah, als läge darunter ein Hügel begraben. Iluac glaubte, der Fuchs hätte eine Höhle als Unterschlupf genommen, deren Eingang in der Hügelflanke klaffte. Daher pirschte er, den Bogen im Anschlag und einen vergifteten Pfeil auf der Sehne, in diese Höhle hinein.


      Was er vorfand, glich einer Halle nordischer Könige oder Götter. Ringsum herrschte ein düsteres, grünes Licht, in dem gewaltige, glitzernde Säulen emporstrebten, und riesige Eiszapfen stalaktitenförmig von der Decke herabwiesen. Der Boden verlief abwärts geneigt, und Iluac gelangte bis ans Ende der Höhle, ohne die geringste Spur von dem Fuchs entdeckt zu haben.


      Doch in den durchsichtigen Tiefen der gegenüberliegenden Wand, am unteren Höhlenende, erblickte er die aufrecht stehenden Konturen zahlreicher Männer, tiefgefroren und eingeschlossen wie in einer Gruft, mit unverwesten Körpern und schönen, unverfallenen Gesichtszügen. Die Männer waren mit langen Speeren bewaffnet und die meisten trugen die Rüstung von Soldaten. Doch unter ihnen, in vorderster Reihe, ragte eine stolze Gestalt auf, gekleidet in die meerblaue Robe eines Königs, und neben ihr stand ein gebeugter Greis, der den nachtschwarzen Habit eines Hexenmeisters trug. Die Gewänder der königlichen Gestalt waren üppig bestickt mit Edelsteinen, die gleich farbigen Sternen durch das Eis strahlten – und große Rubine, rot wie Tropfen frisch gerinnenden Blutes, prangten in Form eines Dreiecks auf der Brust der Königsrobe und bildeten das Machtsymbol der Könige von Iqqua. Somit wusste nun Iluac anhand dieser Erkennungszeichen, dass er das Grab von Haalor und Ommum-Vog und der Krieger entdeckt hatte, die vor Zeiten mit ihnen ausgezogen waren, um das Eis zu besiegen.


      Von Angst ergriffen wegen der Unwirklichkeit und Fremdartigkeit dessen, was er sah, gedachte Uluac der alten Legenden. Und erstmals im Leben sank ihm der Mut, und er verließ die Grotte, ohne zu säumen. Den Schwarzfuchs konnte er nirgends mehr finden. Daher gab er die Jagd auf, schlug den Rückweg nach Süden ein und kehrte unbeschadet in die Gefilde jenseits des Gletschers zurück.


      Später jedoch schwor er Stein und Bein, dass das Eis sich auf unheimliche Weise verändert habe, während er dem Fuchs nachspürte, sodass er eine Zeit lang kaum wusste, welche Richtung er nahm, nachdem er aus der Höhle geflüchtet war. Er stieß auf unerwartet emporstrebende Eishänge und Aufwerfungen, wo vordem keine gewesen waren, was seinen Rückmarsch zu einer beschwerlichen Reise machte. Und die Eisbildung schien sich viele Kilometer weit über ihre früheren Grenzen hinweg auszuweiten.


      Wegen dieser Dinge, die er weder zu erklären noch zu begreifen vermochte, erwuchs eine seltsame, gespenstische Furcht in Iluacs Herz. Niemals mehr begab er sich danach auf den Gletscher hinaus. Doch erzählte er seinem Bruder Quanga von dem, was er entdeckt hatte, und beschrieb ihm, wo die Eisgrotte zu finden war, in der König Haalor und Ommum-Vog und ihre Soldaten ruhten. Kurz darauf wurde Iluac von einem weißen Bären getötet, auf den er all seine Pfeile wirkungslos verschossen hatte.


      Quanga war nicht weniger mutig als Iluac, und er fürchtete den Gletscher nicht, da er ihn schon viele Male betreten hatte, ohne dass ihm bisher etwas Verdächtiges aufgefallen war. In seiner Brust schlug ein besitzgieriges Herz, und häufig dachte er an die Rubine König Haalors, die gemeinsam mit ihrem Besitzer im ewigen Eis eingeschlossen waren. Und er hegte den Glauben, dass ein furchtloser Mann diese Rubine für sich gewinnen konnte.


      So suchte er denn eines Sommers, als er seine Pelze in Iqqua feilbot, die Juwelenhändler Bibur Tsanth und Hoom Feethos auf und zeigte ihnen einige Granatsteine, die er in einem nördlich gelegenen Tal gefunden hatte. Während die Juwelenhändler die Edelsteine rühmten, erwähnte er beiläufig die Rubine König Haalors und erkundigte sich schlau nach ihrem Schätzpreis. Als er daraufhin ihren immensen Wert vernahm und das gierige Interesse bemerkte, das Hoom Feethos und Eibur Tsanth an den Tag legten, erzählte er ihnen die Geschichte, die er von seinem Bruder Iluac gehört hatte. Und er erbot sich, sofern sie ihm den halben Geldwert der Rubine versprächen, die beiden Juwelenhändler zu der verborgenen Höhle zu führen.


      Die Händler gingen auf sein Angebot ein, trotz der Entbehrungen der anstehenden Reise und der Schwierigkeit, die sich ihnen beim Losschlagen einer Beute stellen würde, die schließlich der königlichen Familie von Iqqua gehörte und auf die Ralour, der gegenwärtige König, unvermeidlich Anspruch erhöbe, sollte die Wiederentdeckung der Edelsteine bekannt werden. Der sagenhafte Wert der Rubine hatte ihre Habgier beflügelt. Quanga hingegen begehrte die Komplizenschaft und Hilfe der Edelsteinverkäufer, weil er genau wusste, dass er die Rubine alleine nicht zu Geld machen konnte. Er traute Hoom Feethos und Eibur Tsanth nicht, und aus diesem Grund bestand er darauf, dass sie ihn zu der Höhle begleiteten und ihm den vereinbarte Geldbetrag auszahlten, sobald sie in den Besitz des Schatzes gelangt waren.


      Das sonderbare Trio war im Hochsommer aufgebrochen. Nun, nach zweiwöchiger Reise durch eine menschenleere, subarktische Region, näherten sie sich der Grenze zum ewigen Eis. Sie reisten zu Fuß, nur ihre Vorräte wurden von drei kleinen Pferden befördert, die kaum größer waren als Moschusochsen. Quanga, ein Meisterschütze, erlegte für ihre täglichen Mahlzeiten die Hasen und Wasservögel, die das Umland bot.


      Hinter ihnen brannte inmitten eines wolkenlosen, türkisblauen Himmels die tief stehende Sonne, von der es hieß, sie hätte in älteren Zeiten eine höhere Bahn beschrieben. Wechten nie schmelzenden Schnees türmten sich in den Schatten der mächtigeren Berge, und in steil abfallenden Tälern trafen die Reisenden auf die Gletschervorhut der Großen Eisdecke. Die Bäume und Büsche waren dürftig und verkümmert – in einem Land, wo einst in einem milderen Klima üppige Wälder gegrünt hatten. Doch loderten Mohnblumen auf den Wiesen und an den Berghängen und breiteten ihre zarte Schönheit gleich einem Scharlachteppich zu Füßen des immerwährenden Winters aus, und die stillen Teiche und träge strömenden Flüsse wurden von weißen Wasserlilien gesäumt.


      Ein wenig weiter östlich erblickten die Schatzjäger den Rauch vulkanischer Gipfel, die dem Vordringen der Gletscher noch immer standhielten. Im Westen wuchsen mächtige, karge Berge empor, deren schroffe Flanken und Zinnen von Schneehauben gekrönt waren, und um die niederen Hänge war das Eis bereits angestiegen wie ein hoch flutendes Meer. Vor ihnen jedoch ragte der zinnenbewehrte Eiswall des allumfassenden Gletschers auf, der sich über Ebenen und Gebirge gleichermaßen hinwälzte, der Bäume entwurzelte und den Erdboden in gewaltigen Wülsten und Wellen vor sich herschob. Sein Vorrücken war durch den nördlichen Sommer ein wenig verlangsamt worden. Bei ihrem Weitermarsch stießen Quanga und die Juwelenhändler auf trübe Bächlein einer flüchtigen Eisschmelze, die unter den glitzernden blaugrünen Trutzmauern hervorsickerten.


      Die drei Männer ließen ihre Packpferde in einem von Weidegras bedeckten Tal zurück, wo die Tiere an langen, mit den Zwergweiden verknüpften Stricken aus Elfenhaar genügend Freilauf genossen. Dann wählte Quanga eine möglichst leicht ersteigbare Stelle in der Eiswand aus, und beladen mit ausreichend Proviant und sonstigem Bedarf für eine zweitägige Wanderschaft kletterten sie auf die Eisdecke hinauf und traten den Weg zu der Höhle an, die Iluac entdeckt hatte. Die einzuschlagende Richtung bestimmte Quanga anhand der Lage der Vulkanberge wie auch anhand zweier vereinzelt stehender Gipfel, die sich weiter im Norden auf der eisbedeckten Ebene erhoben wie die Brüste einer Riesin unter ihrer schimmernden Wehr.


      Die drei waren gut gewappnet für alle Eventualitäten ihrer Suche. Quanga trug eine seltsame Spitzhacke aus besonders gehärteter Bronze bei sich, mittels derer er den Leichnam König Haalors aus seinem eisigen Grab befreien wollte. Als Waffe diente ihm neben seinem Bogen und seinem Köcher mit Pfeilen ein kurzes, blattförmiges Schwert. Seine Kleider waren aus dem schwarz-braunen Fell eines riesigen Bären gefertigt.


      Hoom Feethos und Eibur Tsanth, deren Kleidung zum Schutz gegen die Kälte dick mit Eiderdaunen gepolstert war, folgten ihm unter Murren und Klagen, doch mit der Versessenheit der Habgier. Sie hatten keinen Gefallen an den langen Märschen durch ein raues, immer trostloseres Land gefunden und ebenso wenig an der unwegsamen Reisestrecke und den rauen nördlichen Witterungsbedingungen. Zudem hatten sie eine Abneigung gegen Quanga gefasst, den sie als rüpelhaft und anmaßend empfanden.


      Verschlimmert wurden ihr Elend durch den Umstand, dass Quanga sie nun nötigte, den größten Teil ihres Proviants zu schleppen, obwohl sie bereits die beiden schweren Beutel voller Goldstücke trugen, die sie ihm später im Tausch gegen die Edelsteine auszahlen sollten. Nichts, das von geringerem Wert war als die Rubine König Haloors, hätte sie dazu verleiten können, all dies zu erdulden oder auch nur einen Fuß auf das schreckliche Niemandsland der Eisdecke zu setzen.


      Die Landschaft, die vor ihnen lag, ähnelte einer Frostwelt in der Leere des Alls. Endlos, ohne Unterbrechung außer einigen vereinzelten Hügeln und Graten, erstreckte sich die Ebene bis hin zum weißen Horizont und seinen eisgepanzerten Gipfeln. Nichts schien zu leben oder sich zu bewegen in jenen grässlichen, glitzernden Weiten, deren näher gelegene Eisflächen von Schnee freigeblasen worden waren. Die Sonne wirkte fahl und kalt und schien hinter den Abenteurern zu versinken. Und übers Eis blies ihnen ein schneidender Wind ins Gesicht, gleich einem Atemstoß aus Schlünden jenseits des Pols.


      Doch außer der polaren Einsamkeit und Ödnis gab es nichts, was Quanga oder seinen Gefährten den Mut hätte rauben können. Keiner von ihnen war abergläubisch; sie hielten die alten Geschichten für haltlose Legenden, die nicht mehr waren als furchtgenährte Truggebilde. Quanga lächelte wehmütig, als er an seinen Bruder Iluac dachte, der in so wunderlicher Angst gelebt und sich solch absonderliche Dinge eingebildet hatte, nachdem er auf das Grab König Haalors gestoßen war. Diese Schwäche war eigenartig gewesen an Iluac, diesem draufgängerischen, ja geradezu tollkühnen Jäger, der weder Mensch noch Tier gefürchtet hatte.


      Was nun den Einschluss König Haalors und Ommum-Vogs nebst ihrer Armee im Gletscher anging, so unterlag es keinem Zweifel, dass sie sich von den Winterstürmen hatten überraschen lassen – und die wenigen Überlebenden, von ihren Entbehrungen halb um den Verstand gebracht, hatten ein wirres Garn daraus gesponnen. Eis – auch wenn es sich einen halben Kontinent einverleibt hatte – war jedoch nichts anderes als gefrorenes Wasser und verhielt sich stets im Einklang mit den entsprechenden Naturgesetzen. Iluac hatte darauf beharrt, dass die Eisdecke ein gewaltiger Dämon war, grausam, gierig und nicht geneigt, einmal Geraubtes wieder herzugeben. Doch derlei Überzeugungen entsprangen unreifem, primitivem Aberglauben und lagen aufgeklärten Geistern im Erdzeitalter des Pleistozän fern.


      Sie hatten den Stirnwall des Gletschers frühmorgens erstiegen. Quanga versicherte den Juwelenhändlern, dass sie die Höhle spätestens zur Mittagsstunde erreichen würden, selbst wenn ein gewisses Maß an Schwierigkeiten und Verzug mit ihrer Auffindung verbunden sein sollte.


      Die Eisfläche vor ihnen war bemerkenswert frei von Gletscherspalten und es gab nur wenige Hindernisse, die ihren Marsch verlangsamten. Sie ließen sich den Weg von den beiden an Brüste gemahnenden Bergen weisen, die ihnen als Orientierungspunkte dienten, und gelangten nach drei Stunden zu einer hügelartigen Erhebung, in der sie die Anhöhe aus Iluacs Bericht vermuteten. Ohne große Schwierigkeiten fanden sie die Öffnung zu der tief gelegenen Grotte.


      Wie es schien, hatte sich dieser Ort seit Iluacs Besuch wenig bis gar nicht verändert, denn sein Inneres mit den Säulen und den stalaktitförmigen Eiszapfen entsprach genau Iluacs Beschreibung. Der Höhleneingang glich einem zahnbewehrten Rachen. Dahinter fiel der eisglatte Boden mehr als dreißig Meter tief in einem Winkel ab, der den Füßen leicht den Halt raubte. Die Grotte schwamm in einem kalten, blaugrünen Licht, das durch die kuppelförmige Decke sickerte.


      Am unteren Höhlenende, hinter der zerfurchten Eiswand, erblickten Quanga und die zwei Juwelenhändler die eingeschlossenen Umrisse einer Reihe von Männern. Mitten unter diesen erspähten sie auf Anhieb den hochgewachsenen, in Blau gewandeten Leichnam König Haalors und die dunkle, gebeugte Mumie von Ommum-Vog. Und dahinter waren undeutlich die Konturen weiterer Gestalten erkennbar, die auf ewig ihren Wald aus Speeren hoch erhoben hielten und sich als starre Kolonnen in unauslotbaren Tiefen verloren.


      Haalor stand majestätisch und aufrecht und seine weit geöffneten Augen starrten stolz, im Tode wie im Leben. Auf seiner Brust glomm das Dreieck aus feurigen und bluthellen Rubinen unlöschbar in der eisigen Finsternis – und die kälteren Augen von Topasen, Beryllen, Diamanten und Chrysoliten strahlten und blinzelten von seiner azurblauen Robe herab. Fast wollte es scheinen, als wären die sagenhaften Edelsteine kaum weiter als eine gefrorene Armlänge von den gierigen Fingern des Jägers und seiner Gefährten entfernt.


      Stumm und verzückt starrten sie den Schatz an, das Ziel ihrer langwierigen Reise. Nicht nur die Rubine, auch die übrigen Edelsteine an Haalors Gewand veranlassten die Juwelenhändler zu fiebrigen Berechnungen – der Wert der geringeren Steine allein, erkannten sie erfreut, hätte es verlohnt, den beschwerlichen Marsch nebst Quangas Rüpeleien durchzustehen.


      Der Jäger hinwieder wünschte, er hätte noch härter verhandelt. Doch auch die beiden Beutel voller Gold mussten ihn zu einem reichen Mann machen. Er würde sich hemmungslos dem Rausch der teuren Weine hingeben können, die, röter als jene Rubine, aus dem fernen Uzuldaroum in den Sonnengefilden des Südens kamen. Die bronzehäutigen, schrägäugigen Mädchen aus Iqqua würden sich auf sein Fingerschnippen hin für ihn im Tanze drehen, und er könnte am Spieltisch hohe Summen setzen.


      Keinem der drei drang das Unheimliche ihrer Lage zu Bewusstsein – allein in jener polaren Einöde, nur sie und die gefrorenen Leichen. Ebenso blind waren sie gegenüber der makabren Art des Diebstahls, den zu begehen sie im Begriff standen. Ohne dass seine Gefährten ihn erst ermutigen mussten, holte Quanga mit dem scharfen und besonders gehärteten Bronzepickel aus und begann mächtige Hiebe gegen die durchsichtige Eiswand auszuteilen.


      Schrill klirrte das Eis unter den Pickelhieben und brach in kristallartigen Splittern und diamantförmigen Brocken zu Boden. Binnen weniger Minuten hatte Quanga ein großes Loch geschlagen. Nur noch eine dünne Eishülle, von Sprüngen durchzogen und bröckelnd, schützte den Leichnam König Haalors. Diese Hülle begann Quanga alsdann sehr behutsam fortzuklopfen, und bald bot das Dreieck aus riesigen Rubinen, nur noch vereinzelt behaftet von festgefrorenen Eisstücken, sich dem Zugriff seiner Finger dar.


      Während die stolzen, kalten Augen König Haalors hinter ihrer glasigen Maske den Jäger reglos anstarrten, ließ jener die Spitzhacke fallen, zog sein scharfes Schwert mit der blatt-förmigen Klinge aus der Scheide und machte sich daran, die dünnen Silberdrähte zu durchtrennen, mit denen die Rubine kunstfertig an der Robe des Königs befestigt waren. In seiner Übereilung riss er Fetzen des meerblauen Stoffes ab und enthüllte das darunterliegende, gefrorene und leichenblasse Fleisch. Einen nach dem anderen reichte er jeden Rubin, den er ablöste, an Hoom Fethos weiter, der dicht hinter ihm stand – und der Händler, ein gieriges Leuchten in den Augen und vor Wonne speichelnd, barg sie sorgsam in einem großen Beutel aus gefleckter Eidechsenhaut, den er zu diesem Zweck mitgeführt hatte.


      Der letzte Rubin verschwand in dem Beutel, und Quanga wandte sich jetzt den weniger wertvollen Edelsteinen zu, die in sonderbaren Mustern und in Form priesterlicher und astrologischer Symbole die Königsrobe schmückten. Quanga und Hoom Fethos waren ganz in ihre jeweilige Beschäftigung versunken, da riss ein laut knirschendes, berstendes Geräusch sie in die Gegenwart zurück … Es folgte ein tausendfaches Klirren, als wäre Glas zu Bruch gegangen.


      Als sie herumfuhren, sahen sie, dass ein großer Eiszapfen von der Höhlenkuppel herabgebrochen war – und seine Spitze hatte geradezu zielgenau den Schädel von Eibur Tsanth gespalten, der nun inmitten der Trümmer zersplitterten Eises lag; das vordere Ende des Bruchstückes steckte tief in seinem hervorquellenden Gehirn. Er war sofort tot gewesen, ohne etwas von seinem tödlichen Missgeschick begriffen zu haben.


      Der Unfall, so schien es, besaß eine vollkommen natürliche Ursache. Er hätte sich bei jedem Sommerwetter durch ein Anschmelzen des gewaltigen, von der Höhlendecke hängenden Eiszapfens ereignen können. Doch trotz ihres Entsetzens drängten sich Quanga und Hoom Fethos immerhin gewisse Umstände auf, die alles andere als normal oder erklärbar erschienen. Während der Entwendung der Rubine, wovon ihre Aufmerksamkeit so vollkommen beansprucht worden war, hatte das Grotteninnere sich auf die Hälfte seiner vormaligen Breite verengt. Zugleich hatte es sich über ihnen geschlossen, sodass die herabweisenden Eiszapfen sie fast schon berührten gleich den zubeißenden Zähnen eines ungeheuren Maules. Der Ort war dunkler geworden und erfüllt von einem Licht, wie es vielleicht durch dicke Eisschollen in arktische Gewässer hinabsickert. Das Gefälle der Höhle hatte zugenommen, als würde sie in bodenlose Tiefen kippen. Weit oben – unfassbar weit oben – erblickten die beiden Männer den winzigen Einstieg, der jetzt kaum größer erschien als das Loch eines Fuchsbaus.


      Im ersten Augenblick waren sie wie vor den Kopf geschlagen. Der Veränderungen, die mit der Höhle vor sich gegangen waren, spotteten jeder natürlichen Erklärung – und die beiden Hyperboreer fühlten gleich einer eisigen Woge all die abergläubischen Schrecken über sich hereinbrechen, die sie zuvor so leichthin abgetan hatten. Nicht länger mehr konnten sie sich über die bewusste, beseelte Bosheit hinwegtäuschen, über die dämonische Unheilsmacht, die dem Eis in alten Legenden zugeschrieben wurde.


      Sie erkannten die Gefahr, in der sie schwebten, und getrieben von einer kopflosen Panik begannen sie das Gefälle zu erklimmen. Dabei umklammerte Hoom Fethos den prallen Beutel mit den Rubinen, und eine der schweren Geldtaschen baumelte an seinem Gürtel. Quanga hingegen besaß genügend Geistesgegenwart, um rechtzeitig sein Schwert und den Eispickel aufzuklauben. Doch vergaßen sie in dem Grauen und der Hast ihrer Flucht, die zweite Geldtasche mitzunehmen, die neben Eibur Tsanth unter den Trümmern des zerschellten Eiszapfens lag.


      Die übernatürliche Verengung der Höhle und das grässliche und unheimliche Absinken der Höhlendecke schritten offenkundig nicht weiter voran. Zumindest bemerkten die Hyperboreer nichts von einer weiteren Schrumpfung des Hohlraumes, während sie hektisch und gefahrvoll auf den Ausgang zukletterten. Stellenweise mussten sie sich gebückt voranarbeiten, um den mächtigen Eiszapfen zu entgehen, die sich drohend wie Reißzähne auf sie herabsenkten. Außerdem fassten sie trotz ihrer groben Halbstiefel aus Tigerleder nur schwer Tritt auf dem abfallenden Eisboden. Mitunter zogen sie sich an den schlüpfrigen, säulenähnlichen Gebilden nach oben, und oft war Quanga, der die Flucht anführte, gezwungen, mithilfe seines Eispickels hastig Stufen ins Gefälle zu schlagen.


      Hoom Fethos war vor lauter Entsetzen zu keinem Gedanken mehr fähig. Doch Quanga kam, während er sich dem Ausgang entgegenmühte, im Geiste nicht von der ungeheuerlichen Wandlung der Höhle los, die er nicht mit seinen reichen und vielfältigen Kenntnissen der Naturerscheinungen in Einklang bringen konnte. Er versuchte sich einzureden, dass er die Größe der Höhle und den Neigungswinkel ihres Bodens aus unerfindlichen Gründen völlig falsch eingeschätzt hatte. Doch vergebens: Noch immer sah er sich mit etwas konfrontiert, wogegen sein Verstand aufbegehrte … mit einer Sache, die das vertraute Antlitz der Welt zu einer Maske gespenstischen, fratzenhaften Wahnsinns verzerrte und ein unheilvolles Chaos in ihre geordneten Abläufe brachte.


      Nach einem Aufstieg, der sich grauenvoll in die Länge gezogen hatte gleich dem Versuch, einer aberwitzigen, quälenden Albtraumsituation zu entrinnen, näherten sie sich dem Höhlenausgang. Die spitzen, mächtigen Eiszapfen-Zähne hingen jetzt so tief, dass ein Mann es kaum schaffte, bäuchlings unter ihnen hindurchzukriechen.


      Quanga befiel das panische Gefühl, diese Zähne könnten ihn festhalten wie die Fänge eines riesigen Ungeheuers – und so schnellte er nach vorn und fing an, sich mit höchst unheldischer Hast durch den Höhlenausgang zu schlängeln. Doch etwas hielt ihn zurück … Im ersten grauenvollen Augenblick glaubte er, seine schlimmsten Befürchtungen seien wahr geworden – dann erkannte er, dass sein Bogen und der Köcher mit den Pfeilen, die von den Schultern zu werfen er vergessen hatte, sich zwischen den Eiszapfen verfangen hatten. Also kroch er zurück, während der vor Angst und Ungeduld fast um den Verstand gebrachte Hoom Feethos irre vor sich hin plapperte, streifte die hinderlichen Waffen ab und stieß sie ebenso wie den Eispickel mit einem Stoß zum Ausgang hin, während er einen zweiten und diesmal erfolgreichen Versuch unternahm, durch die enge Öffnung ins Freie zu gelangen.


      Kaum war Quanga auf die Füße gekommen und stand sicher draußen auf der Gletscherebene, da hörte er einen winselnden Schrei aus dem Mund von Hoom Fethos. Dieser war im Versuch, dem Jäger in die Freiheit zu folgen, aufgrund seines größeren Leibesumfangs hilflos in der Höhlenöffnung stecken geblieben. Seine rechte Faust, die den Beutel mit den Rubinen umkrallte, lag ausgestreckt vor der Höhlenschwelle. Er schrie ohne Atempause und stieß abgehackte Beteuerungen hervor, dass die grausamen Eiszähne ihn zermalmten.


      Den unheimlichen Schrecken zum Trotz, die ihn in Angst hielten, besaß Quanga noch immer genug Schneid, um zurückzugehen und Hoom Feethos beizustehen. Er wollte eben einem der riesigen Eiszapfen mit seiner Spitzhacke zu Leibe rücken, als der Juwelenhändler qualvoll aufschrie. Sofort danach ertönte ein rohes, unbeschreibliches Knirschen.


      Quangas Auge hatte keine Bewegung der Eiszähne wahrgenommen – und doch erkannte er jetzt, dass ihre Spitzen den Höhlenboden berührten! Aus Hoom Feethos’ Körper, den einer der Eiszapfen glatt durchbohrt hatte und den die stumpferen Zähne auf dem Boden flach drückten, spritzte Blut über den Gletscher gleich dem roten Sprühregen aus einer Weinpresse.


      Quanga glaubte, nicht recht zu sehen. Was da unmittelbar vor ihm geschehen war, erschien vollkommen unmöglich – in dem Hügel oberhalb der Höhlenöffnung zeigten sich keinerlei Risse oder Bruchstellen, die das Absacken dieser grauenhaften Fangzähne erklärt hätte. Diese Ungeheuerlichkeit hatte sich direkt vor seinen Augen, jedoch zu schnell für die menschliche Wahrnehmung abgespielt.


      Hoom Fethos war in dieser Welt nicht mehr zu helfen, und Quanga, der nun endgültig einer heillosen Panik anheimfiel, hätte auch nicht länger verweilt, um ihm beizustehen. Als er jedoch sah, dass der Beutel mit den Rubinen aus den Fingern des Juwelenhändlers geglitten war, mischte sich ein Anfall der Gier in sein Grauen, und er hob ihn auf. Dann floh er, ohne noch einen einzigen Blick zurückzuwerfen, über den Gletscher in Richtung der auf tiefer Himmelsbahn kreisenden Sonne.


      Während er davonrannte, entgingen Quanga im ersten Moment die unheimlichen und unheilschwangeren Veränderungen, die sich, mit der Wandlung der Höhle vergleichbar, auf unerklärliche Weise an der eisbedeckten Ebene selbst vollzogen hatten. Es versetzte ihm einen furchtbaren Schock, der sich zu einem wahren Schwindel steigerte, als er erkannte, dass er eine hohe, aberwitzig steile Neigung erklomm, über deren weit entferntem Scheitelpunkt die Sonne seltsam zurückgewichen war und nun klein und kalt am Himmel stand, als sähe man sie von der Oberfläche eines fernen Planeten aus. Sogar der Himmel wirkte verändert: Obwohl noch immer vollkommen wolkenlos, hatte er eine sonderbar leichenhafte Farbe angenommen. Die brütende Empfindung einer feindseligen Willenskraft, eines gewaltigen, eiskalten Bösen, schien die Luft zu durchdringen und auf Quanga zu lasten wie ein Inkubus. Doch als Ausdruck der vorsätzlichen und böswilligen Störung der Naturgesetze war das Schrecklichste von allem jene schwindelerregende, polwärts gerichtete Schräge, die das ebene Gletscherplateau angenommen hatte.


      Quanga hatte das Gefühl, als wäre die Schöpfung selbst irrsinnig geworden und hätte ihn der Gewalt dämonischer Mächte aus den gottlosen äußeren Schlünden des Alls ausgeliefert. Mit jedem Tritt gefährlich um Halt ringend, torkelte und taumelte er mühsam aufwärts. Jeden Augenblick fürchtete er, auszugleiten, zu stürzen und auf ewig in unauslotbare arktische Tiefen hinabzuschlittern. Aber als er schließlich innezuhalten wagte und sich schaudernd umdrehte, um auf das bereits bewältigte, vermeintliche Gefälle hinabzuspähen, da erblickte er hinter sich eine Steigung, die vollkommen jener glich, die er gerade erklomm: eine irrwitzige, schräge Eiswand, die endlos zu einer zweiten fernen Sonne emporstrebte.


      In der Verwirrung über diese widernatürliche Umkehrung schien Quanga den letzten Rest von Gleichgewicht einzubüßen – der Gletscher wirbelte und kippte um ihn herum wie eine haltlos rotierende Welt. Verzweifelt versuchte Quanga, sein Richtungsempfinden, das ihn noch nie zuvor verlassen hatte, wiederzugewinnen. Überall, so hatte es den Anschein, glommen kleine, blasse Nebensonnen, die ihn über endlosen Eishängen verhöhnten. Und abermals nahm er seine hoffnungslose Kletterei durch eine auf den Kopf gestellte Welt der Illusionen auf: ob nach Norden, Süden oder Westen, vermochte er nicht zu entscheiden.


      Ein plötzlich einsetzender Wind fegte über den Gletscher herab. Wie mit den tausendfachen Stimmen hämischer Teufel kreischte er in Quangas Ohren, stöhnte und lachte und heulte in den schrillen Tönen zersplitternden Eises. Er schien mit boshaften Fingern an Quanga zu zupfen und ihm den Atem aus den Lungen zu saugen, um den Quanga so qualvoll rang. Trotz seiner dicken Kleidung und der Schnelligkeit seiner mühsamen Kletterei spürte Quanga die spitzen und schmerzhaften Zähne der Kälte, die sich bis in sein Mark fraßen und nagten.


      Undeutlich erkannte Quanga bei seinem Aufstieg, dass das Eis nicht länger glatt war, sondern sich rings um ihn her zu Säulen und Pyramiden getürmt hatte, oder auf obszöne Weise zu noch wüsteren Gebilden aufgebrochen war. Gigantische, böse Gesichter aus bläulich-grünem Kristall grinsten anzüglich, missgebildete Schädel von dämonischen Bestien stierten bedrohlich und Drachen aus Eis bäumten sich auf, schlängelten sich an der Schräge entlang oder tauchten in bodenlose Gletscherspalten hinab.


      Außer diesen Fantasiegestalten, zu denen das Eis selbst sich verformte, sah Quanga, oder glaubte sie jedenfalls zu sehen, im Gletscher eingeschlossene menschliche Körper und Gesichter. Bleiche Hände schienen sich ihm verschwommen und flehentlich aus der Tiefe entgegenzurecken und er fühlte die Blicke aus den froststarren Augen von Männern, die in früheren Jahren verschollen waren, und sah ihre versunkenen Glieder, erstarrt in grotesken Stellungen der Qual.


      Quanga war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Taube und blinde Urängste, älter als der menschliche Verstand, füllten seinen Geist mit ihrer atavistischen Finsternis. Sie trieben ihn unerbittlich voran, so wie ein Tier getrieben wird, und gönnten ihm weder Pause noch Rast auf diesem teuflischen Albtraumhang. Wäre er zum Nachdenken gekommen, hätte er doch nur erkannt, dass es letztlich kein Entrinnen für ihn gab; dass das Eis, ein lebendiges und denkendes und böses Etwas, lediglich ein grausames und fantastisches Spiel trieb, das es in seiner unbegreiflichen Geistbegabtheit ersonnen hatte. Daher war es vielleicht sogar ein Segen für Quanga, dass er die Kraft zum Denken verloren hatte.


      Jenseits aller Hoffnung und ohne jede Vorwarnung erreichte er das Ende des Gletschers. Es war wie die jähe Wendung eines Traumgeschehens, die den Träumer unerwartet trifft – Quanga starrte einen Augenblick lang verständnislos auf die vertrauten hyperboreischen Täler, die sich südlich unter dem Trutzwall des Gletschers ausdehnten, und die vulkanischen Berge, die jenseits der südöstlichen Höhenzüge schemenhaft qualmten.


      Quangas Flucht aus der Höhle hatte nahezu den ganzen langen, subpolaren Nachmittag beansprucht und die Sonne hing nun schon dicht über dem Horizont. Die Nebensonnen waren verschwunden und die Eisdecke hatte wie durch einen unfassbaren Gauklertrick ihren ebenen Verlauf zurückgewonnen. Wäre Quanga imstande gewesen, seine Eindrücke noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen zu lassen, dann hätte er erkannt, dass er den Gletscher nicht ein einziges Mal dabei ertappt hatte, wie dieser seine bestürzenden übernatürlichen Wandlungen ausführte.


      Zweifelnd, als handelte es sich um eine Fata Morgana, die sich jeden Augenblick in Luft auflösen könnte, überblickte Quanga die Landschaft, die sich unterhalb des eisigen Trutzwalls seinen Augen darbot. Allem Anschein nach war er zu genau derselben Stelle zurückgekehrt, von der aus er und die Juwelenhändler ihre unselige Reise über das Eis angetreten hatten. Vor ihm verlief ein seichter Abstieg, dessen Riefen und Rillen den Sohlen Halt boten, bis zu den grünen Auen hinab. Voller Furcht, dass es sich am Ende um eine unwirkliche Täuschung handelte – eine schöne, verlockende Falle, eine neue Heimtücke jenes Elementes, das er inzwischen als grausamen und übermächtigen Dämon ansah – hastete Quanga den Abstieg in langen Sätzen und Sprüngen hinab. Sogar noch als er bis zu den Knöcheln in den hohen Bärlapp-Ähren stand, umgeben von dicht belaubten Weiden und Riedgrasbüscheln, konnte er nicht recht fassen, dass er wirklich entkommen war.


      Noch immer trieb ihn der blinde Fluchtimpuls einer panischen Angst voran – und ein Urinstinkt, nicht minder blind, trieb ihn in Richtung der Vulkanberge. Dieser Instinkt sagte ihm, dass er in ihrer Umgegend Zuflucht vor der bitteren Nordkälte finden würde und dass er nur dort oder nirgends vor den teuflischen Machenschaften des Gletschers in Sicherheit wäre. Dem Vernehmen nach sprudelten unablässig siedende Quellwasser über die niedrigeren Hänge dieser Berge und gewaltige Geysire, die gleich Höllenkesseln brodelten und zischten, fluteten die höher gelegenen Schluchten mit kochenden Wasserstürzen. Die anhaltenden Schneestürme, die über Hyperborea hinwegfegten, wurden in der Umgebung der Vulkanberge zu milden Sommerregen. Und dort gedieh zu allen Jahreszeiten eine üppige, in schwülen Farben blühende, nunmehr exotische Pflanzenwelt, die jedoch einstmals in der ganzen Gegend heimisch gewesen war.


      Die kleinen, zottigen Pferde, die Quanga und seine Gefährten an den Zwergweiden im Weidetal festgeleint hatten, waren nicht mehr auffindbar. Vielleicht war es doch nicht dasselbe Tal. Wie auch immer, Quanga ließ sich in seiner Flucht nicht aufhalten, um nach den Tieren zu suchen. Nachdem er furchtsam über die Schulter auf die Gletschermasse zurückgeblickt hatte, marschierte er unverzüglich in gerader Richtung den rauchverhangenen Bergen entgegen.


      Die Sonne sank weiter, zog endlos lang über den südwestlichen Horizont und übergoss das unbezwingbare Eis und die hügelige Landschaft mit einem fahlen, violettfarbenen Schein. Quanga, dessen stählerne Muskeln an Gewaltmärsche gewöhnt waren, drängte unermüdlich voran, während in seinem Nacken beständig das Grauen saß. Dabei wurde er allmählich von der langen, fast schon unwirklichen Dämmerung des nördlichen Sommers eingeholt.


      Irgendwie hatte Quanga durch alle Widrigkeiten seiner Flucht hindurch den Eispickel und seinen Bogen mit den Pfeilen behalten. Reflexhaft hatte er schon vor Stunden den schweren Beutel voller Rubine unter dem Oberteil seiner Kleidung an der Brust geborgen. Er dachte gar nicht mehr daran und bemerkte auch nicht das Tröpfeln der von den Rubinen abschmelzenden Eiskrusten, die durch die Eidechsenhaut des Beutels sickerten und über seine Haut rannen.


      Während er eines der zahllosen Täler durchquerte, stolperte er über eine aus dem Boden ragende Weidenwurzel. Beim Sturz ließ er den Eispickel fallen. Er kam wieder auf die Füße und rannte sofort weiter, ohne den Pickel aufzuheben.


      Inzwischen zeichnete sich am dunkler werdenden Himmel der rötliche Schein der Vulkane ab. Das Leuchten wurde heller, je weiter Quangas Flucht ihn trug. Quanga glaubte bereits, dass er dem lang ersehnten, sicheren Zufluchtsort nahe war. Obwohl er nach den übermenschlichen Prüfungen noch immer an Leib und Seele erschüttert war und eine schreckliche Furcht sein Herz erfüllte, regte sich in ihm die Zuversicht, dem Eisdämon doch noch entkommen zu können.


      In diesem Moment wurde er sich eines verzehrenden Durstes bewusst, den er bisher unterdrückt hatte. Er wagte es, seine Flucht in einem der schattigen Täler zu unterbrechen, wo er aus einem blütengesäumten Bach trank. Danach warf er sich, übermannt von einer unbemerkt angewachsenen Erschöpfung, ins Gras, um inmitten der blutroten Mohnblumen, die das Zwielicht purpurn färbte, kurz auszuruhen.


      Der Schlaf senkte sich gleich weichen und betäubenden Schneeflocken auf seine Augenlider, wurde jedoch bald schon von bösen Träumen gestört, in denen Quanga noch immer hilflos vor dem höhnischen, erbarmungslosen Gletscher floh. Er erwachte in eiskaltem Schrecken, schweißbedeckt und zitternd, den Blick auf das nördliche Firmament geheftet, wo langsam ein zarter roter Streifen verblasste. Im kam es vor, als zöge ein mächtiger Schatten, böse und gewaltig und irgendwie stofflich, am Horizont entlang und glitte über die niedrigen Vorberge auf das Tal zu, in dem er lag. Der Schatten glitt mit unbeschreiblicher Schnelligkeit heran, und der letzte Lichtschimmer schien vom Himmel herabzustürzen, kalt wie ein im Eis eingegossener Widerschein.


      Steifgliedrig, wie er nach der fortwährenden Überanstrengung war, und erfüllt von einer albtraumhaften, schlaftrunkenen Benommenheit, zu der sich seine wieder erwachenden Ängste gesellten, kam Quanga auf die Beine. In diesem Zustand und übermannt von einem plötzlichen, wahnsinnigen Aufbegehren, streifte er den Bogen von der Schulter und leerte seinen Köcher Pfeil für Pfeil auf den riesigen, düsteren, gestaltlosen Schatten, der vor ihm am Firmament zu hängen schien. Nachdem der letzte Pfeil verschossen war, setzte er seine überhastete Flucht fort.


      Sogar während er lief, zitterte er unkontrolliert in der bitteren Kälte, die plötzlich das Tal ausfüllte. Vage und von neuer Furcht gepackt spürte Quanga, dass es mit dieser Kälte nicht ganz geheuer und natürlich zuging – dass diese Kälte nicht zu dieser Gegend und auch nicht zur herrschenden Jahreszeit passte. Die glühenden Vulkane waren jetzt ziemlich nah, und schon bald würde er ihre Vorberge erreichen. Die Luft um ihn herum sollte milde sein, wenn nicht sogar warm.


      Mit einem Mal überzog Finsternis den Himmel vor ihm, in dessen Tiefen ein unerfindliches blaugrünes Flimmern auftrat. Einen Lidschlag lang erblickte Quanga den gestaltlosen Schatten, der sich direkt vor ihm titanisch auftürmte und nicht nur das Glühen der Vulkanberge, sondern die Sterne selbst verdunkelte. Und schon umfing ihn der Schatten wirbelnd wie ein sturmgepeitschter Nebel, frostkalt und erbarmungslos. Wie ein eisiger Spuk aus dem Totenreich war es – etwas, das seine Augen blendete und seinen Atem erstickte, als läge er in einer Eisgruft begraben. Der Nebel war von einer bitteren, transarktischen Kälte, dergleichen Quanga noch nie zuvor verspürt hatte. Unsagbar peinvoll fraß sie sich in sein Fleisch, das rasch von Taubheit erfüllt wurde.


      Schwach erklangen das Geräusch klirrender Eiszapfen und ein Knirschen wie von schweren Eisschollen in der blaugrünen Düsternis, die sich um ihn zusammenzog und verdichtete. Es war, als hätte die Seele des Gletschers, böse und unversöhnlich, ihn am Ende auf seiner Flucht eingeholt. Mitunter kämpfte er noch benommen in schlaftrunkenem Grauen dagegen an. In einer seltsamen Regung, als wollte er eine rachsüchtige Gottheit versöhnlich stimmen, zog er mit zäher und quälender Mühe den Beutel mit den Rubinen hervor, der an seiner Brust ruhte, und versuchte ihn von sich zu schleudern. Die Schnüre, die den Beutel verschlossen, lösten sich, während er fiel, und leise, wie aus großer Ferne, vernahm Quanga das Klimpern der Rubine, als sie auf irgendeiner harten Oberfläche auftrafen und kullernd auseinanderspritzten. Dann zog ihn das Vergessen noch tiefer hinab, und steif stürzte er vornüber, ohne zu begreifen, dass er gestürzt war.


      Der nächste Morgen fand ihn am Ufer eines schmalen Baches. Zu Eis gefroren lag er mit dem Gesicht nach unten in einem Ring aus Mohnblumen, die schwarz geworden waren wie unter dem Fußstapfen eines gewaltigen Frostdämons. Ein benachbarter Teich, der sich aus dem gemächlichen Gewässer speiste, trug eine dünne Eisschicht; und auf dem Eis verstreut lagen gleich Tropfen gefrorenen Blutes die Rubine König Haalors. Später, aber sicher, würde der Gletscher, während er langsam und unaufhaltsam südwärts strebte, sie sich wiederholen.

    

  


  
    
      Die sieben Banngelübde


      Der edle Fürst Ralibar Vooz, oberster Gerichtsherr von Commoriom und ein Cousin dritten Grades von König Homquat, war mit sechsundzwanzig seiner kühnsten Gefolgsmänner aufgebrochen, um jener Art Wild nachzustellen, die in den schwarzen Eiglophischen Bergen heimisch war. Die Riesenfaultiere und großen Vampirfledermäuse des Dschungels, den sie dabei durchquerten, überließen sie ebenso wie die kleinwüchsigen, aber angriffslustigen Saurier weniger kühnen Jägern als Beute.


      In einem Eilmarsch hatten Ralibar Vootz und seine Männer die Strecke zwischen der hyperboreischen Hauptstadt und ihrem angestrebten Jagdgrund an nur einem Tag bewältigt. Dann waren die glatten Steilhänge und abweisenden Felswände des Voormithadreth, des höchsten und eindrucksvollsten der Eiglophischen Berge, über ihnen in den Himmel gewachsen. Und als die Sonne am Nachmittag von ihrem Thron herabstieg, keilten finstere, schlackebedeckte Felszinnen ihre blutende Scheibe zwischen sich ein und verstellten den Ausblick auf die lodernde Pracht des Sonnenuntergangs.


      Ihr Nachtlager hatten die Jäger im Schutz der untersten Klippen aufgeschlagen. Während sie abwechselnd Posten schoben und ihre Wachtfeuer mit abgefallenen Ästen anfachten, hatte ihnen unaufhörlich das wilde, hundeartige Geheul in den Ohren geklungen, das von den furchtbaren Höhen zu ihnen herabdrang und von den Voormis stammte, jenen halbmenschlichen Wilden, nach denen der Berg benannt worden war. Zwischendurch vernahmen sie das Röhren einer von den Voormis gehetzten Basilisken-Gemse und einmal sogar das mörderische Knurren eines gestellten und besiegten Säbelzahntigers. Ralibar Vooz deutete diese Laute als ein vielversprechendes Vorzeichen für das Jagdvergnügen des kommenden Tages.


      Er und seine Männer erhoben sich zeitig. Zum Frühstück zehrten sie von ihren Vorräten an getrocknetem Bärenfleisch und tranken dazu einen dunklen, herben Wein, der für seine stärkende Wirkung geschätzt wurde. Alsdann begannen sie unverzüglich mit dem Ersteigen des Berges, dessen weiter oberhalb gelegenen Felswände von den Höhlen durchbrochen waren, in denen die Voormis hausten. Ralibar Vooz hatte diese Geschöpfe schon früher bejagt, und ein besonderes Zimmer seines Hauses in Commoriom war mit ihren dichten und zottigen Fellen ausgeschlagen. Sie galten allgemein als die gefährlichste Spezies der hyperboreischen Tierwelt. Aber auch ohne einen Zusammenstoß mit den Bergbewohnern war allein schon das Ersteigen des Voormithadreth eine kühne Tat, die mehr als das übliche Ausmaß an Gefahr bereithielt. Ralibar Vooz jedoch, der einmal Geschmack an dieser Art von Abenteuer gefunden hatte, gab sich seither mit keiner geringeren Herausforderung mehr zufrieden.


      Er selbst und die ganze Jagdgesellschaft trugen schwer an ihren Waffen und der Gebirgsausrüstung. Einige der Männer führten Seilrollen und Wurfhaken mit sich, die beim Überwinden der steileren Felswände helfen sollten. Andere schleppten schwere Armbrüste und viele trugen Piken mit langen Schäften und gekrümmten, säbelartigen Klingen, die sich erfahrungsgemäß im Nahkampf gegen die Voormis besonders bewährten. Der ganze Trupp war reichlich mit diversen Reservemessern, Wurfspießen, beidhändigen Krummsäbeln, Keulen, Dolchen und gezahnten Äxten versehen. Alle Jäger trugen Hosen und Wämser aus Dinosaurierleder am Leib und an den Füßen Kletter-Halbstiefel, deren Sohlen mit Nagelspitzen aus Bronze beschlagen waren.


      Ralibar Vooz selbst hatte ein leichtes, kupfernes Kettenhemd übergeworfen, das ihn so geschmeidig umschloss wie ein Gewand aus Stoff und seine Bewegungsfreiheit nicht im Mindesten beschränkte. Außerdem trug er einen Faustschild aus Mammuthaut mit einem langen Bronzestachel in der Mitte, der als Stoßwaffe gebraucht werden konnte. Und weil er ein Mann von mächtiger Statur und bärenstark war, hing um seine Schultern und an seinem Waffengurt noch ein ganzes Arsenal weiterer Kampfwerkzeuge.


      Der Berg war vulkanischen Ursprungs, doch galten seine sämtlichen vier Krater inzwischen als erloschen. Stundenlang mühten sich die Kletterer an den bedrohlichen Steilhängen aus schwarzer Lava und Obsidian hinauf. Mit jedem Blick nach oben sahen sie die senkrechten Höhen endlos weit in einen wolkenlosen Himmel entschwinden, als sollte keines Menschen Fuß sie jemals erreichen. Weitaus schneller als sie selbst stieg die Sonne empor, strahlte sengend auf sie nieder und erhitzte das Felsgestein, bis die Hände der Bergsteiger sich daran verbrannten wie an Ofenwänden. Aber Ralibar Vooz, der seine Waffen endlich in Blut tauchen wollte, gestattete weder Rast noch Ruhe in den schattigen Klüften oder unter dem kargen Schirm der vereinzelten Wacholderstrünke.


      Doch wie es schien, waren die Voormis an jenem Tag auf dem Berge Voormithadreth nicht im Freien anzutreffen. Zweifellos hatten sie während der Nacht, als ihr Jagdgeschrei in den Ohren der Commorier gegellt hatte, zu üppig geschlemmt. Es mochte sich als nötig erweisen, in das Höhlenlabyrinth der höher gelegenen Steilwände einzudringen; eine Vorgehensweise, die selbst einem so abgebrühten Jäger wie Ralibar Vooz nicht allzu verlockend vorkam. Nur wenige dieser Höhlen waren einem Menschen ohne Hilfe von Kletterseilen zugänglich, und die Voormis, die eine geradezu menschliche Arglist besaßen, würden Felsbrocken und lose Steine auf die Köpfe der Angreifer hinabschleudern. Die meisten der Höhlen waren eng und finster, was die Jäger, die sich hineinwagten, sehr in Nachteil setzte. Und die Voormis würden blutigen Widerstand leisten, um ihre Jungen und ihre Weibchen zu schützen, die in den Tiefen des Höhlensystems lebten. Dabei waren die Weibchen der Voormis, falls überhaupt möglich, sogar noch wilder und bösartiger als die männlichen Exemplare.


      Dergleichen Dinge erörterten Ralibar Vooz und seine Mitjäger untereinander, als der Aufstieg noch mühsamer und waghalsiger wurde und sie hoch über ihren Köpfen die ersten schartigen Öffnungen der tiefer gelegenen Höhlen erblickten. Es gab Berichte über tapfere Jäger, die diese Höhlen betreten hatten und nie zurückgekehrt waren. Und manches Gerücht ging um über die abscheulichen Fressgewohnheiten jener Voormis und über das, was sie mit ihrer Beute anstellten – sowohl vor deren Tötung wie auch danach. Auch munkelte man viel über den Ursprung der Voormis, die nach landläufiger Meinung der Vermischung von Menschenfrauen mit gewissen scheußlichen Geschöpfen entstammten, die in grauer Vorzeit aus einer dunklen Höhlenwelt tief im Schoße des Voormithadreth hervorgedrungen waren.


      Irgendwo unterhalb seiner vier Vulkankegel hauste den Legenden zufolge der kriechfüßige Unheilsgott Tsathoggua, der wenige Jahre nach der Erschaffung der Erde vom Saturn herabgestiegen war. Und während ihrer Kulthandlungen vor Tsathogguas schwarzen Altären waren seine Anbeter stets darauf bedacht, die Häupter in Richtung des Berges Voormithadreth zu neigen. Sogar noch fragwürdigere Wesen als Tsathoggua schlummerten angeblich unter den erloschenen Vulkanen oder streiften auf der Suche nach Beute durch jene geheime Welt der Tiefe. Doch über diese Wesen mehr zu wissen, maßte sich kaum ein Mensch an, abgesehen von sehr abenteuerlich veranlagten oder außergewöhnlich belesenen Hexern.


      Ralibar Vooz, der eine durch und durch moderne Verachtung für das Übernatürliche hegte, äußerte seine Zweifel auf unmissverständliche Art, sobald er mit anhörte, wie seine Waidgenossen einander diese alten Sagen ins Gedächtnis riefen. Er schwor unter vielen derben Lästerungen, dass Götter nicht existierten, ganz egal ob unter- oder oberhalb des Berges Voormithadreth. Was die Voormis anginge, so seien sie in der Tat abscheuliche Mischwesen, doch um ihren Ursprung zu erklären, bräuchte man den festen Boden der Naturgesetze keinen Fußbreit zu verlassen. Die Voormis wären lediglich Abkömmlinge eines niederen und degenerierten Stammes von Ureinwohnern, die, noch tiefer ins Tierische absinkend, nach dem Vordringen der späteren und wahren Hyperboreer Unterschlupf in jenen vulkanischen Fluchtburgen gesucht hätten.


      Einige grauhaarige Veteranen der Gesellschaft schüttelten ihre Häupter und murrten über solche Ketzereien. Doch aus Respekt vor dem hohen Rang und der Kühnheit von Ralibar Vooz wagten sie nicht, ihm offen zu widersprechen.


      Nach vielen Stunden waghalsiger Kletterei gelangten die Jäger in die Nähe der niedriger gelegenen Höhlen. Unter ihnen dehnten sich nun in einer gewaltigen, schwindelerregenden Aussicht die bewaldeten Höhen und anmutigen, fruchtbaren Ebenen Hyperboreas. Einsam und abgeschieden fanden sich die Männer in einer Welt aus rabenschwarzem Fels, umfangen von unzähligen Schluchten und Klüften. Direkt über ihren Köpfen, in der fast senkrecht abfallenden Felswand, gähnten drei der Höhleneingänge, die vulkanischen Dampfschloten ähnelten. Die Felswand war zu einem großen Teil von glasglattem Obsidian überzogen und wies nur wenige Vorsprünge oder Stellen auf, die den Händen Halt boten. Es schien, als vermochten selbst die Voormis mit ihrer affenartigen Gewandtheit diese Steilklippe kaum zu erklimmen. Und so entschied denn Ralibar Vooz, nachdem er die Steilwand mit dem Blick des erfahrenen Strategen in Augenschein genommen hatte, dass die Höhlen wohl nur von oben her zugänglich waren. Ihre Bewohner nämlich gelangten ganz offenbar durch einen Spalt, der schräg von einem Sims direkt unterhalb der Höhleneingänge bis zur Oberkante der Felswand verlief, in ihre Unterschlüpfe und wieder hinaus.


      Zunächst galt es jedoch, diesen oberen Klippenrand erst einmal zu erreichen. Dies allein bedeutete bereits ein schwieriges und gefahrvolles Unterfangen. Vom anderen Ende der langen Geröllhalde, auf der die Jäger standen, schlängelte sich ein Felskamin durch die Steilwand aufwärts, bis er gut zehn Meter unterhalb des Klippenrandes in eine nackte, glatte Steinfläche auslief. Ein erprobter Bergsteiger, der sich durch den Kamin bis zu dessen oberem Ende emporarbeitete, wäre von dort aus in der Lage, sein Seil mit dem Wurfhaken zur Kante der Felskuppe hinaufzuschleudern.


      Dass es geraten schien, einen günstigeren Standort zu beziehen, bewies ein Hagel aus Steinen und Fleischabfällen, der jetzt aus den Höhlen auf die Männer niederging. Darunter bemerkten die Jäger auch menschliche Überreste, bis aufs Gebein abgenagt und verrottet. Vom Zorn gegen die Frevler ebenso beseelt wie vom Jagdfieber, führte Ralibar Vooz seine sechsundzwanzig Gefolgsleute zum Anstieg. Er selbst hatte schon bald das obere Ende des Felskamins erreicht, wo eine schräge Kante den Füßen gerade noch Halt bot. Beim dritten Versuch griff sein Wurfhaken und er hangelte sich an dem Seil zum Klippenrand empor.


      Oben angelangt, stand er auf einem breiten und verhältnismäßig ebenen Plateau des niedrigsten der vier Voormithadreth-Kegel. Bis zum Gipfel hin ragte der Berg aber noch immer gleich einer steilen Pyramide luftige sechshundert Meter hoch über ihm auf. Das schwarze Lavagestein des Plateaus war zu zahllosen flachen Stufen und sonderbaren Absätzen aufgeworfen gleich den Basen gigantischer Säulen. Trockene, dürre Gräser und verdorrte Bergblumen gediehen hie und da in seichten Betten dunkler Erde, und ein paar verkrüppelte oder vom Blitzschlag gezeichnete Zedern hatten im rissigen Fels Wurzeln geschlagen.


      Inmitten der schwarzen Bergkämme und scheinbar ganz in der Nähe kräuselte sich ein fahlweißer Rauchfaden in sonderbaren Schlangenlinien durch die reglose Mittagsluft bis in unfassbare Höhen hinauf, ehe er dem Blick entschwand. Ralibar Vooz folgerte daraus, dass das Plateau vom Vertreter einer Lebensform bewohnt war, die der zivilisierten Menschheit näher verwandt sein musste als die Voormis, denen ja der Gebrauch des Feuers ganz und gar fremd war. Angesichts dieser verblüffenden Entdeckung wartete er nicht ab, bis seine Männer zu ihm stießen, sondern brach sofort auf, um die Ursache der mäandernden Rauchfahne zu ergründen.


      Er hatte das Feuer nur wenige Schritte entfernt erwartet, gleich hinter dem ersten jener grotesken Lavagrate. Doch darin hatte er sich augenscheinlich getäuscht. Denn er erkletterte einen Felsabsatz nach dem anderen und umrundete manch sonderbare Dolmen- und Dolomitgebilde, die unerklärlicherweise mal breit, mal hoch direkt vor seiner Nase emporwuchsen, wo sein Auge noch einen Augenblick zuvor gewöhnliche Geröllbrocken gewähnt hatte … und doch ringelte sich die fahlweiße Rauchfahne unverändert gen Himmel, ohne dass sie die ganze Zeit über auch nur um einen einzigen Fingerbreit näher gerückt schien.


      Ralibar Vooz, oberster Gerichtsherr und mächtiger Jäger, fühlte sich von dem aufsässigen Benehmen des Rauchfadens verwirrt und auch verärgert. Auch machten die Felsen um ihn herum einen beunruhigenden und grässlich trügerischen Eindruck. Er vergeudete zu viel Zeit mit einer müßigen Erkundung, die zum eigentlichen Vorhaben dieses Tages wenig beitrug. Doch war er nicht der Mann, von einmal Begonnenem abzulassen und das gesteckte Ziel aufzugeben, so nebensächlich es auch sein mochte. Er machte sich seinen Leuten, die inzwischen die Klippe erklommen haben mussten, durch laute Rufe bemerkbar und setzte seinen Weg in Richtung des irreführenden Rauches fort.


      Ein oder zweimal kam es ihm vor, als vernähme er die Antwortrufe seines Gefolges, aber nur sehr schwach und undeutlich, als tönten sie über einen endlos breiten Abgrund hinweg. Erneut rief er aus voller Lunge, doch diesmal erfolgte keine hörbare Antwort.


      Als er noch ein Stück weiter aufwärts gestiegen war, nahm er seitlich zwischen den Felsen ein eigenartiges Summen oder Raunen wahr, so als führten vier oder fünf verschiedene Stimmen eine Unterhaltung miteinander. Das Stimmengewirr schien viel näher zu sein als der Rauch, der gerade in diesem Moment spurlos verschwand wie eine zerrinnende Luftspiegelung. Eine der Stimmen gehörte ganz unverkennbar einem Hyperboreer, die übrigen jedoch besaßen einen Klang und einen Akzent, den Ralibar Vooz trotz seiner umfangreichen Kenntnis der Völker mit keinen noch so entlegenen Vertretern des Menschengeschlechts in Verbindung bringen konnte. Sie belästigten sein Gehör höchst unliebsam, wobei sie ihn abwechselnd an das Gesumm riesiger Insekten, an flüsternde Flammen und murmelndes Wasser und an das Schleifen von Metall gemahnten.


      Ralibar Vooz stieß ein kräftiges, fast schon wütendes Grollen aus, um der zwischen den Felsen verborgenen Zusammenkunft sein Kommen kundzutun – wen auch immer er dort vorfinden mochte. Seine Waffen und seine Ausrüstung klirrten vernehmlich, während er über einen scharfen Lavagrat hinweg in Richtung des Geraunes kletterte.


      Als er den Grat überwand, blickte er auf eine Szene hinab, die ebenso rätselhaft wie unerwartet für ihn war. Unter ihm stand in einer kreisrunden Mulde eine primitiv aus Findlingen und Bruchsteinen gefügte Hütte, die mit Zedernzweigen gedeckt war. Vor dieser Klause brannte auf einem großen, flachen Obsidianblock ein Feuer, dessen Flammen abwechselnd blau, grün oder weiß aufloderten. Von diesem Feuer stieg die fahle, dünne Rauchspirale auf, die ihn so eigentümlich in die Irre geleitet hatte.


      Bei dem Feuer stand ein Greis, verhutzelt und von abstoßendem Aussehen. An seinem Leib schlackerte eine Robe, die nicht weniger alt und schäbig wirkte als er selbst. Offenbar nutzte er das Feuer nicht zur Bereitung einer Mahlzeit, und in Anbetracht der sengenden Sonne hatte es schwerlich den Anschein, als bedürfte er der Wärme, die die wunderlich gefärbten Flammen spendeten. Vergebens hielt Ralibar Vooz nach den übrigen Teilnehmern jener gemurmelten Unterhaltung Ausschau, die noch eben an sein Ohr gedrungen war. Stattdessen vermeinte er ein vages Geflatter dunkler, missgeformter Schatten um den Obsidianblock herum wahrzunehmen. Doch die Schatten verblassten und lösten sich im selben Moment auf. Und da es keine Gegenstände oder Lebewesen gab, von denen die Schatten hätten stammen können, glaubte Ralibar Vooz, dass er einer weiteren jener höchst unliebsamen Täuschungen zum Opfer gefallen war, die in jenem Abschnitt des Berges Vormithadreth so häufig aufzutreten schienen.


      Der alte Mann beobachtete den Jäger mit glühenden Blicken dabei, wie er in die Vertiefung hinabstieg und schleuderte ihm zungenfertige, wenn auch ein wenig altertümlich ausgedrückte Verwünschungen entgegen. Im selben Augenblick begann ein eidechsenschwänziger, rußschwarz gefiederter Vogel mit seinem gezähnten Schnabel in die Luft zu schnappen und mit seinen klauenbewehrten Flügeln zu schlagen. Der Vogel schien einer nachtaktiven Unterart des Archaeopteryx anzugehören. Er hockte auf einer anstößig geformten Stele, die im Windschatten dicht neben dem Feuer stand und der Aufmerksamkeit von Ralibar Vooz beim ersten Hinsehen entgangen war.


      »Dass der Auswurf aller Teufel deinen Leib von den Zehen bis zum Scheitel bedecke!«, kreischte der giftige Alte. »O du täppischer, polternder Tölpel! Du hast eine höchst aussichtsreiche und wichtige Beschwörung verdorben! Wie du hierher gelangt bist, kann ich nicht einmal im Traum erraten. Zwölf magische Täuschungskreise hab ich um diesen Ort gezogen, deren Wirksamkeit von ihren unzähligen Überschneidungen noch vervielfacht wird. Die Möglichkeit, dass irgendein Eindringling jemals zu meiner Behausung findet, war winzig klein, ja fast schon ausgeschlossen. Verflucht sei der Zufall, der dich hierher verschlug: Denn Jene, die du vertrieben hast, werden sich nicht wieder zeigen, ehe die fernen Gestirne abermals in eine ganz bestimmte seltene, nur kurz bestehende Konjunktion eintreten. Und bis dahin büße ich ungeheures Wissen ein.«


      »Wie redest du zu mir, du Lump!«, versetzte Ralibar Vooz, erstaunt und erzürnt angesichts dieser Begrüßung, von der er wenig begriff, außer dass seine Gegenwart dem alten Mann unwillkommen war. »Wer bist du, dass du dich gegenüber einem Beamten des obersten Gerichtshofs von Commoriom und Cousins unseres Königs Homquat derart flegelhaft aufführst? Ich rate dir, hüte deine Zunge. Denn wenn es mir gefällt, besitze ich die Macht dazu, so mit dir umzuspringen, wie ich gewöhnlich mit den Voormis verfahre. Doch wenn ich es recht bedenke«, fügte er hinzu, »ist dein Pelz viel zu schmutzig und verlaust, als dass ihm ein Platz unter meinen Jagdtrophäen zukäme.«


      »Wisse, dass ich der Zauberer Ezdagor bin«, verkündete der Alte, und seine Stimme hallte Unheil drohend von den Felsen wider. »Aus freier Wahl lebe ich fern der Menschen und ihrer Siedlungen – und auch die Voormis haben mich in meiner magischen Einsiedelei bisher niemals behelligt. Es schert mich nicht, ob du oberster Richter des Staates der Schweine oder ein Vetter des Königs der Köter bist. Zur Strafe für den Trugzauber, den du mir ruiniert hast, und für die Mühe, die du durch dein ungehobeltes Eindringen zunichte gemacht hast, werde ich dich einem überaus schrecklichen und unheilvollen Banngelübde verpflichten.«


      »Aus deinen Worten spricht ein primitiver Aberglaube«, entgegnete Ralibar Vooz, wider Willen beeindruckt von dem bühnenreifen Stil, in dem Ezdagor seine Schmähungen vorgetragen hatte.


      Der alte Mann schien ihn nicht zu hören. »Vernimm denn dein Banngelübde, o Ralibar Vooz«, verkündete er mit grollender Stimme. »Dieses Banngelübde verlangt, dass du all deine Waffen von dir wirfst und die Höhlen der Voormis unbewehrt betrittst. Mit bloßen Händen sollst du dein Leben gegen die Voormis, ihre Weiber und ihre Kinder verteidigen, um in jene geheime Grotte in den Eingeweiden des Berges Voormithadreth vorzustoßen, weit unterhalb der Höhlen der Voormis – dort, wo seit den ältesten Äonen der Gott Tsathoggua haust.


      Du wirst Tsathoggua erkennen an seiner gewaltigen Fülle und seinem fledermausartigen Pelz und der Ähnlichkeit mit einer schläfrigen schwarzen Kröte, die ihm allzeit anhaftet. Nie erhebt er sich von seiner Ruhestatt, auch nicht von gefräßigem Hunger getrieben, sondern erwartet in göttlicher Trägheit das Opfer. Und indem du dicht vor den göttlichen Tsathoggua trittst, musst du zu ihm sagen: Ich bin das Blutopfer, das Ezdagor der Zauberer dir sendet. Dann, so es ihm gefällt, wird Tsathoggua sich an dem Opfer erlaben.


      Damit du nicht vom Wege abkommst, wird der Vogel Raphtontis, welcher mein Familiargeist ist, dich auf deiner Reise über die Felswände und durch die Höhlen geleiten.«


      Der Alte vollführte eine sonderbare Geste in Richtung des nachtaktiven Archaeopteryx auf der Stele mit der obszön symbolischen Form und fügte gleichsam als nachträgliche Eingebung hinzu: »Raphtontis wird bei dir bleiben, bis dein Banngelübde erfüllt ist und deine Reise tief unterhalb des Voormithadreth ihr Ziel gefunden hat. Er kennt die Geheimnisse der Unterwelt und die Schlupfwinkel der Alten Götter. Falls unser Herr und Gebieter Tsathoggua das Blutopfer verschmäht oder dich in seiner Großmut weiterreicht an seine Brüder, wird Raphtontis vollkommen in der Lage sein, dich auf jedem Weg zu geleiten, den die Gottheit dir womöglich weist.«


      Ralibar Vooz war außerstande, diese mehr als unverschämte Tirade auf die Art zu beantworten, die ihr zweifellos gebührte. Tatsächlich konnte er überhaupt nichts erwidern – es schien nämlich, als hätte ihn eine Art Kiefersperre befallen. Noch schlimmer war, dass seine Sprechlähmung zu seiner Fassungslosigkeit und seinem wachsenden Entsetzen von zwanghaften Handlungen bedenklichster Art begleitet wurde. Mit einem Gefühl albtraumhafter Unentrinnbarkeit, gepaart mit dem Grauen eines Mannes, der das Anschleichen des Wahnsinns verspürt, begann er sich wider Willen der verschiedenen Waffen zu entledigen, die er trug. Der Faustschild mit dem Stoßdorn, die Keule, das Breitschwert, das Jagdmesser, die Streitaxt und der nadelspitze Dolch fielen klirrend vor dem Obsidianblock zu Boden.


      »Den Helm wie auch das Kettenhemd darfst du anbehalten«, besann sich in diesem Moment Ezdagor. »Andernfalls muss ich befürchten, dass du Tsathoggua nicht in jenem Zustand körperlicher Unversehrtheit erreichst, der einer Opfergabe ziemt. Die Zähne und die Krallen der Voormis sind so scharf wie ihr Hunger unersättlich.«


      Während er halblaut einige nicht ganz geheuer klingende Wörter vor sich hin murmelte, wandte der Hexenmeister sich von Ralibar Vooz ab und begann das dreifarbige Feuer mit einem Gemisch aus Staub und Blut zu löschen, das er aus einer flachen Messingschale schöpfte. Ohne sich zur Entbietung eines Lebewohls oder einer Geste der Verabschiedung herabzulassen, hielt er dem Jäger verächtlich den Rücken zugewandt und erteilte dem schräg gegenüber hockenden Vogel Raphtontis mit der linken Hand einen Wink. Diese Kreatur spreizte ihre schwärzlichen Schwingen und klapperte mit ihrem Sägezahnschnabel, ehe sie von der Stele aufflog und Ralibar Vooz mit einem bernsteinfarbenen Auge bösartig anstarrte. Anschließend schwebte der Vogel, während er den langen, schlangenartigen Hals nach hinten verdrehte und das Auge wachsam auf Ralibar Vooz gerichtet hielt, zwischen den Lava-Graten langsam auf die pyramidenförmigen Kegel des Voormithadreth zu. Und Ralibar Vooz folgte ihm, einem Zwang gehorchend, den er ebenso wenig begreifen konnte, wie er ihm zu widerstehen vermochte.


      Offenkundig kannte das höllische Flugtier sämtliche Windungen jenes Labyrinths der Täuschung, mit dem Ezdagor seine Zuflucht umgeben hatte, denn der Jäger wurde ohne größere Umwege über den verhexten Gebirgsvorbau geleitet. Im Vorübergehen vernahm er die weit entfernten Rufe seiner Männer. Doch als er zu antworten versuchte, klang seine eigene Stimme so schwach und dünn wie der Ruf einer Fledermaus. Bald fand er sich am Fuße einer Steilwand zum oberen Gebirgsabschnitt, die von Höhlenöffnungen durchsetzt war. Dies war ein Teil des Voormithadreth, den er nie zuvor betreten hatte.


      Raphtontis flog zur untersten Höhle empor und schwebte kreisend vor ihrem Eingang, während Ralibar Vooz durch eine dichte Barriere aus Knochen, scharfkantigen Feuersteinsplittern und weiteren Hinterlassenschaften unsäglicherer Art, die von den Voormis entsorgt worden waren, unsicher hinter ihm her kletterte. Die rohen, primitiven Wilden säumten die finsteren Löcher der Höhlen mit ihren abstoßenden Fratzen und Extremitäten und begrüßten den Jäger mit wildem Geheul und einem unerschöpflichen Bombardement aus Unrat. Raphtontis hingegen behelligten sie nicht. Ja, es hatte sogar den Anschein, als vermieden sie tunlichst, ihn mit ihren Wurfgeschossen zu treffen, obwohl dieses auf gebreiteten Schwingen vor der Höhle segelnde Flugtier ihrem Abwehrfeuer immer stärker im Wege war, je näher Ralibar Vooz der untersten Höhle kam.


      Dank dieser notdürftigen Deckung gelang es dem Jäger, die Höhle ohne ernstliche Verletzungen zu erreichen. Der Zugang war ziemlich eng und Raphtontis flog mit klaffendem Schnabel und klatschenden Flügeln über die Voormis hinweg und zwang sie zum Rückzug ins Höhleninnere, während Ralibar Vooz auf dem Felsvorsprung Fuß fasste, der die Schwelle zur Höhle darstellte.


      Einige der Wilden hatten sich zwar mit den Gesichtern zu Boden geworfen, um Raphtontis den Weg freizugeben; doch sobald der Vogel an ihnen vorbeigesegelt war, sprangen sie auf und griffen den Commorier, der seinem Führer in die ranzige Finsternis folgte, an. Die Voormis gingen nur halb aufrecht und ihre zottigen Schädel befanden sich auf gleicher Höhe mit den Oberschenkeln und Hüften des Jägers, während sie wie Hunde knurrten und zubissen. Und sie hieben mit hakenförmigen Krallen nach ihm, die sich fest in den Gliedern seines Kettenhemdes verfingen.


      Waffenlos setzte Ralibar Vooz sich zur Wehr, getreu seinem Banngelübde. Er schlug ihre hässlichen Fratzen mit seiner gepanzerten Faust in einer Raserei aus dem Weg, die nichts von dem Jagdfieber des Waidmanns an sich hatte. Und er spürte, wie ihre in den eng geschmiedeten Maschen seines Kettenpanzers verhakten Krallen und Fänge abbrachen, wenn er sie von sich schleuderte. Doch frische Angreifer ersetzten die Besiegten jedes Mal, sobald er ein weiteres Stück in die dunkle Höhle vorgedrungen war … und die Weibchen schnappten wie zustoßende Schlangen nach seinen Beinen … und ihre Brut begeiferte seine Fußgelenke mit Mäulern, denen noch keine Reißzähne gesprossen waren.


      Vor sich hörte er zu seiner Orientierung den klatschenden Schwingenschlag seines Geleitvogels Raphtontis und die heiseren Schreie, halb Gezisch und halb Gekrächze, die dieses Geschöpf von Zeit zu Zeit ausstieß. Aus der Finsternis würgte ihn überwältigender Gestank und seine Füße glitten bei jedem Schritt in Blut und Exkrementen aus. Immerhin konnte er sich bald sagen, dass die Voormis nicht länger auf ihn eindrangen. Die Höhle neigte sich nun abwärts und er atmete eine von beißenden mineralischen Gerüchen durchsetzte Luft ein.


      Nachdem er sich eine Zeit lang durch schwarze Nacht vorangetastet und ein steiles Gefälle überwunden hatte, erreichte er eine unterirdische Halle, wo weder Tag noch Finsternis herrschte. Ihre Steingewölbe zeigten sich in einem düster glühenden Lichtschein, wie ihn verborgene Monde verbreiten mochten. Von hier aus geleitete Raphtontis ihn weiter durch abschüssige Grotten und über die schmalen Ränder tödlicher Schlünde immer tiefer hinab in die Unterwelt des Berges Voormithadreth. Überall herrschte dieser trübe, unnatürliche Schein, dessen Ursprung nicht zu ergründen war. Schwingen weit größer als Fledermausflügel rauschten hoch über dem Jäger dahin, und zuweilen erspähte er in den verschatteten Kavernen gewaltige, furchteinflößende Körpermassen, die jenen Riesengeschöpfen und gigantischen Reptilien glichen, deren Gestampfe in Urzeitaltern die Erdkruste hatten erbeben lassen. Doch wegen der herrschenden Düsternis vermochte er nicht zu entscheiden, ob es sich um lebendige Wesen oder um bloße Auswüchse des Gesteins handelte.


      Mächtig war der Zwang, den das Banngelübde auf Ralibar Vooz ausübte. Benommenheit hatte von seinem Geist Besitz ergriffen … und er empfand nur noch stumpfe Furcht und betäubtes Staunen. Es schien, als gehörten und gehorchten sein Wille und seine Gedanken nicht mehr ihm selbst, sondern etwas Fremdem. Tiefer und immer tiefer stieg er irgendeinem unbekannten und vorgezeichneten Ende entgegen, auf einem Pfad, der dunkel war und dennoch vorausbestimmt.


      Schließlich hielt der Vogel Raphtontis inne in seinem Flug und schwebte, bedeutsam kreisend, inmitten einer Höhle, die sich von den übrigen durch ein besonders miasmatisches Gemisch übler Gerüche abhob. Zunächst glaubte Ralibar Vooz, die Höhle sei leer. Als er auf Raphtontis zuschritt, gerieten ihm einige verschrumpelte Überreste zwischen die Füße, bei denen es sich offenbar um von Haut überspannte Skelette sowohl menschlicher wie auch tierischer Herkunft handelte.


      Und als er dann dem starren, glimmender Kohle gleichenden Blick des höllischen Vogels folgte, erspähte er in einer finsteren Felsnische die unförmige Silhouette einer kauernden, gestaltlosen Körpermasse. Als er näher kam, regte sich die Masse leicht und streckte mit unendlicher Trägheit einen gewaltigen krötenartigen Schädel vor. Und in dem Schädel öffneten sich einen Spalt breit die Augen, als wäre er halb erwacht aus tiefem Schlaf, sodass sie wie zwei Schlitze triefenden Phosphors in dem schwarzen, stirnlosen Antlitz erschienen.


      Über all den Ausdünstungen, die seine Nase beleidigten, nahm Ralibar Vooz den Gestank frischen Blutes wahr. Und das Grauen befiel ihn: Denn als er zu Boden blickte, sah er vor dem schattenumwobenen Monster die schlaffe, dürre Hülle eines Dinges liegen, das weder Mensch noch Voormi oder Tier gewesen war. Zögernd verharrte er, voller Angst, weiter vorzutreten und dabei gleichermaßen unfähig, zu fliehen. Doch verwarnt von einem wütenden Zischen des Archaeopteryx, dem ein messerscharfer Schnabelhieb zwischen seine Schulterblätter Nachdruck verlieh, trat Ralibar Vooz weiter vor, bis er die flaumige, dunkle Behaarung auf dem ruhenden Leib und dem schläfrig vorgereckten Schädel erkennen konnte.


      Von abermaligem Grauen und einem Gefühl unentrinnbarer Verdammnis erfüllt, hörte er seine eigene Stimme ohne sein Zutun verkünden: »O göttlicher Tsathoggua, ich bin das Blutopfer, das Ezdagor der Zauberer dir sendet!«


      Es erfolgte eine träge Neigung des krötenartigen Hauptes … die Augenschlitze öffneten sich ein wenig weiter und ein Glutschein sickerte aus ihnen in zähen Rinnsalen auf die runzeligen Unterlider.


      Danach glaubte Ralibar Vooz ein tiefes, grollendes Geräusch zu vernehmen; doch er wusste nicht, ob es die staubige Luft ausfüllte oder nur das Innere seines eigenen Schädels. Zugleich gerann das Geräusch, wenn auch unvollkommen, zu Silben und zu Wörtern: »Dank sei Ezdagor für diese Opfergabe. Doch da ich mich just an einem blutreichen Opfer gesättigt habe, ist mein Hunger vorerst gestillt. Somit bedarf ich des Opfers nicht mehr. Aber vielleicht verspüren statt meiner andere aus der Familie der Alten Durst oder Hunger. Und da du unter einem Banngelübde hierherkamst, ziemt es sich nicht, dass du ohne die Auferlegung eines neuen von hinnen ziehst. Daher belege ich dich mit dem Bann, dass du abwärts durch die Höhlen dich zu begeben gelobst, bis du nach einem langen Abstieg jenen bodenlosen Schlund erreichst, über den der Spinnengott Atlach-Nacha seine ewigen Netze webt. Und dort sollst du zu Atlach-Nacha sprechen wie folgt: ›Ich bin das Geschenk, das Tsathoggua dir sendet.‹«


      Und so schied Ralibar Vooz vom Angesicht Tsathogguas und schlug unter Raphtontis’ Geleit einen anderen Weg ein als jenen, der ihn vor den Krötengott geführt hatte. Immer steiler, immer abschüssiger wurde der Pfad. Er verlief durch gewaltige Höhlen, die sich weiter erstreckten als Blicke reichen, und an Abgründen und Schlünden entlang, die lotrecht in unermessliche Tiefen zu dem schwarzen, trägen Gewoge und schläfrigen Geraune unterirdischer Meere abstürzten.


      Schließlich kreiste der Nachtvogel reglos mit waagerecht gespreizten Schwingen und herabhängendem Schwanz über der Kante einer Kluft, deren entgegengesetzte Seite unsichtbar in der Finsternis verborgen lag. Ralibar Vooz trat dicht an die Kante heran und sah, dass daran in Abständen große Netze klebten, deren vielfache Überschneidungen und Verknüpfungen grauer, seilstarker Fäden den Schlund überspannten. Eine andere Überbrückung des Abgrundes gab es nicht. Weit draußen auf einem der Netze machte Ralibar Vooz einen dunklen Umriss aus, groß wie ein geduckter Mensch, doch mit langen, spinnenartigen Gliedmaßen. Und als wäre er in einem Albtraum gefangen, hörte er seine eigene Stimme laut ausrufen: »O Atlach-Nacha, ich bin das Geschenk, das Tsathoggua dir sendet.«


      Das finstere Etwas eilte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Ralibar Vooz zu. Als es nahe genug herangekommen war, erkannte er, dass der gedrungene, ebenholzschwarze Leib ein Gesicht aufwies, das tief zwischen den von mehreren Gelenken unterteilten Beinen saß. Dieses Gesicht starrte mit einem eigenartigen, zugleich zweifelnden und fragenden Ausdruck zu ihm hoch. Und Grauen kroch dem kühnen Jäger bis ins Mark, als ihn der Blick der kleinen, tückischen Augen traf, die von Borsten umsprossen waren.


      Dünn, schrill und spitz wie ein Stachel drang die Stimme des Spinnengottes Atlach-Nacha in sein Ohr: »Meinen ergebensten Dank für dieses Geschenk. Doch weil außer mir selbst niemand jenen Abgrund mit einer Brücke zu überspannen vermag, und weil die Vollendung dieser Aufgabe einer Ewigkeit bedarf, ist meine Zeit zu kostbar, um dich erst mühselig aus diesem sonderbaren, metallenen Schuppenkleid zu schälen. Doch könnte es sein, dass der vormenschliche Hexenmeister Haon-Dor, der jenseits dieser Kluft in seinem aus urzeitlichen Zaubern errichteten Palast residiert, irgendeine Verwendung für dich findet. Die Brücke, die ich eben vollendet habe, verläuft zu der Schwelle seines Palastes – und dein Gewicht soll dazu dienen, die Festigkeit meiner Spinnfäden zu erproben. So geh denn hin unter dem Banngelübde, dass du die Brücke überquerst, vor Haon-Dor hintrittst und sagst: ›Atlach-Nacha schickt mich zu dir.‹«


      Dies gesagt, stieg der Spinnengott aus seinem Netz und eilte am Rande des Schlundes entlang rasch außer Sicht – zweifellos in der Absicht, an einer weiter entfernten Stelle mit dem Weben einer weiteren Brücke zu beginnen.


      Obwohl das dritte Banngelübde schwer und zwingend auf ihm lastete, folgte Ralibar Vooz dem Vogel Raphtontis nicht allzu willig über jene nachtdunklen Tiefen. Doch die Spinnfäden Atlach-Nachas erwiesen sich unter seinen Füßen als fest, sie gaben nur ein wenig nach und gerieten leicht ins Schwanken. Weit unten in unauslotbarer Tiefe, zwischen den Maschen des Netzes hindurch, vermeinte er vage den Schwingenschlag von Drachen mit Klauen an den Flügelspitzen zu erkennen, und als brodelte die Finsternis, wurden immer wieder schreckliche, unbeschreibliche Formen sichtbar, die von einem Augenblick zum anderen auftauchten und wieder versanken.


      Bald jedoch gelangten Ralibar Vooz und sein Führer zum gegenüberliegenden Rand des Schlundes, wo das Netz Atlach-Nachas mit der untersten Stufe einer mächtigen Treppe verbunden war. Die Treppe wurde von einer eingerollten, gefleckten Schlange bewacht, deren Sprenkel so groß wie Rundschilde waren und deren Leib an der dicksten Stelle mehr Umfang besaß als der Körper eines starken Kriegers. Die Hornringe am Schwanzende der Schlange klapperten wie eine Rassel und sie ließ einen bedrohlichen Schädel vorschnellen, dessen Giftzähne so lang und krumm waren wie Sichelklingen. Doch als es Raphtontis erblickte, gab das Reptil den Weg frei und erlaubte Ralibar Vooz, die Stufen emporzusteigen.


      So betrat der Jäger, sein drittes Banngelübde erfüllend, den tausendsäuligen Palast des Haon-Dor. Absonderlich und schweigend waren die aus dem grauen Fundamentgestein der Erde gemeißelten Hallen. Darin wogten gesichtslose Gebilde aus Rauch und Nebel rastlos zwischen Steinfiguren, die Ungeheuer mit tausenderlei Köpfen darstellten. Tropfenden Nachtgestirnen gleich glommen hoch oben unter den Gewölbedecken Lampen mit abwärts weisenden Flammen, als brennte dort Frost oder Fels. Ein eisiger Geist des Bösen, weit älter als der Mensch zu begreifen vermag, herrschte in diesen Hallen, und Grauen und Furcht durchkrochen sie wie unsichtbare, aus dem Schlaf geweckte Schlangen.


      Durch diese labyrinthischen Fluchten flog Raphtontis mit einer Sicherheit, als wäre er mit jeder ihrer Windungen vertraut, und geleitete Ralibar Vooz in ein hohes, kreisrundes Gelass, dessen Wände nur von der Pforte durchbrochen waren, die ihm den Zutritt gewährte. Der Saal enthielt keinerlei Einrichtung, mit Ausnahme eines fünfsäuligen Thrones, der ohne eine Treppe oder sonstige Möglichkeit, ihn zu ersteigen, so hoch emporwuchs, dass er nur für ein geflügeltes Wesen erreichbar schien. Und doch saß eine Gestalt auf jenem Thron. Sie war in dichte, schwarze Dunkelheit gehüllt und ihr Haupt und ihr Antlitz lagen verborgen unter einer Kapuze aus grässlichen Schatten.


      Der Vogel Raphtontis schwebte unheilvoll in der Luft vor jenem Säulenthron. Und verwundert hörte Ralibar Vooz eine Stimme sagen: »O Haon-Dor, Atlach-Nacha schickt mich zu dir.« Und erst als die Stimme das letzte Wort gesprochen hatte, erkannte er sie als seine eigene wieder.


      Lange Zeit herrschte eine Stille, die unantastbar schien. Keine Regung durchlief die hoch thronende Gestalt. Doch Ralibar Vooz, der angstvoll zu den Wänden hinspähte, die ihn umschlossen, beobachtete, wie auf ihrer zuvor glatten Oberfläche ein Relief aus tausenden von Gesichtern hervortrat, die so schief und verzerrt waren wie die Fratzen vom Irrsinn befallener Dämonen. Die höllischen Masken schnellten auf Hälsen nach vorn, die länger und länger wurden, und hinter den Hälsen wuchsen Zoll für Zoll missgebildete Schultern und Leiber aus dem Gestein und reckten sich dem Jäger entgegen. Und auch der Boden unter seinen Füßen pflasterte sich mit Gesichtern, die sich rastlos drehten und herumwarfen und ihre höllischen Münder und Augen immer weiter aufrissen.


      Schließlich sprach die verhüllte Gestalt. Und obwohl die Worte keiner menschlichen Sprache entstammten, kam es dem Angeredeten vor, als verstünde er dunkel ihren Sinn:


      »Mein Dank sei Atlach-Nacha für diese Zuweisung. Und wenn ich zu zögern scheine, so doch nur deshalb, weil ich mich im Zweifel darüber befinde, was mit dir anzufangen ist. Meine Familiargeister, welche die Wände und den Boden dieses Saales bevölkern, würden dich nur allzu gern verschlingen … doch fiele dann für jeden von ihnen nur ein unbedeutender Happen ab. Wohl erwogen, halte ich es daher für das Beste, wenn ich dich zu meinen Bundesgenossen, den Schlangenleuten schicke. Die Schlangenleute sind Wissenschaftler von Rang, und vielleicht gibst du eine besondere Zutat ab, die ihren chemischen Experimenten dienlich ist. Wisse hiermit, dass ich dich einem Banngelübde verpflichte, und begib dich hinab zu den Höhlen, wo das Schlangenvolk lebt.«


      In Befolgung dieses Befehls stieg Ralibar Vooz hinab durch die finstersten Abgründe jener urzeitlichen Unterwelt, weit tiefer noch gelegen als der Palast des Haon-Dor. Raphtontis’ Führung ließ ihn nie im Stich, und bald gelangte er zu den ausgedehnten Grotten, wo die Schlangenleute sich ihren vielfältigen Aufgaben widmeten. Sie bewegten sich in aufrechter Haltung geschmeidig schlängelnd auf Gliedmaßen nach Art der Säugetier-Vorfahren, indem sie ihre haarlosen, gescheckten Leiber biegsam krümmten. Während sie hin und her glitten, erfüllte das beständige Geräusch gezischter chemischer Formeln die Luft. Einige von ihnen schmolzen die schwarzen, aus der Tiefe gewonnenen Erze, andere bliesen flüssigen Obsidian zu Phiolen und Retorten, wieder andere wogen und maßen chemische Zutaten ab und die nächsten kosteten seltsame Flüssigkeiten und sonderbare Gallertmassen. Derart vertieft waren die Schlangenleute in ihr Tun, dass keiner von ihnen die Ankunft von Ralibar Vooz und seinem Führer zu bemerken schien.


      Erst als der Jäger die ihm von Haon-Dor anbefohlene Botschaft etliche Male hergesagt hatte, nahm endlich eines der aufrecht wandelnden Reptilien seine Anwesenheit wahr. Dieses Wesen beäugte ihn mit kalter, jedoch höchst beunruhigender Neugier und stieß dann ein weithin vernehmbares Zischen aus, das sämtlichen Lärm übertönte, den die allgegenwärtigen Arbeiten und die Gespräche verursachten. Die übrigen Schlangenleute stellten ihre Geschäfte augenblicklich ein und begannen sich um Ralibar Vooz zu scharen. Nach dem Tonfall ihrer Zischlaute zu urteilen, schien unter ihnen eine hitzige Debatte entbrannt. Einige von ihnen schlängelten sich dicht an den Commorier heran, befühlten sein Gesicht und seine Hände mit ihren kühlen Schuppenfingern und spähten neugierig unter seine Rüstung. Er spürte, dass sie seine Anatomie mit methodischer Genauigkeit erforschten. Zugleich bemerkte er, dass sie Raphtontis, der sich auf einem großen Destillierkolben niedergelassen hatte, keinerlei Beachtung schenkten.


      Nach einer Weile eilten einige der Chemiker davon. Als sie gleich darauf zurückkehrten, trugen sie gemeinsam zwei große Glasgefäße, in denen eine klare Flüssigkeit schwappte. In einem der Gefäße schwamm aufrecht ein ausgewachsener männlicher Voormi. In dem zweiten trieb ein stattliches und ebenso vollendetes Exemplar hyperboreischer Männlichkeit, das durchaus eine allgemeine Ähnlichkeit mit Ralibar Vooz selbst aufwies. Die Träger dieser beiden Musterstücke stellten ihre Lasten neben dem Jäger ab, und anschließend hielt jeder von ihnen einen Vortrag, bei dem es sich zweifellos um eine gelehrte Ausführung über vergleichende Biologie handelte.


      Diese Reihe von Vorlesungen war im Gegensatz zu vielen anderen ihrer Art recht kurz. Zum Schluss kehrten die reptilischen Chemiker zu ihren verschiedenen Arbeiten zurück und die Glasgefäße wurden fortgeräumt. Dann sprach einer der Wissenschaftler in einer hinlänglich verstehbaren, wenn auch arg gezischelten Annäherung an die menschliche Sprache zu Ralibar Vooz:


      »Es war aufmerksam von Haon-Dor, dich hierherzuschicken. Doch wie du gesehen hast, besitzen wir bereits ein Exemplar deiner Spezies. Auch haben wir in der Vergangenheit weitere derartige Exemplare bis ins Kleinste zergliedert und alles in Erfahrung gebracht, was es über diese überaus plumpe und anomale Lebensform zu wissen gibt. Da unsere chemischen Forschungen zudem fast ausschließlich auf die Entwicklung hochwirksamer Giftmittel abzielen, können wir in den überaus gewöhnlichen Substanzen, aus denen dein Körper besteht, keinerlei Nutzen für unsere Experimente und unsere Erzeugnisse entdecken. Sie sind ohne pharmazeutischen Wert. Außerdem haben wir den Verzehr unreiner Naturnahrungsmittel seit Langem aufgegeben und beschränken uns seither auf synthetische Ernährungsarten. Somit besteht, wie du wohl begreifst, für dich kein Bedarf in unserer Ökonomie.


      Doch vielleicht gelingt es den Urformen, dich irgendwie zu verwerten. Zumindest wirst du etwas Neues für sie darstellen, da bislang kein Beispiel für den gegenwärtigen Stand der menschlichen Evolution bis zu ihrer Ebene hinabdrang. Daher setzen wir dich unter jene höchst wirksame und gebieterische Art der Hypnose, die im Hexereijargon als Banngelübde bekannt ist. Und unter solch hypnotischem Befehl wirst du zu der Höhlenwelt der Urformen hinabsteigen …«


      Die Region, in die der oberste Richter von Commoriom nun hinabgeführt wurde, lag in einiger Entfernung unterhalb der Laboratorien des Schlangenvolks. Die Luft der Schluchten und Grotten auf seinem Weg wurde merklich wärmer und zunehmend feucht und dunstig, wie die Atmosphäre eines tropischen Sumpfes. Ein urtümliches Zwielicht, wie es vor der Erschaffung jedweder Sonne gedämmert haben mochte, schien alles und jedes einzuhüllen und zu durchtränken.


      Überall um ihn herum zeigten sich dem Jäger in diesem milchigen Licht die Gesteinsformationen sowie das tierische und pflanzliche Leben einer urtümlich-primitiven Welt. Diese Formen waren allesamt verschwommen, ungewiss, schwankend und setzten sich aus lose verbundenen Grundstoffen zusammen. Selbst in diesem bizarren und mehr als zweifelhaften Unterwelt-Bezirk wirkte Raphtontis vollkommen zu Hause. Er flog inmitten der undeutlichen Pflanzen und wolkig anmutenden Felsblöcke voran, als bereitete es ihm keinerlei Schwierigkeit, sich zurechtzufinden. Doch Ralibar Vooz begann trotz des Zauberbanns, der ihn wach hielt und vorwärts trieb, eine Erschöpfung zu verspüren, was angesichts seiner langen und heldenhaften Reise keineswegs überraschte. Auch plagte er sich sehr mit der Nachgiebigkeit des grasbewachsenen Bodens, der bei jedem Schritt unter ihm einsank wie ein schlammiger Morast und in alarmierendem Ausmaß der materiellen Festigkeit zu entbehren schien.


      Kurz darauf bemerkte er zu seiner noch tieferen Bestürzung, dass er die Aufmerksamkeit eines riesigen, nebelhaften Ungeheuers auf sich gezogen hatte, dessen Umrisse grob an einen Tyrannosaurier erinnerten. Diese Kreatur jagte ihm durch die urzeitlichen Farne und Moosgewächse hinterher. Als sie ihn mit fünf, sechs Sätzen eingeholt hatte, verschlang sie ihn ebenso hastig wie wohl ein Raubsaurier späterer Tage seine Beute hinuntergewürgt hätte.


      Zum Glück blieb die Einverleibung vorübergehend, denn das Körpergewebe des Tyrannosauriers war, obschon nicht allzu durchscheinend, mehr von astraler als von materieller Beschaffenheit. Und Ralibar Vooz, der sich nach Kräften gegen die Gefangenschaft im Saurierschlund sträubte, spürte, wie die dunklen Wände um ihn nachgaben, und purzelte zwischen die Grashalme hinaus.


      Nach dem dritten Versuch, ihn zu vertilgen, gelangte das Ungeheuer endlich zu der Erkenntnis, dass er wohl nicht essbar sei. Es drehte sich um und entfernte sich mit gewaltigen Sprüngen auf der Suche nach Nahrung auf einer Stofflichkeitsstufe, die mehr seiner eigenen entsprach. Ralibar Vooz hingegen setzte seine Reise durch die Höhlenwelt der Urformen fort – eine Reise, die oft von den kulinarischen Absichten primitiver, vom Hunger nebelhafter Mägen angetriebener Allosaurier, Pterodactyle, Pteranodone, Stegosaurier und anderer Fleischfresser der Urzeit verzögert wurde.


      Schließlich, nach einem Zusammenstoß mit einem überaus hartnäckigen Megalosaurus, erblickte er vor sich zwei Wesenheiten von grob menschenähnlicher Gestalt. Ihre riesenhaften Körper besaßen beinahe Kugelform und sie schienen mehr zu gleiten als zu gehen. Ihre Gesichter, obschon schattenhaft bis zur Halbfertigkeit, schienen Abscheu und Feindseligkeit auszudrücken. Sie kamen nahe an den Commorier heran und er begriff, dass eines der beiden Geschöpfe ihn anredete. Die Sprache, die es gebrauchte, bestand hauptsächlich aus einer Anhäufung primitiver Vokal-Laute. So kam die Botschaft schwer verständlich, aber nur desto unverblümter zum Ausdruck:


      »Wir, die Urbilder der Menschheit, sind bestürzt über den Anblick einer derart groben und abscheulich verzerrten Nachäffung der edlen Originalgestalt. Erfüllt von Schmerz und Entrüstung, weisen wir dich von uns. Dein Aufenthalt an diesem Ort stellt ein unverantwortliches Eindringen dar, und es ist offenkundig, dass du dieser Welt sogar durch unsere gefräßigsten Saurier nicht einverleibt und anverwandelt werden kannst. Daher erlegen wir dir ein Banngelübde auf: Entferne dich schnellstens aus der Höhlenwelt der Urformen und begib dich zu dem schleimigen Schlund, worin Abhoth, Vater und Mutter der kosmischen Unreinheit, auf ewig Seinen abstoßenden Auswurf gebiert. Wir sind überzeugt, dass du nur Abhoths allein würdig bist, der dich vielleicht mit Seinen eigenen Ausgeburten verwechseln und Seiner Gewohnheit gemäß auffressen wird.«


      Der zu Tode erschöpfte Jäger wurde vom nimmermüden Raphtontis zu einer tiefen Grotte auf derselben Ebene wie die Höhlenwelt der Urformen geführt. Möglicherweise handelte es sich um eine Art Fortsetzung derselben. Jedenfalls war dort der Boden weitaus fester, wenn auch die Luft trüber erschien. So hätte Ralibar Vooz vielleicht ein wenig von seiner gewohnten Gelassenheit zurückgewonnen, wären nicht die widernatürlichen und abstoßenden Geschöpfe gewesen, auf die er kurz darauf stieß. Er begegnete Abnormitäten, die er höchstens mit einbeinigen Kröten vergleichen konnte, und tausendschwänzigen Riesenwürmern und missgebildeten Eidechsen. Sie hopsten und krochen in endloser Prozession durch die Dunkelheit. Die abscheuliche Vielfalt äußerer Erscheinungsformen, die sie widerspiegelten, war schier unerschöpflich. Im Gegensatz zu den Urformen waren sie aus nur allzu fester Materie geschaffen, und Ralibar Vooz fühlte sich von der ständigen Notwendigkeit, sie von seinen Schienbeinen wegzutreten, ermüdet und angewidert. Immerhin verschaffte es ihm ein wenig Erleichterung, als er bemerkte, dass diese erbärmlichen Missgestalten an Größe immer mehr verloren, je weiter er vordrang.


      Das Halbdunkel um ihn herum war geschwängert von heißen, ekelhaften Dampfschwaden, die einen schleimigen Niederschlag auf seinem Kettenhemd und der bloßen Haut seines Gesichts und seiner Hände bildeten. Mit jedem Atemzug sog er einen unvorstellbar widerwärtigen Geruch ein. Das glitschige Gefleuch unter seinen Sohlen ließ ihn stolpern und ausgleiten. Dann erkannte er in dem dampfigen Zwielicht, dass Raphtontis anhielt. Und unterhalb des höllischen Vogels erspähte er einen Pfuhl mit einem Saum aus Unrat, der mit obszönen organischen Abfällen durchsetzt war. Und in dem Pfuhl erblickte er eine grässliche graufarbene Masse, die diesen fast bis zum Rand ausfüllte.


      Wie es schien, lag hier der Urquell all der Abnormitäten und Abscheulichkeiten. Denn die graue Masse pulsierte und bebte und blähte sich ohne Pause – und dabei laichte sie in tausendfacher Selbstteilung die Missgestalten ab, die in allen Richtungen durch die Grotte fleuchten. Hier wurden Dinge wahr wie rumpflose Beine oder Arme, die durch den Schleim paddelten, oder kullernde Köpfe, oder robbende Wänste mit Fischflossen und alle möglichen und unmöglichen monströsen Fehlschöpfungen. Je weiter sie sich aus der Umgebung Abhoths entfernten, desto mehr gewannen sie an Größe. Und was davon nicht schnell genug festen Boden erreichte, nachdem es sich aus Abhoth gelöst hatte und in den Pfuhl platschte, wurde von Mäulern verschlungen, die sich in der elterlichen Gebärmasse auftaten.


      In seiner Entkräftung vermochte Ralibar Vooz weder einen Gedanken zu fassen noch Grauen zu empfinden – andernfalls hätte er unerträgliche Beschämung gefühlt angesichts der Gewissheit, dass dies die natürlichste Endbestimmung darstellte, welche den Urformen für etwas wie ihn eingefallen war. Eine todesähnliche Stumpfheit lähmte all seine Kräfte und an sein Ohr drang eine Stimme, die scheinbar aus weiter Ferne und hoch über ihm erklang und die Abhoth den Grund seines Kommens kundtat; aber er erkannte nicht, dass diese Stimme ihm selbst gehörte.


      Kein Laut gab ihm Antwort, doch aus der klumpigen Masse erwuchs eine Ausstülpung, die sich zu der Stelle vorstreckte und dehnte, wo Ralibar Vooz am Rande des Pfuhls verharrte. Die Ausstülpung verästelte sich zu einer platten, schwimmhäutigen Hand, weich und schleimig, die den Jäger befühlte und langsam von Kopf bis Fuß über seinen Körper glitt. Als sie damit fertig war, schien das Gebilde seine Bestimmung erfüllt zu haben, denn es fiel rasch von Abhoth ab und schlängelte sich mit dem übrigen Gezücht wie ein großer Wurm hinfort in die Finsternis.


      Noch immer abwartend verspürte Ralibar Vooz im Geiste ein Gefühl wie vom Klang einer Sprache ohne Wörter oder Töne. Und in menschliche Begriffe übertragen ergab sich etwa folgender Sinn:


      »Ich, der ich Abhoth bin, gleich an Alter den ältesten der Götter, befinde, dass die Urformen einen fragwürdigen Geschmack beweisen, indem sie dich mir anempfehlen. Nach sorgfältiger Prüfung anerkenne ich dich nicht als einen meiner Verwandten oder Abkömmlinge … wenngleich ich zugeben muss, dass ich mich anfangs von gewissen biologischen Ähnlichkeiten beinahe hätte täuschen lassen. Ich habe keinerlei Erfahrung mit deinesgleichen und gedenke nicht, meine Verdauung durch unerprobte Kost zu gefährden.


      Wer du bist oder woher du kommst, entzieht sich meiner Mutmaßung. Ebenso wenig weiß ich den Urformen Dank dafür, dass sie mein philosophisches und beschauliches Dasein ständiger Fortzeugung durch ein derartig verdrießliches Problem stören, wie du es darstellst. Hebe dich hinweg, ich beschwöre dich inständig! Es existiert eine öde und trostlose Vorhölle, bekannt als die Außenwelt, von der ich dunkel vernommen habe. Und ich meine, dies könnte deiner Wanderschaft ein würdiges Ziel vorgeben. Daher stelle ich dich unter ein hochdringliches Banngelübde: Gehe hin und suche diese Außenwelt auf, so schnell du nur vermagst.«


      Offenbar erkannte Raphtontis, dass es die Körperkräfte seines Schutzbefohlenen überstieg, das siebte Banngelübde ohne eine Erholungspause zu erfüllen. Er geleitete den Jäger zu einem der zahlreichen Ausgänge der Höhle, worin Abhoth hauste: zu einem Ausgang, der in vollkommen unbekannte Regionen führte, gegenüber der Höhlenwelt der Urformen. Dort wies der Vogel mittels nachdrücklicher Schläge seiner Flügel und Gesten seines Schnabels auf eine Nische im Felsgestein hin, die einem schmalen Alkoven ähnelte. Der Unterschlupf war trocken und durchaus nicht unbequem als Schlaflager. Und Ralibar Vooz, froh, dass er sich endlich niederlegen konnte, ward von des Schlafes schwarzer Woge hinfortgetragen, kaum dass er die Lider über den Augen schloss. Raphtontis hingegen hielt vor dem Alkoven Wacht und wehrte durch Schnabelhiebe Abhoths umherirrendes Gezücht ab, wann immer es sich an den Schläfer heranpirschen wollte.


      Da es in jener unterirdischen Welt weder Tag gab noch Nacht, ließ sich die Dauer des Vergessens, das Ralibar Vooz genoss, mit der üblichen Methode der Zeiteinteilung nicht bemessen. Er wurde von lautem Flügelklatschen geweckt und erblickte den Vogel Raphtontis neben sich, der ein abstoßendes Objekt im Schnabel hielt, dessen Gestalt am ehesten an einen Fisch gemahnte. Wo oder wie Raphtontis diese Kreatur während seiner ununterbrochenen Wache gefangen hatte, warf ungute Fragen auf – aber Ralibar Vooz hatte schon zu lange gehungert, um wählerisch zu sein. Ohne Umstände nahm er die dargebotene Mahlzeit an und schlang sie hinab.


      Anschließend setzte er gemäß dem Banngelübde, das ihm auferlegt war, seinen Rückweg zur Außenwelt fort. Die von Raphtontis gewählte Route war vermutlich eine Abkürzung. Auf jeden Fall verlief sie fernab der diesigen Höhlenwelt der Urformen wie auch der Alchemistenküchen, worin die Schlangenleute ihren vertrackten Forschungen und toxikologischen Versuchen nachgingen. Auch der Palast des Haon-Dor lag abseits dieser Strecke. Doch nach einer langen und erschöpfenden Kletterpartie durch eine Region karger Felshänge und über ein unterirdisches Plateau hinweg gelangte der Reisende abermals zu dem Rand jenes endlos weiten, bodenlosen Schlundes, der lediglich von den Netzen des Spinnengottes Atlach-Nacha überspannt war.


      Bereits seit einiger Zeit hatte Ralibar Vooz seine Schritte beschleunigt, und zwar aufgrund einiger Ausgeburten des Abhoth, die ihm von Beginn an gefolgt und nach der Art dieses Gezüchts ständig gewachsen waren, bis sie nun die Größe junger Tiger oder Bären besaßen. Doch als er die nächstgelegene, von Atlach-Nacha gesponnene Brücke erreichte, sah er, dass ein schwerfälliges Wesen, das einem Faultier ähnelte und das vor ihm angekommen war, bereits damit begonnen hatte, sie zu überschreiten. Die Kehrseite dieser Kreatur war gespickt mit feindseligen Augen, sodass Ralibar Vooz vorübergehend im Zweifel bezüglich der Richtung war, in die das Wesen sich bewegte. Darauf bedacht, den rückwärtigen Krallen an den Hinterläufen des Monsters nicht zu nahe zu kommen, wartete er ab, bis die Finsternis es verschluckte. Doch inzwischen hing ihm die übrige Brut des Abhoth dicht an den Fersen.


      Raphtontis schwebte bereits unter mahnendem Krächzen vor Ralibar Vooz über dem riesenhaften Netz und auch das Näherkommen der geifernden Schnauzen der dunklen Abnormitäten spornte den Flüchtenden zu hektischer Eile an. In seiner Hast übersah er, dass das Netz beschädigt worden war und das faultierhafte Ungeheuer einige der Fäden mit seinem Körpergewicht gedehnt und zum Teil sogar zerrissen hatte. Als er in Sichtweite der gegenüberliegenden Kante des Schlundes gelangte, dachte er nur noch an eines: sie zu erreichen. Er verdoppelte sein Tempo. An diesem Punkt aber gab das Netz unter ihm nach.


      Ralibar Vooz fasste verzweifelt nach den durchtrennten, baumelnden Strängen, doch vermochte er seinen Sturz nicht mehr aufzuhalten. Einige Fadenstücke von Atlach-Nachas Spinnenwerk zwischen den gekrümmten Fingern wurde er in jenen Abgrund hinabgeschleudert, den noch kein Sterblicher jemals aus freien Stücken hat ergründen wollen.


      Damit, unglücklicherweise, war ein Notfall eingetreten, gegen den die Vorsehung des siebten Banngelübdes leider keine Absicherung getroffen hatte.

    

  


  
    
      Die Weiße Seherin


      Tortha, der Dichter, war in seine Heimatstadt Cerngoth in Mhu Thulan am Hyperboreischen Meer zurückgekehrt, und im Herzen trug er fremdartige Lieder des Südens und auf dem Gesicht die erdfarbene Bräune hoher, sengender Sonnen. Weit war er gewandert auf der Spur jenes fremdartig Schönen, das ihn gelockt hatte gleich dem unerreichbaren Horizont. Jenseits von Commoriom, der Stadt weißer Turmspitzen ohne Zahl, und jenseits der sumpfgenährten Dschungel im Süden Commorioms, hatte er namenlose Flüsse befahren und das halb legendäre Reich von Tscho Vulpanomi durchquert, von dem es heißt, dass es diamantene und rubinglitzernde Gestade besitzt, gegen die immerdar ein feurig gischtender Ozean brandet.


      Viele Wunder hatte Tortha gesehen und wusste von unglaublichen Dingen zu berichten: von den grob geschnitzten Götterstandbildern des Südens, denen auf sonnenwärts ragenden Türmen Blutopfer dargebracht wurden; von den Federn der Huusim, die viele Meter lang und von der Farbe reinsten Feuers waren; von den gepanzerten Monstren der südlichen Sümpfe; von den stolzen Handelsflotten von Mu und Antillien, die weder Ruder noch Segel brauchten, sondern mittels Zauberkraft durchs Wasser pflügten; von den qualmenden Gipfeln, die beständig unter der Gegenwehr gefangener Dämonen bebten. Doch als er zur Mittagsstunde auf den Straßen von Cerngoth wandelte, begegnete ihm ein Wunder weit fremder als jene es waren. Müßig und lediglich auf alltägliche Dinge gefasst erblickte er die Weiße Seherin von Polarion.


      Er wusste nicht, woher, doch plötzlich befand sie sich vor ihm in der Menschenmenge. Inmitten der ockerhäutigen Mädchen von Cerngoth mit ihrem rostbraunen Haaren und blauschwarzen Augen wirkte sie wie eine Erscheinung, die vom Mond herabgestiegen sein musste. Er wusste kaum, ob er eine Göttin, einen Geist oder eine Frau vor sich hatte, da war sie schon flink an ihm vorbeigeglitten und verschwunden: Ein Geschöpf aus Schnee und Nordlicht, mit Augen gleich mondhellen Teichen und Lippen, auf denen die gleiche Blässe lag wie auf Stirn und Busen. Ihr Gewand bestand aus einem duftigen weißen Gewebe, so rein und ätherisch wie sie selbst.


      Voller Staunen, das sich zu bestürzter Verzückung steigerte, starrte Tortha auf das wunderbare Geschöpf. Einen Moment lang ertrug er das seltsam prickelnde Leuchten ihrer eisigen Augen, in denen er ein dunkles Erkennen zu entdecken meinte, so, als offenbarte sich endlich eine lang verborgene Gottheit und neigte sich huldreich zu ihrem Anbeter nieder.


      Auf unbestimmte Weise schien sie die heilige Abgeschiedenheit weit entlegener Orte, die tief tote Stille einsamer Hochebenen und Bergspitzen mit sich zu bringen. Ein Schweigen, wie es in einer verlassenen Stadt hausen mochte, legte sich über das schachernde, schwatzende Volk, als sie vorüberzog – und die Menschen wichen in jäher Ehrfurcht vor ihr zurück. Noch ehe das Schweigen in flüsterndes Getratsche umschlagen konnte, hatte Tortha erraten, wer sie war.


      Er wusste, dass er die Weiße Seherin erblickt hatte, jenes geheimnisvolle Wesen, von dem man raunte, es erscheine und gehe wie durch Zaubermacht in den Städten Hyperboreas. Kein Mensch hatte jemals ihren Namen in Erfahrung gebracht, aber man sagte ihr nach, sie stiege wie ein Geist von den kahlen Bergen im Norden Cerngoths herab – aus der Eiswüste Polarions, wo die Gletscher sich durch Täler wälzten, in denen einst Farne und Palmen grünten, und über Pässe, die einst belebte Verkehrsadern gewesen waren.


      Niemand hatte es jemals gewagt, sie anzusprechen oder ihr zu folgen. Oftmals kam und ging sie schweigend – doch manchmal stieß sie auf den Märkten und den öffentlichen Plätzen rätselhafte Weissagungen und Verdammungen aus. An vielen Orten in ganz Mhu Thulan und im hyperboreischen Hauptland hatte sie die gewaltige Eisdecke vorhergesagt, die jetzt langsam vom Pol herabkroch und den Kontinent in künftigen Zeitaltern überziehen und die Mammutpalmen seiner Urwälder und die glänzenden Dächer ihrer Städte unter einer winterlichen Lava des Vergessens begraben würde. Und im großmächtigen Commoriom, der damaligen Hauptstadt, hatte sie ein noch fremdartigeres Verhängnis geweissagt, dem diese Stadt lange vor dem Herannahen des Eises anheimfiele. Männer fürchteten sie allerorts als Botin unbekannter, auswärtiger Götter, die voll unirdischer Unheilsmacht und Schönheit in fernen Ländern verkehrte.


      All dies hatte Tortha häufig gehört. Und obwohl er sich ein wenig über die Geschichte wunderte, hatte er sie bald aus dem Gedächtnis verloren, das voller fantastischer Erinnerungen an außergewöhnliche Dinge war. Nun jedoch, da er die Seherin erblickt hatte, glaubte er an eine Offenbarung, die ihm unerwartet zuteil geworden war – so als hätte er, flüchtig und fern, das verborgene Ziel einer mystischen Pilgerfahrt erschaut.


      Jener eine, flüchtige Anblick war ihm als die Verkörperung all der unbestimmten Idealvorstellungen und unklaren Sehnsüchte erschienen, die ihn von Land zu Land getrieben hatten. Hier war sie, die schwer fassbare Fremdartigkeit, die er bei exotischen Frauen und an fernen Küsten und hinter Vulkanketten gesucht hatte, die den Horizont entflammten, und derer er doch nie habhaft geworden war. Hier lebte der verborgene Stern, dessen Namen und Glanz er nie kennengelernt hatte. Die mondkalten Augen der Seherin hatten eine seltsame Liebe in Tortha entfacht, für den Liebe bisher nicht mehr gewesen war als ein kurzlebiger Aufruhr der Sinne.


      Dennoch kam ihm bei jener Gelegenheit kein Gedanke daran, der Erscheinung zu folgen oder mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Fürs Erste gab er sich mit dem raren Traumbild zufrieden, das seine Seele in Flammen gesetzt und seine Sinne verstört hatte. Und gefangen in Träumen, wie der Mond sie der Motte eingeben mag – in Träumen, welche die Seherin gleich einer Flamme in Frauengestalt auf Wegen durchzog, die zu weit und zu steil für Menschensohlen waren –, kehrte er in sein Haus in Cerngoth zurück.


      Die folgenden Tage verbrachte Thorta wie in einem dämmrigen Traum, beherrscht von seiner Erinnerung an die weiße Erscheinung. Ein wahnsinniges Liebesfieber setzte sich in seiner Seele fest, begleitet von der Gewissheit, dass er eine unmögliche Erfüllung suchte. Um die Stunden zu vertreiben, schrieb er müßig die Gedichte ab, die er während seiner Reise verfasst hatte, oder blätterte durch die Manuskripte seiner Jugendjahre. All diese Dinge waren nun gleichermaßen leer und sinnlos, so wie das welke Laub eines verflogenen Herbstes.


      Ohne Torthas Zutun brachten seine Diener und seine Gäste die Sprache auf die Seherin. Nur selten, sagten sie, hatte sie Cerngoth betreten. Häufiger tauchte sie in Städten auf, wie sie weitab von der eisigen Wüste Polarions lagen. Wahrlich, sie war kein sterbliches Geschöpf, denn man hatte sie am selben Tag an Orten gesehen, die Hunderte Kilometer auseinanderlagen. Manchmal hatten Jäger sie auf den Bergen oberhalb Cerngoths angetroffen. Doch war sie bei solchen Begegnungen immer rasch verschwunden wie ein Morgendunst, der zwischen den Felsklüften verfliegt.


      Der Dichter, der mit mürrischer und geistesabwesender Miene zuhörte, sprach zu niemandem von seiner Liebe. Er wusste nur zu gut, dass seine Verwandten und Bekannten diese Leidenschaft als einen weit irrigeren Wahn betrachten würden denn die jugendliche Sehnsucht, die ihn in unbekannte Länder geführt hatte. Kein menschlicher Liebender hatte jemals nach der Seherin getrachtet, deren Schönheit ein gefährliches Gleißen war, verwandt dem Meteor oder der Feuerkugel; eine verhängnisvolle und tödliche Schönheit, geboren aus transarktischen Schlünden und irgendwie eins mit dem fernen Verhängnis von Welten.


      Als wäre er von Feuer oder Frost versengt, brannte die Erinnerung an die Seherin in Tortha. Wenn er über seinen vernachlässigten Büchern grübelte oder im Freien umherstreifte und dabei Tagträumen nachhing, die kein äußerer Einfluss zu stören vermochte, stand ihm stets der bleiche Glanz der Seherin vor Augen. Ein Wispern aus nördlichen Einöden schien an sein Ohr zu dringen; ein Murmeln von ätherischer Süße, schneidend wie Eisluft, das in hell klingenden, unirdischen Worten von unberührten Horizonten sang und von der eisigen Pracht lunarer Polarlichter über Kontinenten, wohin Menschen nie vordringen werden.


      Die langen Sommertage rückten heran. Sie brachten Fremde nach Cerngoth, die Handel mit Pelzen und Daunen trieben, und schmückten die Berghänge hinter der Stadt mit einem Damastgrund aus Blüten von leuchtendem Azurblau und Zinnoberrot. Doch die Seherin brachten sie nicht wieder nach Cerngoth, noch hörte man von ihr in anderen Städten. Ihre Besuche schienen beendet, so als hätte sie die Botschaften, die ihr die Äußeren Götter anvertraut hatten, überbracht und werde hinfort nicht mehr in der Menschenwelt erscheinen.


      Inmitten all der Verzweiflung, die ein Zwilling seiner Leidenschaft war, hatte Tortha gehofft, dass er der Erscheinung erneut begegnen werde. Diese Hoffnung wurde allmählich schwächer, seine Sehnsucht hingegen nicht. Nun dehnte er seine täglichen Märsche weiter aus, ließ die Häuser und Straßen hinter sich und wandte sich den Bergen zu, die über Cerngoth aufragten und die von Gletschern bezwungene Hochebene Polarions mit eisigen Hörnern verteidigten.


      Mit jedem Tag stieg er höher in die Berge und erhob den Blick zu den dunklen Steilhängen empor, von denen die Seherin den Gerüchten zufolge herabzusteigen pflegte. Ein geheimnisvoller Ruf schien ihn voranzutreiben. Und doch scheute er sich immer wieder, der Aufforderung bis zum Ende zu folgen, und kehrte stattdessen jedes Mal nach Cerngoth zurück.


      Dann kam der Vormittag, an dem er zu einer Bergwiese emporstieg, von der aus betrachtet die Dächer der Stadt wie verstreute Muscheln am Saum eines Meeres aussahen, dessen hochtürmende Wogen zu einem türkisgrünen Teppich geglättet waren. Er war allein in einer Welt aus Blumen: ein hauchfeiner Mantel, den der Sommer vor den öden Gipfeln ausgebreitet hatte. Allseits um ihn dehnte sich die Grasmatte in breiten Bahnen und lodernden Farben. Sogar die Wildrosen öffneten ihre zarten, blutfarbenen Knospen und die tiefer liegenden Hänge und Felswände waren in üppige Blütenpracht gekleidet.


      Tortha war keiner Menschenseele begegnet, denn längst hatte er den Pfad verlassen, auf dem die untersetzten Gebirgsbewohner in die Stadt gelangten. Ein unbestimmter Antrieb, dem eine wortlos ausgesprochene Verheißung innezuwohnen schien, hatte ihn zu dieser luftigen Wiese geleitet, von der aus ein kristallklarer Bach inmitten der leuchtenden Blütenkaskaden meerwärts plätscherte.


      Blass und lichtdurchlässig zogen vor der Sonne ein paar Federwolken träge auf die Gipfel zu, und die jagenden Falken flogen auf gespreizten roten Schwingen zum Meer hinaus. Ein Duft, so schwer wie Tempel-Weihrauch, stieg von den Blüten auf, die er niedergetreten hatte. Reglos und drückend lag das grelle Licht auf ihm und verwirrte seine Sinne. Und Tortha, vom Klettern ein wenig erschöpft, schwindelte plötzlich unter einem sonderbaren Höhentaumel.


      Als er sich davon erholte, erblickte er vor sich die Weiße Seherin. Einer Schneegöttin gleich stand sie inmitten der blutroten und himmelblauen Blumen, gehüllt in Schleier aus Mondfeuer. Ihre blassen Augen gossen ein eisiges Entzücken in seine Adern und sie musterten ihn rätselvoll. Mit einem Wink ihrer Hand, der wie ein Lichtflimmern an unzugänglichen Orten war, bedeutete sie ihm, ihr zu folgen, ehe sie sich umwandte und den Hang oberhalb der Wiese hinaufstieg.


      Seine Erschöpfung hatte Tortha vergessen – hatte alles vergessen, außer der himmlischen Schönheit der Seherin. Er machte sich keine Gedanken wegen des Zauberbanns, der ihn umfing, wegen des wilden Liebestaumels, der in seinem Herzen aufwallte. Er wusste nur, dass sie ihm wieder erschienen war, ihn rief. Und er folgte ihr.


      Bald wurde der Anstieg vor den aufragenden Bergflanken steiler und nackte Felsrippen stachen düster durch das Blütenkleid. Mühelos, leicht wie eine treibende Nebelschwade kletterte die Seherin Tortha voran. Er konnte nicht zu ihr aufholen; und obwohl der Abstand zwischen ihnen bisweilen größer wurde, verlor er ihre lichte Gestalt nie völlig aus den Augen.


      Nun befand er sich inmitten finsterer Abgründe und schroffer Berghänge, wo die Seherin wie ein Stern durch die Schatten tauchte, die die Felswände in die Schluchten warfen. Über ihm schrien die wilden Bergadler und beäugten sein Vorankommen, während sie zu ihren Horsten schwebten. Kalte Rinnsale, die sich aus den ewigen Gletschern speisten, rieselten von überhängenden Felskanten auf ihn herab, und jähe Schründe gähnten vor seinen Füßen, in deren Tiefe schäumende Gewässer tosten.


      Tortha war sich nur des einzigen Gefühls bewusst, wie es auch die Motte veranlasst, einer wandernden Flamme hinterherzuflattern. Weder stellte er sich Ziel und Ende seiner Reise vor noch die Erfüllung der seltsamen Liebe, die ihn vorwärtstrieb. Ungeachtet leiblicher Ermüdung, ungeachtet der Gefahr und des Unheils, die vor ihm liegen mochten, fühlte er das Delirium eines wahnsinnigen Aufstiegs in übermenschliche Höhen.


      Oberhalb der schroffen Schluchten und Felshänge gelangte er zu einem hoch gelegenen Gebirgspass, einer einstigen Verbindung zwischen Mhu Thulan und Polarion. Hier verlief zwischen frostbenagten Felsflanken ein ehemaliger Verkehrsweg. Mittlerweile war er zerklüftet und schrundig und teilweise begraben unter dem Schutt von Steinlawinen und alten Wachtürmen. Durch den Pass abwärts wälzte sich gleich einem gewaltigen Lindwurm aus glitzerndem Eis die Vorhut der polaren Gletscher und empfing die Seherin und Tortha.


      Inmitten der absonderlichen Inbrunst seines Aufstiegs wurde der Dichter sich zur Mittagszeit einer plötzlichen Kühle bewusst. Die Sonnenstrahlen waren nur noch matt und schenkten keine Wärme; die Schatten glichen den Tiefen aus dem Eis gemeißelter arktischer Grüfte. Ein ockerfarbener Wolkenfilm fegte schnell wie durch Zaubermacht über das Tal hinweg und verfinsterte sich, einem staubverklebten Spinnweben gleich, bis die Sonne leblos und fahl hindurchschien wie der Dezembermond. Vor dem Himmel über ihnen und jenseits des Passes schlossen sich Vorhänge von einem aus Bleifäden gewobenen Grau.


      Hinein in die aufziehende Dunkelheit, über das bucklige Gletschereis hinweg, jagte die Seherin gleich einer fliegenden Flamme dahin; und sie wirkte vor den dunklen Wolken noch bleicher und leuchtender als zuvor.


      Nun hatte Tortha die geriffelte Steigung des Eises bewältigt, das sich aus Polarion hinauswälzte. Er hatte die Passhöhe erklommen und musste bald das dahinter liegende offene Plateau erreichen. Doch als hätte übermenschliche Zaubermacht einen Sturm heraufbeschworen, fiel jetzt der Schnee in gespenstischen Wirbeln und blendendem Flockengestöber über ihn her. Wie im endlosen Flug weicher, weiter Schwingen kam der Schnee heran, ein unermessliches Schlängeln und Ringeln gestaltloser weißer Drachen. Eine Zeit lang konnte Tortha die Seherin noch erkennen, so wie man das matte Glühen einer heiligen Lampe durch die Altarvorhänge wahrnimmt, die in einem großen Tempel herabhängen. Dann wurde der Schnee dichter, bis Tortha den ihn geleitenden Schimmer nicht mehr sah. Er wusste nicht, ob er noch zwischen engen Felswänden durch den Pass stapfte oder sich auf einer grenzenlosen Ebene ewigen Winters verirrt hatte.


      Er rang um Atem in der vom Sturm erstickten Luft. Das helle weiße Feuer, das ihn aufrecht gehalten hatte, schien in seinen eisigen Gliedmaßen zu erlöschen. Seine überirdische Beseeltheit und Leidenschaft erstarben und ließen eine finstere Erschöpfung zurück, eine allumfassende Taubheit, die sein ganzes Sein ausfüllte. Das strahlende Bild der Seherin war nicht mehr als ein Stern ohne Namen, der mit allem anderen, das er je gewusst oder geträumt hatte, in graue Vergessenheit stürzte …


      Tortha öffnete die Augen in einer fremdartigen Welt. Ob er im Sturm niedergestürzt und gestorben oder irgendwie durch dessen weiße Leere vorwärts gewankt war, vermochte er noch nicht einmal zu erraten: Doch um ihn herum herrschte nun keine Spur mehr des treibenden Schnees oder der von Gletschern in eisige Ketten geschlagenen Berge.


      Er stand in einem Tal, das wie das innerste Herz eines polaren Paradieses wirkte – einem Tal, das ganz sicher kein Teil des öden Polarion war. Rings um ihn her war der Rasenteppich mit Blüten bestickt, die die zarten und blassen Farben des Mond-Regenbogens besaßen. Ihre fragile Gestalt war die von Schnee- und Eisblumen, und es schien, als würden sie bei der ersten Berührung schmelzen und vergehen.


      Der Himmel über dem Tal war nicht das niedrige, türkisfarbene Himmelsgewölbe von Mhu Thulan. Vielmehr war er undeutlich, traumartig, fern und von einem verschwommenen Violett, gleich dem Himmelsdom einer Welt jenseits von Zeit und Raum. Überall strahlte das Licht, doch Tortha sah keine Sonne in dem wolkenlosen Firmament. Es war, als wären die Sonne und der Mond und die Sterne schon vor vielen Zeitaltern ineinandergeschmolzen und zu einem letzten, ewigen Leuchten zerronnen.


      Hohe, schlanke Bäume, deren mondgrünes Laub mit Blüten so zart wie die Wiesenblumen dicht bestirnt war, wuchsen in Gruppen über das Tal hinaus und säumten einen ruhigen Flusslauf, dessen Windungen sich in unermesslichen, nebeligen Fernen verloren.


      Tortha bemerkte, dass er keinen Schatten auf den blütenbesäten Boden warf. Auch die Bäume besaßen keine Schatten, noch spiegelten sie sich in dem klaren, ruhigen Gewässer. Kein Wind bewegte die blütenbeladenen Zweige oder rührte die zahllosen Blumen im Gras. Eine geheimnisschwangere Ruhe brütete über allem gleich dem Schweigen irgendeines unirdischen Verhängnisses.


      Von höchstem Staunen erfüllt, doch unfähig, sich die Situation zu erklären, wandte der Dichter sich um, als gehorchte er dem Befehl einer gebieterischen Stimme. Hinter ihm und ganz in der Nähe hatte sich eine Laube voller üppig knospender Schlinggewächse gebildet, die sich girlandenartig von Baum zu Baum rankten. Durch den halb offenen Blütenvorhang im Herzen der Laube erblickte er gleich aufwirbelndem Schnee die weißen Schleier der Seherin.


      Mit zaghaften Schritten und mit Augen, die kaum zu der rätselvollen Schönheit der Seherin aufzuschauen wagten, im Herzen ein Lodern wie von hochschlagenden Flammen, trat Tortha in die Laube ein. Und die Seherin erhob sich von der Blütenbank, auf der sie geruht hatte, um ihren Verehrer zu empfangen …


      Das, was darauf folgte, hatte Tortha nachher größtenteils vergessen. Es war wie ein Licht, das zu hell strahlte, um es zu ertragen, ein Gedanke, der sich aufgrund seiner äußersten Fremdartigkeit menschlichem Begreifen entzog. Es war wirklicher als alles, was Menschen für wirklich erachten: Dennoch erschien es Tortha, als wären er, die Seherin und all das, was sie beide umgab, Teil einer verspäteten Fata Morgana in der Wüste der Zeit; als befände er sich unsicher über Leben und Tod erhoben in einer lichten, ätherischen Laube der Träume.


      Er glaubte, die Seherin habe ihn mit erregenden, lieblichen Worten aus einer Sprache willkommen geheißen, die er gut kannte, aber nie zuvor vernommen hatte. Ihre Stimme erfüllte ihn mit einer Verzückung, die an Schmerz grenzte. Er saß neben ihr auf der Blütenbank und sie vertraute ihm viele Dinge an: göttliche, gewaltige, gefährliche Dinge; schrecklich wie das Geheimnis des Lebens; süß wie die Lehre vom Vergessen; seltsam und unerinnerlich wie das verlorene Wissen des Schlafs. Aber ihren Namen vertraute sie ihm nicht an, noch das Geheimnis ihrer Natur. Und noch immer wusste er nicht, ob sie ein Spuk war oder eine Frau, eine Göttin oder ein Gespenst.


      In ihrer Rede lag etwas über die Zeit und ihr Geheimnis; etwas von dem, das auf ewig jenseits der Zeit harrt; etwas von dem grauen Schatten des Verderbens, der über Welt und Sonne droht; etwas von der Liebe, die ein stets ihr entfliehendes, ersterbendes Feuer verfolgt; vom Tod, dessen Boden alle Blumen entsprießen und vom Leben, das eine Illusion der gefrorenen Leere ist.


      Eine Zeit lang war Tortha damit zufrieden, lediglich zu lauschen. Ein äußerstes Entzücken erfüllte ihn, er fühlte die Ehrfurcht eines Sterblichen in der Gegenwart einer Gottheit. Dann, als ihm die Situation vertrauter wurde, sprach ihn die weibliche Schönheit der Seherin nicht weniger an als ihre Stimme. Zaghaft, Zoll um Zoll, wie eine Flut, die einem unirdischen Mond entgegenschwillt, erwuchs in seinem Herzen die menschliche Liebe, die zur Hälfte seine Anbetung ausmachte. Er verspürte ein wahnsinniges Verlangen, vermengt mit dem Schwindel von jemandem, der eine unerreichbare Höhe erklommen hat. Er sah nur die weiße Anmut ihrer Göttlichkeit und vernahm nicht länger mehr die hohe Weisheit ihrer Rede.


      Die Seherin hielt in ihrem unbeschreibbaren Vortrag inne – und irgendwie, mit zögerlichen, stammelnden Worten, wagte er es, ihr seine Liebe zu gestehen.


      Sie gab keine Antwort, tat auch keine Geste der Billigung oder Ablehnung. Doch als er ausgeredet hatte, sah sie ihn sonderbar an, ob voll Liebe oder Mitleid, voll Trauer oder Freude, vermochte er nicht zu sagen. Dann beugte sie sich rasch vor und berührte seine Stirn mit ihren blassen Lippen. Ihr Kuss war wie das Sengen von Eis oder Feuer. Doch blind in seinem irrsinnigen Verlangen begehrte Tortha gedankenlos, die Seherin in seine Arme zu schließen.


      Furchtbar, unaussprechlich war die Verwandlung, die sie in seiner Umarmung durchlief … und sich in einen froststarren Leichnam verwandelte, der Jahrhunderte lang in einer eisigen Gruft gelegen hatte – eine leprös weiße Mumie, in deren reifbedeckten Augen Tortha das Grauen der äußersten Leere las.


      Im nächsten Moment war sie ein Etwas, das weder Gestalt noch Namen besaß – eine schwarze Fäulnis, die in seinen Armen gärte und zerrann –, dann ein farbloser Staub, ein Schwarm flimmernder Atome, der zwischen seinen betrogenen Fingern emporstieg.


      Schließlich war nichts mehr von ihr da – und auch die Märchenblumen um ihn herum verwandelten sich, zerstäubten im Nu, lösten sich auf im Gestöber weißen Schnees. Der weite, violette Himmel, die hohen, schlanken Bäume, der magische Fluss ohne Spiegelungen, sogar der Boden unter Torthas Füßen – alles verlor sich in den allumfassenden, wirbelnden Flocken.


      Tortha kam es vor, als fiele er benommen in eine abgrundtiefe Kluft, gemeinsam mit jenem Chaos aus stiebendem Schnee. Während er stürzte, wurde die Luft um ihn herum klar. Er schien frei über dem abziehenden, ersterbenden Sturm zu schweben, hing allein in einem stummen, düsteren, sternlosen Himmel. Unter sich erblickte er in furchtbarer, schwindelerregender Ferne die matt funkelnden Gefilde eines Landes, das von Horizontkrümmung zu Horizontkrümmung von Gletschereis überzogen war. Die Schneeflocken waren aus der toten Luft gewichen und eine sengende Kälte, gleich dem Atem des unendlichen Äthers, hüllte Tortha ein.


      All dies sah und fühlte er für die Dauer eines zeitlosen Augenblicks. Dann begann er wieder mit kometengleicher Schnelligkeit in Richtung des erfrorenen Kontinents zu stürzen. Und wie ein sausender Kometenschweif verglomm sein Bewusstsein und erlosch in der dünnen Luft, noch während er fiel.


      Tortha war von den halbwilden Bergbewohnern gesichtet worden, als er in dem plötzlichen Sturm verschwand, der auf geheimnisvolle Weise von Polarion her aufgezogen war. Später, als das blendende Gestöber sich gelegt hatte, fanden sie ihn. Sie entdeckten ihn auf einem Gletscher liegend und verarzteten ihn mit derber Kunstfertigkeit, wobei sie sehr über das weiße Mal staunten, das sich wie ein feuerroter Brandfleck auf seiner sonnengebräunten Stirn abzeichnete. Das Fleisch war dort tief versengt, und das Mal hatte den Umriss eines Lippenabdrucks. Sie konnten jedoch nicht wissen, dass dieses niemals mehr verblassende Mal vom Kuss der Weißen Seherin stammte.


      Allmählich gewann Tortha etwas von seiner früheren Kraft zurück. Doch erfüllte für alle Zeiten eine vage Düsternis seinen Verstand, ein unauflöslicher trüber Schattenfleck, gleich der Unschärfe geblendeter Augen, die in eine unerträgliche Helligkeit geschaut haben.


      Unter jenen, die ihn umsorgten, lebte eine blasse, aber nicht reizlose junge Frau. Und in der Dunkelheit, die über ihn gekommen war, hielt Tortha sie für die Seherin. Der Name der Frau war Illara und in seiner Verirrung liebte Tortha sie. Und seiner Familie und seiner Freunde in Cerngoth vergessend, weilte er seitdem bei den Bergmenschen, nahm Illara zur Frau und ersann die Lieder für die kleine Sippe. Die meiste Zeit über war er glücklich in seinem Glauben, die Seherin wäre zu ihm zurückgekehrt – und Illara gab sich auf ihre Weise zufrieden damit, nicht die erste sterbliche Frau zu sein, deren Geliebter einem göttlichen Trugbild treu bleibt.

    

  


  
    
      Die Ankunft des weißen Wurms


      Neuntes Kapitel aus dem Buch des Eibon


      Aus der altfranzösischen Handschrift des Gaspard du Nord


      Evagh der Hellseher, der am Rande des Nordmeeres lebte, erkannte mitten im Sommer viele sonderbare und verfrühte Vorzeichen des Winters. Die Sonne erstrahlte über Mhu Thulan in einem Himmelszelt, das so klar und fahl wie Eis war. Am Abend erstreckte die Dämmerung sich vom höchsten Punkt des Himmels bis zur Erde wie ein Aufgebot in einem hohen Saal der Götter. Blass waren die wenigen Mohnblumen und klein die Anemonen in den von Klippen begrenzten Tälern jenseits des Hauses von Evagh, und die Früchte seines ummauerten Gartens zeigten farblose Schalen und einen grünen Kern. Zudem sah er bei Tag den Flug unzähliger Vögel, die trotz der Jahreszeit bereits von den verborgenen Inseln jenseits von Mhu Thulan nach Süden flogen, und des Nachts lauschte er dem elenden Klagen weiterer Vogelscharen. Und stets hörte er im lauten Wind und der weinenden Brandung merkwürdig flüsternde Stimmen aus dem Reich des ewigen Winters.


      Evagh war besorgt über diese Vorzeichen, ganz wie es das einfache Fischervolk im Hafen unter seinem Hause war. Da er ein Meister in der Kunst des Hellsehens war und Dinge sah, die in weiter Zukunft geschahen, nützte er sein Können, um diese Vorzeichen auszulegen. Doch tagsüber hing ein Schleier über seinen Augen, und Finsternis vereitelte seine Pläne, wenn er Erleuchtung im Traume suchte. Seine klügsten Sterndeutungen führten zu nichts, seine vertrauten Geister schwiegen oder gaben zweideutige Antworten, und Verwirrung war die Folge, wenn er die Erde, das Wasser und den Flug der Vögel befragte. Und es schien Evagh, als arbeite eine unbekannte Macht gegen ihn, um seine Zauberkraft, die bislang niemand geschlagen hatte, zu verhöhnen und wirkungslos zu machen. Und Evagh wusste aus gewissen Omen, die ein Magier wahrzunehmen vermag, dass jene Macht eine böse war und den Menschen Unheil bringen würde.


      Tag für Tag, den ganzen Mittsommer hindurch, fuhren die Fischer in ihren Schaluppen aus Elchleder und Weidenholz aus und warfen ihre Netze. Doch in diesen Netzen fingen sie nur tote Fische, verkrumpelt wie durch Feuer oder Eiseskälte. Manchmal fingen sie auch lebende Ungeheuer, die selbst den ältesten unter ihnen unbekannt waren: Wesen mit drei Köpfen und Schwänzen, grauenhaft anzusehen; schwarze, gestaltlose Kreaturen, die zu fauligem Brackwasser wurden und aus dem Netz tropften; oder kopflose Wesen, die aussahen wie aufgeblähte Monde mit grünen, eisigen Strahlen; oder Wesen mit Augen, die wie vom Aussatz zerfressen waren und versehen mit schleimiger Galle.


      Dann kam eine Galeere aus dem Nordmeer, wo die Schiffe aus Cerngoth zwischen den Inseln der Arktis kreuzten, und die Ruder dieser Galeere waren untätig, das Steuer ziellos. Die Flut drängte die Galeere zwischen die Boote der Fischer, die nicht mehr ausgefahren wurden, sondern unter der Klippe, auf der Evaghs Haus gebaut war, auf dem Sande ruhten. Und die Fischer, die sich der Galeere erstaunt und verwundert näherten, sahen die Ruderer an ihren Plätzen und den Kapitän am Steuer. Doch ihre Gesichter und Hände waren fahl wie Knochen und weiß wie das Fleisch der Aussätzigen. Sonderbar verblasst war die Farbe ihrer offenen Augen, sodass man sie nicht mehr vom Weiß unterscheiden konnte, und in diesen Augen lag ein leerer Schrecken, ähnlich wie Eis in tiefen Tümpeln, die rasch bis auf den Grund gefrieren. Und Evagh selbst, der später hinzukam, sah die Mannschaft der Galeere, und er sinnierte lange über die Bedeutung dieses Wunders.


      Die Fischer scheuten sich, die Toten zu berühren, und sie murmelten von einem Fluch, der auf dem Meere lag und auf allen Tieren, die im Meere lebten, und allen Menschen, die das Meer befuhren.


      Doch Evagh befürchtete, dass die Leichen in der Sonne verwesen und Seuchen erzeugen würden, und befahl ihnen, um die Galeere einen Scheiterhaufen aus Treibholz zu errichten. Sobald der Haufen das Schiffsgeländer erreicht hatte und die toten Ruderer verbarg, entzündete Evagh mit eigener Hand das Feuer.


      Hoch loderten die Flammen, und Rauch stieg schwarz wie Gewitterwolken auf und rankte sich in windgepeitschten Säulen um Evaghs hohe Türme auf der Klippe. Später jedoch, als das Feuer kleiner wurde, saßen die Leichen der Ruderer inmitten des Aschehaufens, und ihre Arme waren noch immer ausgestreckt, als hielten sie Ruder, und ihre Finger waren packend gekrümmt, obwohl die Ruder nunmehr Staub waren. Und der Kapitän der Galeere stand noch immer aufrecht, obwohl das verbrannte Steuer zerfallen war. Einzig die Gewänder der Toten waren von den Flammen verzehrt worden; sie selbst erstrahlten weiß wie Marmor im Mondschein über dem verkohlten Holz, und nirgends auf ihren Leibern war durch das Feuer ein schwarzer Fleck entstanden.


      Da sie dies für ein böses Omen hielten, waren die Fischer entsetzt und flohen eilends zu den oberen Felsen. So blieben bei Evagh nur seine beiden Diener, der Knabe Ratha und das alte Weib Ahilidis, die oft schon Zeugen seiner Beschwörungen gewesen und daher an den Anblick der Magie gewöhnt waren. Und mit diesen beiden an seiner Seite wartete der Zauberer ab, bis die glühende Asche sich abkühlte.


      Die letzten Flammen verschwanden rasch, doch den ganzen Mittag und Nachmittag hindurch stieg Rauch auf, und als die Stunde der Abenddämmerung nahte, war die Asche noch immer zu heiß für menschliche Füße. Und so wies Evagh die Diener an, in Krügen Meerwasser herbeizuschaffen und es auf die Asche zu gießen. Nachdem der Rauch und das Zischen erstorben waren, schritt er hinein und ging auf die bleichen Toten zu. Als er in ihre Nähe kam, bemerkte er eine große Kälte, so wie arktisches Eis sie ausstrahlt, und diese Kälte schmerzte in seinen Händen und Ohren und peinigte ihn sehr trotz seines Pelzmantels. Als er noch näher herankam, berührte er eine der Leichen mit der Spitze seines Zeigefingers, und dieser Finger wurde wie von einer Flamme versengt, obgleich die Berührung nur sehr leicht und kurz gewesen war.


      Evagh war überaus erstaunt, denn die Leichen befanden sich in einem Zustand, der ihm bislang unbekannt gewesen war, und weder in der Wissenschaft noch in der Zauberei fand er Erklärungen. Er dachte sich, dass ein Bann auf den Toten lag, ein Zauber, wie die fahlen Dämonen des Polarkreises ihn wohl weben mochten, oder wie ihn die Frosthexen des Mondes in ihren eisigen Kavernen wirkten. Und er hielt es für gut, sich für den Augenblick zurückziehen, auf dass der Bann sich nicht auf andere übertragen möge.


      Nachdem er vor Anbruch der Nacht in sein Haus zurückgekehrt war, verbrannte er an jedem Fenster und jeder Tür jene Harze, die für die Dämonen des Nordens am widerwärtigsten sind, und an jedem Schlupfloch, durch das ein Gespenst sich Eintritt verschaffen konnte, bestellte er einen seiner vertrauten Geister zur Wache. Später, als Ratha und Ahilidis schliefen, befragte er eifrig die Schriften Pnoms, in denen viele mächtige Geisterbeschwörungen aufgezeichnet waren. Doch so lange er auch die alten Liturgien um Rat befragte, er konnte nur vage an den Ausspruch des Propheten Lith denken, den kein Mensch verstanden hatte: »Einen gibt es, der da haust am Ort der grimmigsten Kälte, Einen, der atmet, wo niemand sonst Atem zu schöpfen vermag. In kommenden Tagen wird Er sich über die Eilande und Ansiedlungen der Menschen verbreiten, und Er wird als ein weißes Verhängnis mit sich bringen den Wind, der in Seiner Heimstatt schlummert.«


      Obwohl in der Kammer ein Feuer brannte, genährt von Pinienholz und Terpentin, schien gegen Mitternacht eine tödliche Kälte die Luft erstarren zu lassen. Als Evagh sich beunruhigt von den Pergamenten Pnoms abwandte und sah, dass das lodernde Feuer keineswegs geschürt werden musste, da hörte er plötzlich das Wüten eines starken Windes, erfüllt vom ängstlichen Kreischen der Möwen und dem Schreien der Landvögel, die hilflos auseinander stoben, und über all dem das hohe Lachen teuflischer Stimmen. Der Wind aus dem Norden peitschte wie wahnsinnig seine viereckigen Türme, und die Vögel wurden wie Herbstlaub gegen die robusten Fenster geschleudert, und Teufel schienen an den Granitwänden zu reißen und zu zerren. Obgleich Türen und Fenster des Raumes fest verschlossen waren, durchwehte ihn ein eisiger Windstoß, der den Tisch, an dem Evagh saß, umkreiste und ihm die großen Pergamente Pnoms aus den Fingern riss und am Licht der Lampe zerrte.


      Mit erstarrten Gedanken versuchte er, sich an jenen Zauber zu erinnern, der gegen die Geister des Nordens am wirkungsvollsten ist, doch umsonst. Dann schien der Wind merkwürdigerweise abzuflauen und eine große Stille im und ums Haus zu hinterlassen. Die eisige Böe war fort aus dem Raum, die Lampe und das Feuer brannten unbeirrt, und ein wenig Wärme kehrte zurück ins halb gefrorene Mark Evaghs.


      Bald bemerkte er ein Licht, das vor dem Fenster seiner Kammer strahlte, als sei der Mond zu spät über den Klippen aufgegangen. Doch Evagh wusste, dass der Mond zu jener Zeit nur eine dünne Sichel war, die mit dem Abend versank. Es schien, als käme das Licht aus dem Norden, so fahl und kalt wie Eisesfeuer, und als er ans Fenster trat, sah er einen breiten Strahl, der übers Meer reichte und vom verborgenen Pol zu kommen schien. In diesem Licht wirkten die Felsen blasser als Marmor, der Sand weißer als Meersalz und die Katen der Fischer wie gekalkte Grabmäler. Der ummauerte Garten Evaghs wurde von dem Strahl voll erfasst, und alles Grün wich aus dem Laub, und die Blüten waren wie Blumen aus Schnee. Und der Strahl fiel auf die untere Mauer seines Hauses, ließ die obere Kammer, aus welcher er hinaussah, jedoch noch im Schatten.


      Er glaubte, der Strahl käme aus einer fahlen Wolke über dem Rand des Meeres oder aber von einem weißen Gipfel, der sich in den Nachthimmel erhob, doch er wusste es nicht sicher. Er sah zu, wie der Schein immer höher in den Himmel stieg, an seiner Wand aber nicht hinaufkletterte. Als er umsonst die Bedeutung dieses Mysteriums zu erfassen suchte, hörte er in der Luft, die ihn umgab, eine süße und zauberhafte Stimme. Und diese Stimme, die in einer unbekannten Zunge sprach, beschwor eine Rune des Schlafes. Und Evagh konnte dieser Rune nicht widerstehen, und ihn überkam ein solch tiefer Schlaf, wie er den erschöpften Wächter im Schnee befällt.


      Mit steifen Gliedern erwachte er im Morgengrauen, erhob sich vom Boden, auf dem er gelegen hatte, und wurde Zeuge eines sonderbaren Schauspiels. Denn siehe, im Hafen erhob sich ein Eisberg, wie noch kein Schiff ihm im Norden begegnet war und von dem keine Legende der Völker der finsteren Inseln Hyperboreas kündete. Er nahm den ganzen Hafen ein, von einem Strand zum anderen, und erwuchs zu einer unermesslichen Größe. Dieser Eisberg war versehen mit unzähligen Steilabbrüchen und Klippen, und sein Gipfel erhob sich in den Himmel, weit über dem Hause Evaghs. Er war höher als der gefürchtete Berg Achoravomas, der feurige Ströme und flüssiges Gestein von sich gibt, die sich unlöschbar durch Tscho Vulpanomi wälzen, bis sie das südliche Meer erreichen. Er war steiler als der Berg Yarak, der sich am Nordpol erhebt, und von seiner Spitze fiel ein fahler Schimmer auf das Meer und das Land. Tödlich und schrecklich war dieser Schimmer, und Evagh wusste, dass dies das Licht war, welches er in der Finsternis gesehen hatte.


      Wegen der Kälte, welche die Luft erfüllte, vermochte er kaum zu atmen, und das Licht des gewaltigen Eisbergs blendete seine Augen mit außerordentlichem Strahlen. Und doch nahm er etwas Merkwürdiges wahr: Die Strahlen fielen ungerade auf beide Seiten seines Hauses, und die im Erdgeschoss liegenden Kammern, in denen Ratha und Ahilidis ruhten, wurden nicht mehr von dem Licht berührt wie noch in der Nacht. Und auf dem Haus selbst lagen nur die frühen Strahlen der Sonne und die Schatten des Morgens.


      An der Küste unter ihm sah er die verkohlten Überreste der gestrandeten Galeere, und inmitten dieser die weißen Toten, denen das Feuer nichts hatte anhaben können. Und überall auf dem Sand und den Felsen lagen oder standen regungslos die Fischer, als wären sie aus ihren Verstecken gekrochen, um das fahle Licht zu betrachten und von ihm in magischen Schlaf versetzt zu werden. Und der Hafen und die gesamte Küste sowie der Garten Evaghs, bis hin zur Schwelle seines Hauses, sahen aus, als seien sie mit dickem Frost bedeckt.


      Wieder gedachte er der Prophezeiung Liths, und mit düsterer Ahnung stieg er hinab ins Erdgeschoss. Dort wandten am nördlichen Fenster der Knabe Ratha und die alte Vettel Ahilidis ihre Gesichter dem Lichte zu. Steif standen sie da, die Augen weit geöffnet, und bleicher Schrecken lag in ihren Blicken, und über ihnen lag der weiße Tod, dem bereits die Mannschaft der Galeere erlegen war. Und als er sich ihnen näherte, wurde der Magier durch die grausige Kälte, die von ihren Leibern ausging, zurückgehalten.


      Er wäre aus dem Haus geflohen, da er wusste, dass seine Magie hier völlig machtlos war – doch ihm wurde bewusst, dass in den Strahlen des Eisbergs der Tod lag, und hätte er das Haus verlassen, wäre er notgedrungen dem tödlichen Licht ausgesetzt gewesen. Und ihm wurde auch bewusst, dass einzig er von allen Anwohnern der Küste dem Tod entronnen war. Er konnte den Grund dafür nicht erraten, doch schließlich hielt er es für das Beste, geduldig und furchtlos abzuwarten, was geschehen würde.


      Er kehrte in sein Gemach zurück und beschäftigte sich mit Beschwörungsformeln. Doch seine vertrauten Geister waren in der Nacht verschwunden und hatten die Winkel, die sie bewachen sollten, verlassen. Kein Geist, weder der eines Menschen noch der eines Dämons, gab Antwort auf seine Fragen. Und auf keinerlei Weise, die Zauberern bekannt ist, vermochte er etwas über den Eisberg zu erfahren oder erlangte auch nur die leiseste Ahnung von dessen Geheimnis.


      Als er sich mit seinen wirkungslosen Zaubersprüchen plagte, spürte er auf seinem Gesicht den Hauch eines Windes, der nicht aus Luft bestand, sondern aus einem feineren und selteneren Element, das kalt war wie Mondäther. Er konnte nicht mehr atmen, und mit unaussprechlichen Schmerzen fiel er zu Boden. Er befand sich in einer wachen Ohnmacht, die dem Tode ähnelte. Er nahm halbwegs die Stimmen wahr, die unbekannte Flüche sprachen. Unsichtbare Finger berührten ihn mit eisigen Stichen, und über ihm pulsierte ein trübes Licht wie eine Gezeit der Ebbe und Flut. Dieses Licht war all seinen Sinnen unerträglich, doch es wurde langsam heller und verlosch nur noch kurzzeitig, und bald hatten seine Augen und sein Fleisch sich soweit daran gewöhnt, dass er es zu ertragen vermochte. Nun drang das Licht des Eisbergs mit aller Kraft durch die nördlichen Fenster, und ihm war, als betrachtete ihn ein gewaltiges Auge aus diesem Licht heraus. Er wollte aufstehen, um sich diesem Auge zu stellen, doch die Ohnmacht lähmte ihn weiterhin.


      Danach schlief er für eine Weile. Als er erwachte, fand er in allen Gliedern die gewohnte Kraft und Gewandtheit. Das sonderbare Licht war noch immer über ihm und füllte sein Gemach aus, und als er aus dem Fenster blickte, wurde er Zeuge eines weiteren Wunders. Denn siehe, sein Garten und die Felsen und der Sand darunter waren nicht mehr sichtbar. Statt ihrer umgaben gewaltige Eisflächen sein Haus und riesige Gipfel erhoben sich wie die breiten Türme einer Festung. Jenseits des Eises sah er das Meer, das weit entfernt war, und jenseits des Meeres zeichnete sich undeutlich und dunkel ein Küstenstreifen ab.


      Evagh wurde nun von Entsetzen ergriffen, denn er erkannte in all dem das Werk eines allumfassenden Zaubers, der die Macht sterblicher Magier weit übertraf. Denn es war ersichtlich, dass sein hohes Haus aus Granit nicht länger an der Küste von Mhu Thulan stand, sondern sich nun auf einer der höchsten Spitzen des Eisberges erhob. Zitternd ging er in die Knie und betete zu den Alten Wesen, die in verborgenen und unterirdischen Kavernen hausen und unter dem Meer oder in überweltlichen Räumen leben. Und noch während er das tat, hörte er ein lautes Klopfen an seiner Tür.


      Voller Furcht und Verwirrung erhob er sich und öffnete. Vor ihm standen zwei Männer – oder Geschöpfe, die wie Männer aussahen. Beide hatten merkwürdige Gesichter und sehr helle Haut. Sie trugen als Mäntel den mit Runen geschmückten Stoff der Zauberer. Diese Runen waren ungeschlacht ausgeführt und fremd, doch als die Männer ihn ansprachen, verstand er ihre Rede recht gut, denn es war ein Dialekt der Inseln Hyperboreas.


      »Wir dienen Jenem, dessen Ankunft der Prophet Lith vorhersagte«, sprachen sie. »Aus einem Gebiet jenseits der Grenzen des Nordpols kam er in seiner schwimmenden Festung, dem Eisberg Yikilth, um die Meere der Welt zu bereisen und mit eisigen Stürmen die schwächlichen Völker der Menschheit heimzusuchen. Uns allein von allen Einwohnern der großen Insel Thulask hat er verschont und auf Yikilth aufgenommen, um mit ihm das Meer zu bereisen. Er hat unser Fleisch abgehärtet, um der Rauheit seiner Wohnstatt standzuhalten, und machte die Luft für uns atembar, die kein Sterblicher atmen kann. Auch dich hat er verschont und durch seinen Zauber an die Kälte und den dünnen Äther Yikilths gewöhnt. Heil, o Evagh, den wir durch dieses Zeichen als großen Magier erkennen, denn nur die mächtigsten Hellseher werden dazu auserwählt.«


      Evagh war sehr verwirrt, doch da er nun wusste, dass er es mit Männern wie ihm selbst zu tun hatte, stellte er den zwei Zauberern von Thulask viele Fragen. Ihre Namen waren Dooni und Ux Loddhan, und sie waren kundig in den Lehren der alten Götter. Der Name ihres Herren war Rlim Shaikorth und er wohnte im höchsten Gipfel des Eisberges. Sie sagten Evagh nichts von dem Wesen und den Gaben Rlim Shaikorths, und was ihren Dienst an diesem Geschöpf betraf, so bekannten sie nur, dass sie ihn wie einen Gott verehrten und alle Bande mit den Menschen verworfen hatten. Und sie sagten Evagh, dass er mit ihnen vor Rlim Shaikorth treten solle, um den angemessenen Ritus der Unterwerfung auszuführen und die Fessel der endgültigen Entfremdung anzunehmen.


      Und so ging Evagh mit Dooni und Ux Loddhan, und sie führten ihn auf einen gewaltigen Gipfel aus Eis, der sich der fahlen Sonne entgegenstreckte, ohne zu schmelzen, und der alle anderen Gipfel auf der Bergspitze überragte. Der Gipfel war hohl, und nachdem sie Stufen aus Eis erstiegen hatten, kamen sie schließlich zur Kammer von Rlim Shaikorth, einer kreisförmigen Kuppel, in deren Mitte ein runder Block stand, der ein Podest darstellte. Und auf diesem Podest lag jenes Wesen, dessen Ankunft der Prophet Lith in dunklen Worten vorhergesagt hatte.


      Beim Anblick dieses Wesens setzte Evaghs Herz einen Augenblick lang vor Schreck aus, und auf diesen Schreck folgte rasch ein Übermaß an Ekel. Auf der ganzen Welt gab es nichts, das Rlim Shaikorth an Widerwärtigkeit gleichkam. Er glich einem dicken weißen Wurm, doch sein Umfang war größer als der eines See-Elefanten. Sein halb zusammengerollter Schwanz war so dick wie der mittlere Teil seines Leibes, und sein Vorderteil erhob sich vom Podest in Form einer weißen runden Scheibe, auf welcher undeutlich die Züge eines Antlitzes zu sehen waren, welches weder das eines Landtieres noch das einer Kreatur des Meeres war. Und inmitten dieses Gesichtes krümmte sich unsauber von einer Seite der Scheibe zur anderen ein Maul, das sich unablässig öffnete und schloss und eine bleiche Höhle ohne Zunge und Zähne enthüllte. Die Augenhöhlen Rlim Shaikorths lagen nah beisammen und zwischen ihnen befanden sich die flachen Nüstern. In diesen Höhlen saßen keine Augen, sondern es erschienen darin immer wieder Kugeln einer blutfarbenen Flüssigkeit in der Form von Augäpfeln, und ständig barsten diese Kugeln und tropften vor das Podest. Und vom eisigen Boden des Kuppelsaales erhoben sich zwei Säulen wie Stalagmiten, scharlachrot und dunkel wie gefrorenes Blut, und diese Säulen waren durch das stete Tropfen der Kugeln entstanden.


      Dooni und Ux Loddhan warfen sich vor diesem Wesen zu Boden, und Evagh hielt es für angebracht, ihrem Beispiel zu folgen. Als er mit dem Gesicht auf dem Eise lag, hörte er das Fallen der roten Tropfen, als seien es gewaltige Tränen, und dann schien in der Kuppel über ihm eine Stimme zu sprechen, und diese Stimme klang wie ein verborgener Wasserfall in einem höhlenreichen Eisberg.


      »Höre, o Evagh«, sagte die Stimme. »Ich habe dich von dem Schicksal deiner Mitmenschen ausgenommen und dich zu einem gemacht, der leben kann im Reich der Kälte und atmen in diesem Abgrund ohne Luft. Unermessliche Weisheit soll dein sein, und Meisterschaft jenseits der Kunst der Sterblichen, wenn du mich nur anbetest und mein Knecht wirst. Mit mir sollst du die Königreiche des Nordens bereisen und die grünen Inseln des Südens, und du sollst sehen, wie das weiße Licht des Todes von Yikilth auf sie herabfällt. Unsere Ankunft soll ewigen Frost in ihre Gärten bringen und dem Fleisch der Menschen das Siegel jenes Abgrundes aufdrücken, dessen Kälte die glühendsten Sterne erblassen lässt und den Kern der Sonne mit Raureif bedeckt. All dies sollst du sehen als einer der Herren des Todes, erhaben und unsterblich, und schließlich wirst du mit mir in jene Welt jenseits des äußersten Pols zurückkehren, wo mein ewiges Reich liegt. Denn ich bin der, dessen Ankunft nicht einmal die Götter verhindern können.«


      Nun, da er sah, dass er keine Wahl hatte, zeigte Evagh sich willens, dem fahlen Wurm Verehrung und Dienst zu geloben. Er folgte den Anweisungen von Dooni und Ux Loddhan und vollführte den siebenfachen Ritus, der an dieser Stelle nicht wiedergegeben werden kann, und gelobte den dreifachen Eid unaussprechlicher Leibeigenschaft.


      Danach segelte er viele Tage und Nächte mit Rlim Shaikorth die Küste von Mhu Thulan entlang. Sonderbar war diese Art des Reisens, denn es schien, dass der große Eisberg durch die Zauberkraft des Wurmes gelenkt wurde, die jeden Wind und jede Flut unterwarf. Und immerzu, bei Tag und bei Nacht, erstrahlte das kalte Licht von Yikilth wie das Leuchten eines tödlichen Signalfeuers. Stolze Galeeren wurden auf ihrer Flucht gen Süden eingeholt und ihre Mannschaften am Ruder getötet, und oftmals verschluckten die neuen Eismassen, die sich täglich um jenen stets größer werdenden Berg bildeten, die Schiffe.


      Die prächtigen Hafenstädte Hyperboreas, erfüllt vom Seehandel, erstarben bei der Ankunft Rlim Shaikorths. Tot waren die Straßen und Kais, tot die Schiffe im Hafen, wenn das fahle Licht kam und ging. Bis weit ins Land fielen die Strahlen und brachten den Feldern und Gärten den Pesthauch arktischen Winters. Die Wälder gefroren, und die Tiere darin wurden zu Marmor, sodass Männer, die noch lange danach in jene Gegend kamen, den Elch, den Bär und das Mammut in allen Gesten des Lebens erstarrt vorfanden. Doch der Zauberer Evagh, der auf Yikilth lebte, spürte nichts von dem eisigen Tod. Er saß in seinem Haus oder wanderte auf dem Berg und war sich keiner Kälte bewusst, die größer war als jene, die in den Schatten des Sommers lauert.


      Nun begleiteten außer Dooni und Ux Loddhan, den Magiern von Thulask, noch fünf weitere Zauberer Evagh auf dieser Reise, die Rlim Shaikorth auserwählt hatte. Auch diese waren der Kälte Yikilths angepasst worden, und ihre Häuser waren durch einen unbekannten Zauber auf den Eisberg versetzt worden. Es waren dies fremdartige und ungehobelte Männer, die Polarier genannt wurden und von Inseln stammten, die dem Pol noch näher waren als das große Reich Thulask. Evagh verstand nur wenig von ihren Sitten, und ihre Magie war ihm fremd, ihre Rede unverständlich. Auch die Thulaskaner kannten ihre Sprache nicht.


      Täglich fanden die acht Magier auf ihren Tafeln alles, was der Mensch zur Nahrung braucht, doch sie wussten nicht, auf welche Art die Speisen herbeigeschafft wurden. Alle waren sie vereint in der Anbetung des weißen Wurms, und sie alle, so schien es, waren bis zu einem gewissen Maß zufrieden mit ihrem Los, und sie waren erpicht auf jene überirdische Weisheit und Macht, die der Wurm ihnen versprochen hatte. Doch Evagh verspürte Unbehagen in seinem Herzen und rebellierte insgeheim gegen die Ketten, die ihn an Rlim Shaikorth banden, und er wurde von Ekel erfüllt, wenn er sah, wie der Fluch Yikilths sich immer weiter auf liebliche Städte und fruchtbare Küsten erstreckte. Voller Reue sah er, wie das blumenreiche Cerngoth vernichtet wurde und wie das Eis des Nordens in die gedrängten Straßen Leqquans hinabstieg und wie der weiße Frost die Gärten und Haine des zur See gelegenen Tales von Aguil verheerte. Und Kummer breitete sich in seinem Herzen aus, als er die Schaluppen der Fischer und die Biremen des Handels und des Krieges sah, die nach der Zusammenkunft mit Yikilth unbemannt im Meere trieben.


      Immer weiter südwärts segelte der große Eisberg und brachte seinen tödlichen Winter in Länder, in denen die Sommersonne hoch am Himmel stand. Und Evagh behielt seine Gefühle für sich und folgte in jeder Hinsicht dem Beispiel Doonis und Ux Loddhans und der anderen. Zu Zeitpunkten, die vom Stand der Polarsterne bestimmt wurden, stiegen die acht Hellseher hinauf in die Kammer, wo Rlim Shaikorth seit Urzeiten lebte, halb zusammengerollt auf seinem Podest aus Eis. Dort zollten sie ihm die verlangte Anbetung in einem Ritual, dessen Kadenzen mit dem Fallen jener Tränenaugen übereinstimmten, die der Wurm weinte, und ihr Kniefall war dem Öffnen und Schließen seines Mauls angepasst. Manchmal schwieg der Wurm, und manchmal sprach er zu ihnen und erneuerte in verschleiernden Worten die Versprechen, die er ihnen gegeben hatte. Und Evagh erfuhr von den anderen, dass der Wurm bei abnehmendem Mond immer eine Zeit lang schlief, und nur zu dieser Zeit fielen keine blutigen Tränen, und nur dann hielt das Maul in seiner endlos gleichförmigen Bewegung inne.


      Bei der dritten Durchführung der Anbetungsriten geschah es, dass nur sieben Zauberer zum Turm hochstiegen. Evagh, der nachzählte, erkannte, dass der fehlende Mann einer der fünf Fremden war. Später befragte er Dooni und Ux Loddhan darüber und versuchte auch, von den vier Nordlingen etwas zu erfahren, doch es schien, dass das Los des fehlenden Hellsehers für sie alle ein Rätsel darstellte. Von da an hörte und sah man nichts mehr von ihm, und Evagh, der lange und tief nachdachte, war irgendwie beunruhigt. Denn während der Zeremonie in der Turmkammer hatte er den Eindruck gewonnen, als sei der Wurm wuchtiger von Gestalt als je zuvor.


      Heimlich fragte er, wovon Rlim Shaikorth sich denn nähre. Dies stiftete viel Verwirrung und Zweifel, denn Ux Loddhan behauptete, der Wurm nähre sich einzig von den Herzen der weißen Polarbären, während Dooni schwor, dass seine rechte Speise die Leber eines Wales sei. Doch ihres Wissens hatte der Wurm während ihres Bleibens auf Yikilth nichts gegessen, und beide waren der Ansicht, dass die Zeiten, in denen er nicht aß, länger währten als die jedes irdischen Geschöpfs und sich nicht in Stunden und Tagen, sondern in Jahren messen ließen.


      Noch immer verfolgte der Eisberg seinen Kurs und wuchs immer höher der Sonne entgegen. Zu dem Zeitpunkt, den die Sterne festgelegt hatten, dem Vormittag jedes dritten Tages, versammelten die Zauberer sich in Rlim Shaikorths Gegenwart. Zu ihrer aller Verwunderung betrug ihre Zahl irgendwann nur noch sechs, und der fehlende Hellseher war wiederum einer der Fremden. Und der Wurm hatte erneut an Größe zugenommen, und das Wachstum war sichtbar an der Verdickung des ganzen Leibes, vom Kopf bis zum Schwanz.


      Die sechs, die all dies für ein schlechtes Vorzeichen hielten, wandten sich flehentlich an den Wurm und baten ihn in ihrer jeweiligen Sprache, ihnen das Los ihrer abwesenden Gefährten zu enthüllen. Und der Wurm antwortete ihnen, und seine Rede war verständlich für Evagh und Ux Loddhan und Dooni und die drei Nordlinge, die alle glaubten, sie hätten ihn in seiner eigenen Sprache angesprochen.


      »Dies ist ein Geheimnis, das euch allen nach und nach offenbart werden wird. Wisset dies: Die zwei, die verschwunden sind, sind noch immer hier, und sie werden ebenso wie ihr an der überweltlichen Weisheit und Macht Rlim Shaikorths teilhaben, wie ich es euch versprach.«


      Nachdem sie den Turm verlassen hatten, erörterten Evagh und die beiden Thulaskaner die Bedeutung dieser Antwort. Evagh behauptete, diese Bedeutung sei eine unheilvolle, denn in Wahrheit seien ihre fehlenden Gefährten nur im Bauch des Wurms anwesend, doch die anderen meinten, diese Männer hätten eine mystische Umwandlung erfahren und seien nun den Blicken und Ohren der Menschen enthoben. Sogleich begannen sie sich mit Gebeten und Askese vorzubereiten, denn sie erwarteten nun eine erhabene Apotheose, die sie bald ereilen würde. Doch Evagh war noch immer von Furcht erfüllt, denn er konnte den zweideutigen Schwüren des Wurmes keinen Glauben schenken, und Zweifel befielen ihn weiterhin.


      Er versuchte, seine Zweifel zu verdrängen und eine Spur der verschwundenen Polarier zu finden. Er suchte den gewaltigen Eisberg ab, auf dessen Zinnen sein eigenes Haus und jene der anderen Hellseher wie kleine Fischerhütten an Meeresklippen hingen. Die anderen wollten ihn auf dieser Suche nicht begleiten, da sie fürchteten, den Unmut des Wurmes auf sich zu ziehen. Ungehindert streifte Evagh von einem Rande Yikilths zum anderen, als ginge er durch eine Landschaft voller Hügel und Berge, und er kletterte auf gefährliche Steilhänge und stieg hinab in tiefe Gletscherspalten und Kavernen, wo die Sonne nicht hinreichte und es kein Licht gab, außer dem merkwürdigen Glanz jenes unirdischen Eises. In die Wände wie in unterirdische Gesteinsschichten eingeschlossen waren Wohnstätten, wie Menschen sie nicht hätten bauen können, und Schiffe, die in andere Zeiten oder andere Welten zu gehören schienen, und kein Geist und kein Schatten antwortete auf die nekromantischen Beschwörungen, die er vor sich hin murmelte, während er an den Spalten und Kammern vorbeiging.


      Und so war Evagh noch immer besorgt wegen des Verrates des Wurms, und er beschloss, in der Nacht vor dem nächsten Ritus der Verehrung wach zu bleiben, und vor Anbruch dieser Nacht versicherte er sich, dass die anderen fünf Hellseher sich allesamt in ihren Häusern befanden. Nachdem er das getan hatte, ging er daran, ohne Unterbrechung die Pforte von Rlim Shaikorths Turm zu beobachten, die von seinem Fenster aus deutlich sichtbar war.


      Unheimlich und frostig schimmerte der Berg in der Finsternis, denn das Eis strahlte stets ein Licht aus wie das gefrorener Sterne. Der Mond, der nicht mehr ganz voll war, ging früh über dem östlichen Meer auf. Doch Evagh, der an seinem Fenster bis Mitternacht Wache hielt, sah nichts und niemanden den großen Turm verlassen oder betreten. Um Mitternacht überfiel ihn plötzlich Müdigkeit, so als habe er mit Opium versetzten Wein getrunken, und er konnte seine Wacht nicht mehr fortsetzen, sondern schlief tief und fest den Rest der Nacht hindurch.


      Am folgenden Tag waren es nur noch vier Zauberer, die sich in der Eiskuppel versammelten und Rlim Shaikorth ihre Ehrerbietung erwiesen. Und Evagh sah, dass zwei weitere der Fremden, Männer von großem Körperumfang und kleinerer Gestalt als ihre Gefährten, fehlten.


      So verschwanden in den Nächten vor der Anbetungszeremonie Evaghs Begleiter einer nach dem anderen. Der letzte der Polarier war als Nächstes an der Reihe, und Evagh ging allein mit Ux Loddhan und Dooni zum Turm; dann gingen nur noch Evagh und Ux Loddhan.


      Und täglich wuchs Evaghs Entsetzen, denn er wusste, dass seine Stunde näher rückte, und er wollte sich von den hohen Wällen Yikilths ins Meer stürzen, um zu fliehen, hätte Ux Loddhan sein Vorhaben nicht erraten und ihn gewarnt, dass kein Mensch, der an die Kälte und den dünnen Äther gewöhnt worden sei, je wieder in der Wärme der Sonne und der Luft der Erde leben könne. Und Ux Loddhan schien sein Schicksal nicht zu kümmern, denn er sprach dem stetig wachsenden Leib des weißen Wurmes und dem Verschwinden der Zauberer eine esoterische Bedeutung zu.


      Und so geschah es, als der Mond abgenommen hatte und verschwunden war, dass Evagh voller Angst und Ekel zögerlichen Schrittes vor Rlim Shaikorth trat. Und als er mit gesenktem Haupt den Kuppelsaal betrat, sah er, dass er der einzige Verehrer war.


      Eine lähmende Furcht umfing ihn, als er seine Huldigung darbrachte, und er wagte es kaum, den Kopf zu heben und den Wurm zu betrachten. Doch bald, als er die üblichen Kniefälle machte, fiel ihm auf, dass die roten Tränen Rlim Shaikorths nicht länger auf die scharlachfarbenen Stalagmiten fielen, und auch das Geräusch, das der Wurm durch das immerwährende Öffnen und Schließen seines Mauls erzeugte, war verstummt. Und als Evagh sich schließlich getraute, nach oben zu blicken, sah er die scheußlich geschwollene Masse des Ungeheuers, das so dick war, dass es über den Rand des Podestes hing. Und er sah, dass das Maul und die Augenhöhlen Rlim Shaikorths geschlossen waren, als schliefe er, und er erinnerte sich an die Worte der Zauberer von Thulask, dass der Wurm bei jedem verschwindenden Mond für eine Weile schlief, was Evagh in seiner äußersten Furcht und Sorge kurzzeitig vergessen hatte.


      Nun war der Magier sehr verwirrt, denn die Riten, die er von seinen Gefährten gelernt hatte, konnten nur dann angemessen ausgeführt werden, wenn die Tränen Rlim Shaikorths fielen und sein Maul sich in gleichmäßigen Abständen öffnete und schloss und wieder öffnete. Und niemand hatte ihm beigebracht, welche Riten die richtigen waren, wenn der Wurm schlief. Und da er so voller Zweifel war, sagte er sanft: »Bist du wach, o Rlim Shaikorth?«


      Zur Antwort glaubte er eine Vielzahl von Stimmen zu hören, die undeutlich aus der fahlen und geschwollenen Masse vor ihm drangen. Der Klang dieser Stimmen war auf sonderbare Weise gedämpft, doch er erkannte unter ihnen die Sprache von Dooni und Ux Loddhan, und da war auch ein dichtes Murmeln fremdländischer Worte, die Evagh als die Sprache der fünf Polarier erkannte. Und darunter hörte er – oder glaubte zu hören – zahllose gedämpfte Töne, die weder menschliche noch tierische Laute waren, noch von den Dämonen der Erde stammten. Und diese Stimmen wurden lauter und klagten wie unzählige Gefangene in einem tiefen Verlies.


      Evagh lauschte in unbeschreiblichem Entsetzen, und bald wurde die Stimme Doonis über den anderen hörbar, und das mannigfache Klagen und Murmeln versiegte, als verstummte eine Menschenmenge, um ihrem Sprecher zuzuhören.


      Und Evagh hörte die Worte Doonis, der sagte: »Der Wurm schläft, doch wir, die der Wurm verschlungen hat, sind wach. Auf schreckliche Weise hat er uns getäuscht, denn er drang des Nachts in unsere Häuser ein und verschlang unsere Leiber einen nach dem anderen, während wir unter dem Bann, den er gewoben hatte, schliefen. Er hat unsere Seelen verschlungen, wie er unsere Körper verschlang, und nun sind wir ein Teil Rlim Shaikorths, doch unser Dasein gleicht dem von Gefangenen in einem finsteren und widerlichen Kerker. Und während der Wurm wach ist, besitzen wir kein Bewusstsein, sondern gehen vollkommen auf im überirdischen Wesen Rlim Shaikorths.


      So vernehme, o Evagh, die Wahrheit, welche wir aus unserer Verschmelzung mit dem Wurm erfahren haben. Er hat uns vor dem weißen Tod nur aus einem einzigen Grund gerettet, denn von allen Menschen können nur wir, die wir Zauberer höchster Kunstfertigkeit und Meisterschaft sind, das tödliche Eis und den atemlosen Abgrund überleben, und daher sind wir die beste Nahrung für Rlim Shaikorth und seinesgleichen.


      Groß und schrecklich ist der Wurm, und den Ort, von dem er kommt und zu dem er zurückkehrt, kann kein Mensch sich im Traume vorstellen. Und der Wurm ist allwissend, nur weiß er nicht, dass jene, die er verschlungen hat, dann wachen, wenn er schläft. Doch der Wurm, der älter ist als alle Welten, ist nicht unsterblich, und es gibt eine Zeit, da man ihn verletzen kann. Derjenige, der diese Zeit und die Art seiner Verwundbarkeit kennt und tapfer genug ist, kann ihn ohne Mühe niederstrecken. Und die Zeit dafür ist die Zeit seines Schlummers. Daher beschwören wir dich jetzt beim Glauben der Alten, das Schwert, welches du unter deinem Mantel trägst, zu ziehen und in die Seite Rlim Shaikorths zu treiben, denn auf diese Art kann man ihn töten.


      Einzig auf diese Weise, o Evagh, kann die Verbreitung des fahlen Todes ein Ende finden, und einzig so können wir, deine magischen Brüder, aus unserer blinden Knechtschaft und Einkerkerung befreit werden, und mit uns viele andere, die der Wurm in früheren Zeiten und fernen Welten betrogen und verschlungen hat. Und einzig so kannst du dem bleichen und widerlichen Maul des Wurms und dem Schicksal entrinnen, als Geist unter Geistern in der unheilvollen Schwärze seines Bauches zu verweilen. Doch wisse dies: Der Rlim Shaikorth niederstreckt, muss dabei selbst zugrunde gehen.«


      Evagh, der gänzlich erstaunt war, stellte Dooni Fragen, auf die dieser bereitwillig antwortete. Und oft meldete sich auch die Stimme von Ux Loddhan, und manchmal hörte er unverständliches Murmeln oder Schreien von den anderen Schemen. Viel lernte Evagh über die Herkunft und das Wesen des Wurmes, und er erfuhr das Geheimnis von Yikilth und die Weise, wie Yikilth die Buchten der Arktis verlassen hatte, um die Meere der Welt zu bereisen. Je mehr er hörte, desto mehr wuchs seine Abscheu, obgleich dunkle Magie und Teufelsbeschwörung schon lange sein Fleisch und seine Seele verhärtet hatten und er den gewöhnlichen Schrecken gegenüber abgestumpft war. Doch das, was er nun erfuhr, kann hier nicht wiedergegeben werden.


      Schließlich breitete sich in der Kuppel Stille aus, da der Wurm fest schlief, und Evagh hatte keine Fragen mehr an Doonis Geist. Und jene, die gemeinsam mit Dooni gefangen waren, schienen im Schweigen des Todes zu verharren und ihn zu beobachten.


      Da zögerte Evagh, der ein harter und entschlossener Mann war, nicht länger, sondern zog sein kurzes Bronzeschwert aus der Elfenbeinscheide, die er stets an seinem Gürtel trug. Er näherte sich dem Podest und stieß die Klinge in die angeschwollene Masse Rlim Shaikorths. Die Klinge glitt mühelos hinein, als habe er eine gewaltige Blase zerstochen, und der Stoß endete nicht einmal am breiten Knauf. Evaghs rechte Hand verschwand völlig in der Wunde.


      Er bemerkte kein Zucken oder Beben des Wurmes, doch aus der Wunde strömte plötzlich eine schwarze Flüssigkeit, so schnell, dass sie Evagh das Schwert aus den Händen riss. Die Flüssigkeit war weitaus heißer als Blut und gab merkwürdige Dämpfe von sich, als sie sich über Evaghs Arme ergoss und sein Gewand besudelte. Rasch war das Eis zu seinen Füßen überflutet, doch noch immer strömte die Flüssigkeit wie aus einem unerschöpflichen Quell der Fäulnis und breitete sich überall in Pfützen und Rinnsalen aus, die ineinanderflossen.


      Evagh wollte fliehen, doch die immer höher steigende schwarze Flut reichte schon über seine Fußknöchel, als er die Treppe erreichte, die sich in einen reißenden Wasserfall wie in einer steilen Höhle verwandelt hatte. Heißer und heißer wurde die Flüssigkeit, kochte und warf Blasen, und der Strom wurde heftiger und riss an ihm gleich heimtückischen Händen. Er hatte Furcht, die Treppe zu benutzen, und es gab auch keine Stelle im Kuppelsaal mehr, auf die er hätte klettern können. Er wandte sich um und kämpfte darum, in der Flut auf den Füßen zu bleiben, und sah durch die stinkenden Dämpfe hindurch undeutlich die Masse Rlim Shaikorths auf dem Podest. Wie durch Zauberhand hatte die Wunde sich erweitert, und ein Strom ergoss sich daraus wie Wasser aus einem gebrochenen Damm und umwogte das Podest. Und doch, wie um einen weiteren Beweis für die überirdische Natur des Wurmes zu liefern, verringerte seine Masse sich dadurch keineswegs. Und noch immer ergoss die schwarze Flüssigkeit sich in finsterer Flut und stieg bis zu Evaghs Knien, und die Dämpfe schienen die Gestalt unzähliger Schemen anzunehmen, die sich auf sonderbare Weise ineinander verwoben und wieder trennten, als sie an Evagh vorbeizogen. Dann, als er an der Treppe den Halt verlor, wurde er hinweggefegt und stürzte auf den Stufen aus Eis in den Tod.


      An jenem Tag erblickten die Mannschaften einiger Handelsgaleeren auf dem Meer östlich von Hyperborea etwas Unglaubliches. Denn siehe, als sie nach Norden fuhren, auf der Rückreise von den weit entfernten Inseln im Ozean mit einem Wind, der ihre Ruderer unterstützte, sichteten sie am späten Vormittag einen ungeheuren Eisberg, dessen Gipfel und Klippen sich wie ein Gebirge erhoben. Der Eisberg erstrahlte in unheimlichem Licht, und von dem höchsten Gipfel ergoss sich eine tintenschwarze Flut, und all die eisigen Klippen darunter waren überflutet von Sturzbächen und Strömen derselben Schwärze, die wie kochendes Wasser dampfte, als sie ins Meer floss. Und das Meer um den Berg war im weiten Umkreis bewölkt und gestreift wie vom dunklen Saft des Tintenfischs.


      Die Matrosen fürchteten sich näher zu kommen, doch voll Erstaunen und Verwunderung ließen sie die Ruder ruhen und beobachteten den Berg. Und der Wind ließ nach, sodass die Galeeren den ganzen Tag über in Sichtweite trieben. Sie sahen, wie der Berg rasch kleiner wurde und schmolz, als würde ein unsichtbares Feuer ihn verzehren, und die Luft war sonderbar warm, ebenso das Wasser um ihre Schiffe. Klippe um Klippe wurde das Eis zu Rinnsalen, und größere Teile fielen mit gewaltigem Platschen ab, und schließlich brach der Gipfel in sich zusammen, doch noch immer ergoss sich die Schwärze wie aus einer unermesslichen Quelle. Zuweilen glaubten die Zuschauer, Häuser zu sehen, die zusammen mit den Eisstücken ins Meer stürzten, doch sie waren sich der aufsteigenden Dämpfe wegen nicht sicher. Als die Sonne unterging, war der Berg bis auf die Größe einer gewöhnlichen Eisscholle geschmolzen, und doch wurde er noch immer von dem schwarzen Strom bedeckt, und schließlich sank er unter die Wellen, und das sonderbare Licht verlosch. Danach – denn die Nacht war mondlos – gab es nichts mehr zu sehen, und eine starke Brise aus dem Süden regte sich, und im Morgengrauen trug das Meer keinerlei Spuren mehr.


      Über die oben erzählten Begebenheiten haben sich viele unterschiedliche Legenden in Mhu Thulan und den äußersten Königreichen und Inselgruppen Hyperboreas verbreitet, selbst bis zum südlichsten Eiland Oszhtror. Die Wahrheit liegt nicht in diesen Legenden, denn kein Mensch kannte vordem die Wahrheit. Doch ich, der Zauberer Eibon, der ich durch meine nekromantischen Künste den wandernden Schemen Evaghs beschwor, habe von ihm die wahrhaftige Geschichte der Ankunft des Wurmes erfahren. Und ich habe sie in meinem Buch niedergeschrieben, wobei ich alles ausließ, was für die Schwäche und Vernunft der Sterblichen gefährlich ist. Und diesen Bericht werden Menschen lesen, ebenso vieles andere der alten Lehre, in Zeiten lange nach der Ankunft und der Schmelze des Großen Gletschers.

    

  


  
    
      Der Raub der neununddreißig Keuschheitsgürtel


      Dieser Geschichte sei vorangeschickt, dass ich niemanden beraubt habe, der nicht seinerseits auf irgendeine Weise Raub an anderen verübte. Während meiner gesamten langen und aufreibenden Laufbahn war ich, Satampra Zeiros von Uzuldarum, auch als der Meisterdieb bekannt, immer bestrebt, lediglich als ausführende Kraft bei der gerechten Umverteilung von Reichtum zu dienen. Das Abenteuer, das zu berichten ich mich anschicke, bildet hiervon keine Ausnahme – obwohl mein eigener geldwerter Gewinn daraus sich am Ende als wahrlich bescheiden, um nicht zu sagen als erbärmlich erwies.


      Ich bin jetzt alt. Und der Muße ergeben, auf die ich mir in vielen Gefahren ein Anrecht erworben habe, koste ich die Weine, die das Alter versüßen. Während ich den Becher an die Lippen führe, kehren Erinnerungen an reiche Beute und kühne, ruchlose Taten zurück. Vor mir ausgegossen schimmert der Inhalt ganzer Geldsäcke voller Djals und Pazoors, die so meisterlich aus den Truhen halsabschneiderischer Kaufherren und Geldverleiher entwendet wurden. Ich träume von Rubinen röter als das Blut, das für sie vergossen wurde … von Saphiren blauer als das Eis von Gletschern … von Smaragden grüner als der Dschungel im Frühling. In denke zurück an das Übersteigen von Balkongittern mit messerscharfen Spitzen … an das Erklimmen von Terrassen und Türmen, die von Ungeheuern bewacht werden … an die Plünderung von Altären unter den Augen unheilvoller Götzen oder Wächterschlangen.


      Oft denke ich an Vixeela, meine einzig wahre Liebe. Vixeela war die geschickteste und mutigste unter all meinen Diebsgefährten. Sie ist längst schon in die Ewigkeit aller guten Diebe und Kameraden eingegangen – in all den Jahren, die seither verstrichen, habe ich sie aufrichtig betrauert. Doch noch immer lebt in meinem Herzen die Erinnerung an unsere Nächte voller Liebe und Wagnisse und an die Bravourtaten, die wir gemeinsam vollbrachten. Unter diesen Meisterstücken war das vielleicht größte und verwegenste der Raub der neununddreißig Keuschheitsgürtel.


      Bei diesen Beutestücken handelte es sich um die goldenen und juwelenbesetzten Keuschheitsgürtel, die die Jungfrauen trugen, die der Mondgöttin Leniqua geweiht waren. Der Tempel der Göttin hatte seit unvordenklichen Zeiten im Randbezirk von Uzuldarum, der Hauptstadt Hyperboreas, gestanden. Die Jungfrauen waren allzeit neununddreißig an der Zahl. Sie wurden aufgrund ihrer Jugend und Schönheit ausgewählt und schieden im Alter von einunddreißig Jahren aus dem Dienst an der Göttin aus.


      Die Keuschheitsgürtel wurden mit Schlössern aus gehärteter Bronze gesichert, deren Schlüssel der Hohepriester in Verwahrung hielt. In gewissen Nächten verlieh er sie zu saftigen Preisen an die betuchteren Kavaliere der Stadt. Daraus erhellt sich, dass die Jungfräulichkeit der Priesterinnen nur symbolisch war. Doch galt die häufige und regelmäßige Veräußerung ihrer Keuschheit als verdienstvolle Opferhandlung gegenüber der Göttin.


      Vixeela hatte selbst einmal zu diesen Jungfrauen gehört. Doch war sie einige Jahre vor der Erreichung des priesterlichen Alters zur Beendigung ihrer Unfreiheit aus dem Tempel und aus Uzuldarum geflohen. Von ihrem Leben im Tempel hatte sie mir kaum etwas erzählt. Ich vermutete, dass die Tempelprostitution ihr wenig Vergnügen bereitet und dass die damit verbundene Gefangenschaft sie zermürbt hatte. Nach ihrer Flucht musste sie in den Städten des Südens manche Unbill erleiden. Auch davon sprach sie nur wenig, wie ein Mensch, der die Erneuerung schmerzlicher Erinnerungen fürchtet.


      Wenige Monate vor unserer ersten Begegnung war sie nach Uzuldarum zurückgekehrt. Sie hatte die Altersgrenze nun knapp überschritten und ihr rostrotes Haar rabenschwarz gefärbt, sodass sie kaum noch befürchten musste, von den Priestern der Mondgöttin erkannt zu werden. Ihrem Brauch gemäß hatten die Priester Vixeela augenblicklich durch ein neues, blutjunges Mädchen ersetzt. Sie würden also wenig Interesse an einer Priesterin bezeigen, die schon seit so langer Zeit abtrünnig war.


      Zum Zeitpunkt unseres Zusammentreffens hatte Vixeela sich bereits an verschiedenen kleinen Diebstählen versucht. Ungeübt wie sie war, hatte sie jedoch außer den leichteren und gefahrloseren keinen davon erfolgreich zu Ende gebracht und war vor lauter Hunger stark abgemagert. Aber sie wirkte noch immer anziehend und die Schärfe ihres Verstandes sowie ihre rasche Auffassungsgabe gewannen ihr schnell meine Gunst. Sie war klein und gewandt und konnte klettern wie ein Affe. Schon bald fand ich ihre Hilfe unentbehrlich, da sie durch Fenster und sonstige Öffnungen kriechen konnte, die meinem massigeren Körper keinen Durchschlupf boten.


      Gemeinsam hatten wir schon mehrere lohnende Einbrüche verübt, als mir der Gedanke kam, in den Tempel der Mondgöttin einzudringen und sich mit den wertvollen Keuschheitsgürteln aus dem Staub zu machen. Die Schwierigkeiten, die ein solcher Diebeszug mit sich brachte, und die zu überstehenden Gefahren schienen auf den ersten Blick geradezu sagenhaft groß. Doch haben derartige Hürden noch stets meinen Scharfsinn herausgefordert und mich niemals abgeschreckt.


      Erstens stellte sich das Problem, in den Tempel hineinzugelangen, ohne entdeckt und von den mit Sicheln bewaffneten Mondpriestern überwältigt zu werden, die das Haus ihrer Göttin mit strafender und unbestechlicher Eifersucht bewachten. Zum Glück hatte Vixeela während der Zeit ihres Tempeldienstes Kenntnis von einem unterirdischen Zugang erhalten, der zwar lange schon außer Gebrauch, aber immer noch passierbar war, wie sie glaubte. Dieser Zugang erfolgte durch einen Tunnel, der Verlängerung einer natürlichen Höhle, die sich irgendwo in den Wäldern hinter Uzuldarum befand. In früheren Zeiten war dieser unterirdische Gang gewohnheitsmäßig von den Besuchern der Jungfrauen benutzt worden. Doch inzwischen traten diese Besucher ungeniert durch die Hauptpforten des Tempels oder durch kaum weniger öffentliche Seitentüren ein – woraus man ersehen mag, dass die Frömmigkeit zugenommen oder die Sittsamkeit abgenommen hatte. Vixeela selbst hatte die Höhle nie zu Gesicht bekommen, doch kannte sie deren ungefähre Lage. Der innere Zugang des Tempels war nur von einer Steinplatte verschlossen, die hinter dem Standbild der Mondgöttin im Boden des Hauptschiffes lag und die sich von unten wie von oben leicht anheben ließ.


      Zweitens galt es, die rechte Zeit abzupassen, wenn die Gürtel der Frauen aufgeschlossen und abgelegt wurden. Hier erwies Vixeela sich abermals als unentbehrlich, da sie wusste, in welchen Nächten die Leih-Schlüssel am begehrtesten waren. Das waren vor allem die sogenannten Opferungsnächte – und die wichtigste davon war die Vollmondnacht. In einer solchen Nacht wurden alle Frauen rege in Anspruch genommen.


      Da jedoch das Gotteshaus bei solchen Gelegenheiten von Menschen – den Priestern, den Jungfrauen und ihren Freiern – wimmelte, blieb eine vermeintlich unbezwingbare Hürde bestehen. Wie sollten wir in Gegenwart so vieler Personen die Gürtel an uns bringen und aus dem Tempel schmuggeln? Dies gab mir, ich muss es gestehen, eine harte Nuss zu knacken.


      Genau genommen mussten wir eine Möglichkeit finden, den Tempel zu evakuieren oder seine Insassen für den Zeitraum, den wir zur Durchführung unseres Beutezugs benötigten, zu betäuben oder anderweitig auszuschalten.


      Ich dachte an ein ganz bestimmtes Schlafmittel, leicht und schnell verdampfbar, das ich bereits mehrfach benutzt hatte, um die Bewohner eines Hauses in Schlummer zu versetzen. Leider war die Reichweite dieses Mittels beschränkt, sodass es nicht sämtliche Räume und Nischen eines so großen Bauwerks, wie der Tempel es war, durchdringen würde. Außerdem musste man eine halbe Stunde bei geöffneten Türen oder Fenstern warten, bis die Dämpfe sich verflüchtigt hatten – andernfalls würden die Diebe ebenso außer Gefecht gesetzt wie ihre Opfer.


      Auch gab es den Blütenstaub einer seltenen Urwaldlilie, der, wenn man ihn in das Gesicht eines Menschen schleuderte, eine vorübergehende Lähmung hervorrief. Doch auch diese Möglichkeit verwarf ich: Es waren zu viele Personen, mit denen wir es zu tun haben würden, und es wäre auch kaum machbar, den Blütenstaub in ausreichender Menge zu beschaffen.


      Zuguter Letzt fasste ich den Entschluss, den Magier und Alchemisten Veezi Phenquor um Rat zu fragen, der mir mittels seiner Tiegel und Schmelzöfen schon oft zu Diensten gewesen war, indem er gestohlene Gold- und Silberwaren in die Form von Barren oder sonstiger, unmöglich wiedererkennbarer Gegenstände gegossen hatte. Wenn ich auch an seinen magischen Fähigkeiten Zweifel hegte, betrachtete ich doch Veezi Phenquor als bewährten Heilmittel- und Giftkundigen. Da er stets über einen Vorrat sonderbarer und todbringender Arzneien gebot, war es sehr wohl möglich, dass er etwas bereitstellen konnte, das uns weiterhalf.


      Wir trafen Veezi Phenquor dabei an, wie er eines seiner übel riechenden Gebräue aus einem noch brodelnden und dampfenden Kessel in Flakons aus festem Steingut umfüllte. Ein solcher Gestank ließ mich auf ein besonders wirksames Gemisch schließen – die Ausdünstungen eines Iltis‘ waren harmlos dagegen. Veezi Phenquors Tun nahm ihn so stark gefangen, dass er unsere Gegenwart nicht bemerkte, ehe der gesamte Inhalt des Kessels sich in den Fläschchen befand und diese mit einer schwärzlichen Gummimasse gewissenhaft zugepfropft und versiegelt worden waren.


      »Dies«, verkündete er mit salbungsvoller Selbstgefälligkeit, »ist ein Liebestrank, der einen nuckelnden Säugling toll machen oder einem Neunzigjährigen wieder zu Saft und Kraft verhelfen würde. Braucht ihr –?«


      »Nein«, erwiderte ich mit Nachdruck. »Wir benötigen nichts dergleichen. Was wir gerade jetzt brauchen, ist etwas ganz anderes.« Daraufhin umriss ich in wenigen Worten unser Problem und fügte hinzu: »Wenn du uns hierbei helfen kannst, behaupte ich, dass du der rechte Mann für das Einschmelzen der Beute sein wirst. Wie gewohnt fiele dir ein Drittel des Gewinns zu.


      Das Lächeln, das Veezi Phenquors bärtiges Gesicht furchte, war halb schmierig und halb genüsslich.


      »Dieses Unterfangen ist in jeder Hinsicht ein erbauliches. Wir werden die Tempelmädchen von Ballast befreien, den sie gewiss als lästig, um nicht zu sagen als Beschwernis empfinden; und wir werden die störenden Edelsteine und das Metall zu einem edleren Zweck verwenden – das heißt, zu unserer eigenen Bereicherung.«


      Und wie in einer nachträglichen Eingebung setzte er hinzu: »Der Zufall fügt es, dass ich euch mit einem ganz außergewöhnlichen Präparat zu dienen vermag, das den Tempel ohne Zweifel binnen kürzester Frist von allen Insassen befreien wird.«


      Er begab sich in einen spinnwebverhangenen Winkel, reckte sich nach einem hohen Regalfach und förderte ein bauchiges, durchsichtiges Glasgefäß zutage, das mit einem feinen grauen Pulver gefüllt war.


      »Ich werde euch nun«, verkündete er, »die einzigartigen Eigenschaften dieses Pulvers und die Art und Weise erläutern, wie man es anwendet. Es ist ein wahrer Triumph der chemischen Wissenschaft und verheerender als eine Seuche.«


      Was er uns erzählte, versetzte uns in Erstaunen. Dann aber brachen wir in Gelächter aus.


      »Bleibt zu hoffen«, äußerte ich, »dass keine Zauberei und keines Eurer magischen Mätzchen dabei im Spiel ist.


      Veezi Phenquor setzte die Miene eines Menschen auf, dessen Gefühle zutiefst verletzt wurden, und widersprach: »Ich versichere euch, dass die Auswirkungen des Pulvers zwar außergewöhnlich, aber keinesfalls übernatürlich sind.«


      Nachdem er kurz nachgedacht hatte, fuhr er fort: »Ich glaube, dass ich eurem Vorhaben auch auf andere Weise nützen kann. Nach der Entwendung der Gürtel wird sich das Problem stellen, solch schwergewichtige Waren unbemerkt durch eine Stadt zu befördern, die sich zum besagten Zeitpunkt höchstwahrscheinlich in Aufruhr über das infame Verbrechen befindet und von Polizeistreifen nur so wimmelt. Ich habe da etwas im Sinn …«


      Wir nahmen den Plan, den Veezi Phenquor vor uns ausbreitete, mit großem Beifall auf. Nachdem wir die zahlreichen Einzelheiten besprochen und zu unserer Zufriedenheit geklärt hatten, förderte der Alchemist einige hochprozentige Getränke zutage, die unsere Gaumen mehr erfreuten als alles, was wir bis dahin gekostet hatten. Anschließend kehrten wir zu unserer Unterkunft zurück. Dabei trug ich unter meinem Mantel das Behältnis mit dem Pulver, für das eine Bezahlung anzunehmen Veezi Phenquor großzügig von sich gewiesen hatte. Uns erfüllten die rosigsten Hoffnungen auf Erfolg ebenso wie ein Quantum gebrannten Palmweines.


      Rücksichtsvoll unterließen wir während der Nächte bis zum nächsten Vollmond unsere üblichen Unternehmungen. Auch entfernten wir uns nie weit von unserer Bleibe, da wir hofften, die Polizei, die uns seit Langem zahlreicher kleinerer Straftaten verdächtigte, würde annehmen, dass wir entweder die Stadt verlassen oder das Diebsgeschäft aufgegeben hätten.


      In der besagten Vollmondnacht pochte Veezi Phenquor kurz vor der zwölften Stunde verstohlen an unsere Tür –vereinbarungsgemäß mit einem dreifachen Klopfzeichen. Wie wir selbst war er dick eingemummt in die Bekleidung einfacher Bauern.


      »Ich habe den Karren eines Gemüsehändlers besorgt«, berichtete er. »Er ist mit den jahreszeitlichen Erzeugnissen beladen und wird von zwei Eselchen gezogen. Ich hab ihn im Wald versteckt, so nah am Höhlenzugang zum Tempel der Mondgöttin, wie es die zugewucherte Straße erlaubt. Außerdem habe ich die Höhle selbst ausgekundschaftet.


      Unser Erfolg hängt von der restlosen Verwirrung ab, die wir stiften. Wenn wir ungesehen über den Hintereingang hinein- und hinausgelangen, wird aller Wahrscheinlichkeit nach niemand sich an die Existenz dieses Zugangs erinnern. Die Priester werden woanders suchen.


      Sobald wir die Gürtel an uns gebracht und sie unter der Ladung bäuerlicher Erzeugnisse versteckt haben, werden wir die Stunde vor Sonnenaufgang abwarten und dann gemeinsam mit anderen Obst- und Gemüsehändlern Einzug in die Stadt halten.«


      Indem wir uns so weit wie möglich von den öffentlichen Plätzen entfernt hielten, wo die Präsenz der Polizei um die Tavernen und billigeren Bordelle am Größten war, umrundeten wir Uzuldarum und entdeckten in einiger Entfernung vom Tempel der Mondgöttin eine Straße, die aufs Land hinausführte. Bald wurde der Urwald dichter und die Häuser spärlicher. Niemand sah uns, als wir in eine Seitenstraße einbogen, die von schiefen Palmen überwölbt und immer mehr von dichtem Gebüsch verschlossen war. Über zahlreiche verschlungene Nebenpfade erreichten wir den Karren mit dem Eselsgespann, der den Blicken so geschickt entzogen war, dass sogar ich seine Nähe nur aufgrund des stechenden Geruchs von Rübengemüse und der Ausdünstung frisch gefallenen Dungs bemerkte. Die beiden Zugtiere waren für die Anforderungen von Dieben ideal abgerichtet – denn wir hörten nicht einen Eselsschrei, der ihre Gegenwart verraten hätte.


      Wie bahnten uns nun den Weg über Wurzelstränge hinweg und zwischen dicht gedrängten Baumstämmen hindurch, die das weitere Vorwärtskommen für einen Karren unmöglich machten.


      Ich selbst hätte die Höhle übersehen, doch Veezi Phenquor hielt inne, ging vor einem kleinen Hügel in die Hocke und zerrte die verstrickten Ranken auseinander, wodurch er eine teilweise eingebrochene, schwarze Felsöffnung freilegte, die gerade groß genug war, dass ein Mann auf Händen und Knien hindurchpasste.


      Wir entfachten die Fackeln, die wir mitgebracht hatten, und krochen in die Höhle hinein, Veezi vorneweg. Zum Glück war die Höhle dank der regenarmen Jahreszeit trocken und unsere Kleidung wurde lediglich ein wenig mit Erde verdreckt, was ja an Landarbeitern unverdächtig wirkt.


      Die Höhle besaß enge Stellen, wo sich herabgefallenes Geröll häufte. Bei meiner Leibesbreite fiel es mir manchmal schwer, mich hindurchzuzwängen. Wir hatten eine unbestimmte Strecke zurückgelegt, als Veezi anhielt und aufrecht vor einer Wand aus glattem Mauerwerk stehen blieb, in der schattenhafte Stufen aufwärts führten.


      Vixeela schlüpfte an ihm vorbei und stieg die Stufen hinauf. Ich folgte ihr. Die Finger ihrer freien Hand glitten über eine große, ebene Steinplatte, die den Treppenaufgang versperrte. Lautlos begann der Stein nach oben zu kippen. Vixeela blies ihre Fackel aus und legte sie auf der obersten Stufe nieder, während die Öffnung größer wurde und einen düsteren, flackernden Lichtschein herabfallen ließ. Sie spähte vorsichtig über die Oberkante der Steinplatte, die von dem verborgenen Mechanismus vollständig hochgeklappt wurde, und kletterte dann durch die entstandene Öffnung empor, wobei sie uns mit einem Wink bedeutete, ihr zu folgen.


      Wir standen im Schatten einer umfänglichen Säule seitlich im hinteren Teil des Tempels der Mondgöttin. Kein Priester, keine Frau und kein Besucher waren in Sicht, doch hörten wir aus unbestimmter Entfernung das verschworrene Geraune von Stimmen. Das Standbild der Mondgöttin thronte, ihr ehrwürdiges Hinterteil uns zugekehrt, auf einem hohen Podest in der Mitte des Hauptschiffs. Altarfeuer mit goldenen, blauen und grünen Flammen flackerten unstet vor der Göttin, sodass ihr Schatten sich auf dem Boden der rückwärtigen Mauer wand wie ein ekstatischer Gigant im Paarungstanz mit einer unsichtbaren Gespielin.


      Vixeela fand und bediente die Feder, die die Steinplatte zurücksenkte und wieder zu einem Bestandteil des ebenen Bodens machte. Dann stahlen wir drei uns voran, wobei wir uns stets im Schatten der Göttin hielten. Das Hauptschiff war noch immer verlassen, doch drang jetzt auf einer Seite deutlicher Lärm hinter offen stehenden Türen hervor und gerann zu ausgelassenen Schreien und hysterischen Lachsalven.


      »Jetzt!«, flüsterte Veezi Phenquor.


      Ich zog die Phiole, die er uns gegeben hatte, aus einer Seitentasche hervor und entfernte das Wachs mithilfe eines scharfen Messers. Der Korken, halb verfault vor Alter, ließ sich leicht herausziehen. Ich goss den Inhalt der Phiole auf der untersten rückwärtigen Stufe von Leniquas Podest aus – ein fahl leuchtendes Rinnsal, das vor unheimlichem Leben züngelte und zuckte, als es in den Schatten der Göttin hineinleckte. Sowie die Phiole leer war, setzte ich das aufgehäufte Pulver in Brand.


      Es entzündete sich augenblicklich mit heller und hoch lodernder Flamme. Sofort schien es, als wäre die Luft erfüllt von wogenden Phantomen – eine geräuschlose, tausendfache Explosion, die über uns hereinbrach und unsere Nasen mit Gruftgestank versengte, bis wir würgten und keuchten und taumelnd um unser Gleichgewicht kämpften. Und dennoch fühlten wir keinerlei Kollision mit den grauenhaften Gestalten, die um uns herum und durch uns hindurchfluteten und in alle Richtungen stoben, so als hätte jedes Atom des brennenden Pulvers einen eigenen Gespensterdämon freigesetzt.


      Hastig pressten wir dicke, rechteckige Stofffetzen auf unsere Nasen, die wir dank Veezis Vorwarnung zu diesem Zweck mitgenommen hatten. Etwas von unserer gewohnten Kaltblütigkeit kehrte zurück und wir drangen durch die brodelnde Meute voran. Lüstern ineinander verschlungene blaue Kadaver umtanzten uns. Über unseren Köpfen bogen sich Mischwesen aus Frauen und Tigern. Doppelköpfige und dreischwänzige Ungeheuer, Kobolde und Ghoule stiegen kreuz und quer zur hohen Decke auf oder verwirbelten und verschmolzen in der Luft zu weiteren und noch unsäglicheren Spukgestalten. Grüne Meeresgeschöpfe, die Verschmelzungen aus Wasserleichen mit Tiefseekraken glichen, ringelten sich auf Spuren nasskalten Schleims über den Boden dahin.


      Dann hörten wir die Entsetzensschreie der Tempelbewohner und ihrer Besucher und begegneten immer mehr nackten Männern und Frauen, die wie wahnsinnig durch jene Armee zudringlicher Phantome zu den Ausgängen stürzten. Diejenigen von ihnen, die von Angesicht zu Angesicht mit uns zusammentrafen, wichen zurück, so als ob auch wir unsagbar grässliche Schreckgespenster wären.


      Die nackten Männer waren zumeist jung. Ihnen folgten Kaufleute und Ratsherren mittleren Alters, kahlköpfig und schmerbäuchig, einige in Unterwäsche, andere in hastig aufgeklaubten Hüllen, die zu kurz waren, um sie unterhalb der Hüften zu bedecken. Die unterschiedlichsten Frauen – schlanke und dralle, zierliche und fette – stolperten kreischend zu den Außentüren. Keine von ihnen, so stellten wir erfreut fest, hatte ihren Keuschheitsgürtel anbehalten.


      Zuletzt erschienen die Tempelwächter und Priester, die Münder aufgerissen zu weiten Ovalen der Angst, denen schrille Schreie entwichen. Sämtliche Wächter hatten ihre Sicheln fallen gelassen. Sie rauschten an uns vorüber, blind für unsere Anwesenheit, und rannten hinter den anderen her. Rasch verdeckte das Heer der aus dem Pulver erweckten Gespenster sie vor unseren Blicken.


      Zufrieden, dass der Tempel nun von seinen Bewohnern und Besuchern leer gefegt worden war, richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf den ersten Korridor. Die Türen der einzelnen Zimmer standen allesamt offen. Wir teilten uns auf, jeder übernahm einen Raum und klaubte zwischen zerwühlter Bettwäsche und über den Boden verstreuter Bekleidung die abgelegten Gürtel aus edelsteinverziertem Gold hervor. Am Ende des Korridors trafen wir wieder zusammen und warfen unsere gesammelte Beute in den Sack aus dünnem und doch festem Stoff, den ich unter meinem Mantel mitgeführt hatte. Viele von den Phantomen schweiften noch immer umher, verschmolzen zu weiteren und noch grässlicheren Gestalten und ließen ihre Körperteile auf uns herabregnen, als sie sich kräuselnd aufzulösen begannen.


      Bald hatten wir alle Gemächer durchsucht, die den Frauen gehörten. Der Sack für das Raubgut war gefüllt, und als wir das Ende des dritten Korridors erreichten, hatte ich achtunddreißig Gürtel gezählt. Ein Gürtel fehlte noch; doch Vixeelas scharfe Augen erhaschten das Schimmern einer smaragdbesetzten Gürtelschließe, die in einer Ecke unter den verwehenden Beinen einer haarigen, satyrartigen Spukerscheinung auf einem Haufen von Männerkleidern hervorlugte. Sie schnappte sich den Gürtel und behielt ihn während unserer Flucht in der Hand.


      Wir eilten zurück zum Hauptschiff mit dem Standbild der Göttin, wo wir keine Seele mehr anzutreffen erwarteten. Zu unserer Verblüffung stand der Hohepriester, dessen Namen Vixeela als Marquanos kannte, vor dem Altar. Er drosch mit einem langen, phallischen Bronzestab, der das Zeichen seines Amtes war, auf einige der Spukgestalten ein, die noch immer in der Luft herumgeisterten.


      Als wir herankamen, stürzte Marquanos mit einem heiseren Schrei auf uns zu und teilte einen Hieb gegen Vixeela aus, der ihren Schädel gespalten hätte, wäre sie nicht geschmeidig zur Seite ausgewichen. Der Hohepriester strauchelte und verlor fast das Gleichgewicht. Ehe er abermals über Vixeela herfallen konnte, ließ sie den schweren Keuschheitsgürtel in ihrer Hand auf seine Schädeltonsur niederfahren. Marquanos sackte zu Boden wie ein Ochse unter dem Hammer des Schlachters und lag ausgestreckt und schwach zuckend zu unseren Füßen. Blut floss in Rinnsalen aus dem gezackten Abdruck, den die großen Juwelen in seiner Kopfhaut hinterlassen hatten. Wir nahmen uns nicht die Zeit, festzustellen, ob er tot war oder noch lebte.


      In aller Hast entfernten wir uns aus dem Tempel. Nach der Furcht, die unsere Opfer durchlitten hatten, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass irgendeiner von den Tempelbewohnern in den nächsten Stunden den Mut aufbrachte, zurückzukehren. Die bewegliche Steinplatte fiel hinter uns passgenau an ihren Platz zurück. Wie hetzten durch den unterirdischen Gang, ich mit der Beute beladen, während die anderen die Vorhut bildeten, um den Sack durch die engen Stellen zu zerren und über Geröllhaufen zu wuchten, bei deren Überwindung ich ihn absetzen musste.


      Ohne Zwischenfall erreichten wir den von Kriechgewächsen überwucherten Eingang. Dort machten wir kurz Rast, ehe wir in den von Mondlicht durchrieselten Wald hinaustraten und wachsam auf einige Schreie lauschten, die mit wachsender Entfernung verklangen. Offenbar hatte niemand an den Hintereingang gedacht oder hatte auch nur erkannt, dass ein solch menschlicher Beweggrund wie Raub hinter dem furchterweckenden Geister-Angriff steckte.


      Beruhigt traten wir aus der Höhle hervor und gelangten zu dem verborgenen Karren und seinem schlummerndem Eselsgespann zurück. Wir warfen einen Teil der Fracht ins Gebüsch, sodass in der Mitte der Ladefläche ein tiefer Hohlraum entstand, worin wir unseren Sack mit der Beute verstauten und mit einer Schicht aus Obst und Gemüse vor fremden Blicken verbargen. Anschließend ließen wir uns im Gras nieder und warteten auf die Stunde vor Tagesanbruch. Schon bald vernahmen wir das verstohlene Huschen und Rascheln kleiner Tiere, die sich an dem Grünzeug gütlich taten, das wir fortgeworfen hatten.


      Wenn einer von uns schlief, dann sozusagen mit einem offenen Auge und einem offenen Ohr. Im Zwielicht der letzten Mondstrahlen und der langen, ostwärts weisenden Schatten der Morgendämmerung erhoben wir uns. Wir führten unsere Esel bis zur Hauptstraße und verharrten im Schutze des Gesträuchs, während ein früher Bauernkarren quietschend vorbeirollte. Darauf folgte Stille und wir traten aus dem Wald hervor und setzten unsere Reise Richtung Stadt fort, ehe weitere Gefährte in Sicht kamen.


      Bei unserer Rückkehr in die Stadt über abgelegene Straßen begegneten wir nur wenigen frühen Passanten, die uns keines zweiten Blickes würdigten. Als wir in die Nähe von Veezi Phenquors Haus kamen, vertrauten wir den Karren seiner Obhut an und beobachteten, wie er unbehelligt und anscheinend von fremden Augen unbemerkt in den Hof einkehrte. Er war, ging es mir durch den Sinn, sattsam mit Rüben und Früchten versorgt …


      Zwei Tage lang entfernten wir uns nie weit von unserem Quartier. Es wäre unklug gewesen, der Polizei unsere Anwesenheit in Uzuldarum durch öffentliches Auftreten in Erinnerung zu rufen. Am Abend des zweiten Tages gingen unsere Nahrungsvorräte zur Neige und wir machten uns in unserer bäuerlichen Verkleidung auf den Weg zu einem nahe gelegenen Markt, wo wir nie zuvor eingekauft hatten.


      Bei unserer Rückkehr hatten wir Anlass zu glauben, dass Veezi Phenquor uns während unserer Abwesenheit einen Besuch abgestattet hatte. Trotz des Umstands, dass wir sämtliche Türen und Fenster bei unserem Aufbruch fest verschlossen hatten und sie jetzt bei unserer Heimkehr ebenfalls verschlossen vorfanden, ruhte auf dem Tisch ein kleiner Würfel aus Gold, der einen Fetzen Papier mit einer eilig geschriebenen Mitteilung darauf beschwerte.


      Die Mitteilung hatte folgenden Wortlaut:


      »Meine geschätzten Freunde und Gefährten: Nachdem ich die diversen Edelsteine herausgebrochen hatte, habe ich das ganze Gold zu Barren gegossen. Einen davon lasse ich als Zeichen meiner hohen Wertschätzung für euch zurück. Bedauernswerterweise habe ich erfahren, dass mich die Polizei überwacht. Daher verlasse ich Uzuldarum in aller Hast und Heimlichkeit. Die restlichen Barren und sämtliche Juwelen verlud ich in den Eselkarren, getarnt von dem Gemüse, das ich in weiser Voraussicht aufbewahrte, auch wenn es inzwischen ein wenig verdorben ist. Vor mir liegt eine weite Reise, in eine Richtung, die ich nicht näher angeben kann – eine Reise, die mich weit aus dem Zuständigkeitsbereich unserer hiesigen Polizei hinausführen wird, und zugleich eine Reise, auf der mir zu folgen, wie ich zuversichtlich annehme, euer Scharfsinn nicht hinreicht. Ich benötige den Rest unserer Beute für meine Ausgaben, et cetera. Ich wünsche euch viel Glück bei allen künftigen Unternehmungen.


      Ergebenst,


      Veezi Phenquor


      POSTSKRIPTUM: Auch ihr steht unter Beobachtung, und ich rate euch, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Marquanos gelangte trotz seines von Vixeela zerschmetterten Hauptes spät am gestrigen Tage wieder zu vollem Bewusstsein. Aufgrund der trainierten Gewandtheit ihrer Bewegungen erkannte er in ihr ein ehemaliges Tempelmädchen. Er war nicht in der Lage, sie zu identifizieren; dennoch ist eine gründliche und heimliche Untersuchung im Gange. Andere Frauen wurden bereits von den Priestern der Göttin mit Daumen- und Zehenschrauben traktiert.


      Du und ich, mein geschätzter Satampra, sind, wenngleich noch nicht öffentlich, bereits als mögliche Komplizen des Mädchens genannt worden. Nach einem Mann von deiner auffälligen Größe und Statur wird gefahndet. Das Pulver der stinkenden Gespenster, von dem einige Spuren auf dem Podest der Göttin sichergestellt werden konnten, wurde bereits analysiert. Leider wurde es schon früher benutzt, sowohl von mir selbst wie auch von anderen Alchemisten.


      Ich hoffe, ihr werdet entkommen – auf anderen Wegen als jenem, den ich einzuschlagen beabsichtige.«
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  Die Stadt der Singenden Flamme


  (The City of the Singing Flame)


  Übersetzung: Alexander Amberg


  Im Herbst 1930 sandte Smith eine Gesteinsprobe an Lovecraft, die vom Crater Ridge nahe dem Donner Pass in Nordkalifornien unweit der Grenze zu Nevada stammte und deren Form an verschiedene unirdische Wesenheiten aus Lovecrafts Storys erinnerte. Lovecraft war sehr angetan von dem Geschenk und belegte es mit verschiedenen Scherznamen wie »Der, welcher wartet« und »Der unnennbare Eikon«. (Crater Ridge war auch der Ort, wo die Zeltwanderung stattfand, während derer Smiths Freundin Genevieve K. Sully ihm erstmals nahelegte, für die Pulp-Magazine zu schreiben, um seine Eltern finanziell zu unterstützen.) Vielleicht brachten diese Gedankenverknüpfungen Smith dazu, am 15. Januar 1931 eine neue Erzählung zu Papier zu bringen. Er meldete HPL die Fertigstellung einer neuen trans-dimensionalen Story, ›The City of the Singing Flame‹, in der ich Crater Ridge (der Ort, wo ich den unnennbaren Eikon fand) als Sprungbrett benutze. Irgendwann einmal muss ich nach jenen beiden Felsbrocken suchen, »die entfernt den Sockeln eingestürzter Säulen« ähneln. Sollten Sie und andere Brieffreunde daraufhin nichts mehr von mir hören, können Sie sich denken, was vorgefallen ist! Übrigens wurde die Beschreibung des Gebirgskamms, der Crater Ridge bildet, von Ortskundigen für ihre Wirklichkeitsnähe gelobt. 1)


  Lovecraft reagierte noch begeisterter als sonst: »Bei Gott, Sir, aber mit diesem neuesten Werk haben Sie einen Volltreffer gelandet! Ich weiß gar nicht, wann mich irgendetwas in den letzten Monaten derartig vom Hocker gerissen hat – denn die ganze Geschichte stimmt genau mit der Art von Traum überein, die ich mag, & genau mit der Art von Sturz in eine fremde Dimension, die ich mir im Angesicht eines lodernden und apokalyptischen Sonnenuntergangs oftmals ausmale. Als ich mit dem Manuskript in der Hand an dem Unnennbaren Eikon vorbeiging, begannen die Blätter sonderbar zu flattern – wie {?} in einem Wind, trotz der ruhigen Luft in meinem schattigen und ______ Zimmer. Die Schilderung des Crater Ridge verleiht der Geschichte eine ungeheuer lebendige Kulisse, während andere Teile der Erzählung ungute Ahnungen bezüglich ihres entlegeneren Ursprungs heraufbeschwören. Könnte es sein, dass … Aber man tut gut daran, die kühneren und dunkleren Spekulationen der neugierigen Einbildungskraft im Zaum zu halten. Ich bin sicher, dass sowohl Derleth als auch Wandrei die Geschichte vom Fleck weg lieben werden – & falls Wright sie nicht nimmt, verliere ich noch meinen letzten Funken Respekt vor ihm.« 2)


  Doch statt die Geschichte an WT zu senden (das »die Erzählung vielleicht genommen hätte – aber der Himmel weiß, wann sie dort gedruckt worden wäre« 3) ), reichte Smith sie bei Hugo Gernsback und WS ein, in deren Ausgabe vom Juli 1931 sie erschien (gegen ein Abdruckhonorar von zweiundfünfzig Dollar, das Smith Anfang April 1932 erhielt). Die Erzählung kam bei den Lesern so gut an, dass eine Fortsetzung in Auftrag gegeben wurde. Diese erschien unter dem Titel ›Beyond the Singing Flame‹ in der WS-Ausgabe vom November desselben Jahres. David Lassers Nachfolger als Redakteur von WS, Charles D. Hornig, druckte in der Ausgabe vom Januar 1935 eine Aufstellung der zehn beliebtesten Storys, die jemals in dem Magazin erschienen waren. Auf dieser Rangliste belegt ›The City of the Singing Flame‹ den siebten Platz. 4)


  1. CAS, Brief an HPL, ca. 27.1.1931 (SL 144–145).


  2. HPL; Brief an CAS vom 8.2.1931 (Manuskript, MHS).


  3. CAS, Brief an AWD vom 25.3.1931 (Manuskript, SHSW).


  4. Siehe T. G. L. Cockcroft, ›The Reader Speaks: Reaction to Clark Ashton Smith in the Pulps‹. Dark Eidolon Nr. 2 (Juni 1989): 16.


  Jenseits der Singenden Flamme


  (Beyond the Singing Flame)


  Übersetzung: Alexander Amberg


  Aufgrund des Erfolges von ›The City of the Singing Flame‹ nahm Smith eine Fortsetzung in Angriff, die er am 30. Juni 1931 fertigstellte. Sie erschien im selben Jahr in der November-Nummer von Wonder Stories. In seinem Begleitbrief an David Lasser, den Redakteur des Magazins, schrieb Smith: »Ich hielt es für geraten, die andeutungsreiche Vagheit, die die erste Story auszeichnete, beizubehalten. Dennoch habe ich vieles erklärt, was in der ersten Geschichte im Dunkeln blieb. Die Beschreibung der Inneren Dimension ist ein riskantes Unterfangen – fast scheine ich mir selbst die beinahe unmögliche Aufgabe gestellt zu haben, die Dante mit seiner Schilderung des Paradieses zu meistern versuchte. Vorausgesetzt, menschliche Wesen überleben den Durchgang durch die Flamme, glaube ich, dass die neuen Wahrnehmungsfähigkeiten und Kräfte, die Hastane, Angarth und Ebbonly danach besitzen, durchaus folgerichtig und erwartbar sind. Die meisten Verfasser von trans-dimensionalen Erzählungen gehen anscheinend nicht von einer solchen Veränderung aus – doch ist ziemlich offenkundig, dass Derartiges geschehen könnte, da die Existenzbedingungen in der neuen Sphäre von den in unserer Welt vorherrschenden grundverschieden wären.« 1)


  An Donald Wandrei schrieb Smith: »Alles spricht dafür, dass dies meine beste neuere Erzählung ist.« 2) Letztendlich, nachdem Smith die Dienste des New Yorker Anwaltes Ione Weber in Anspruch nehmen musste 3), zahlte ihm der notorisch säumige Hugo Gernsback achtundsechzig Dollar für die Veröffentlichung.


  1940 druckte Walter Gillings, der Redakteur des britischen Science- Fiction-Magazins Tales of Wonder, ›The City of the Singing Flame‹ und ›Beyond the Singing Flame‹ gemeinsam nach. Es war das erste Mal, dass beide Teile zusammen erschienen. Doch statt sie einzeln aufeinander folgen zu lassen, verschmolz Gillings beide Geschichten zu einer einzigen, indem er Teile von Smiths Text umschrieb und einen verbindenden Absatz verfasste. Dies bekannte Mr. Gillings einige Jahre später gegenüber Donald Sidney-Fryer. 4) Als CAS den Sammelband OST zusammenstellte, konnte er entweder seinen Durchschlag von ›The City of the Singing Flame‹ oder die WT-Ausgabe, in der die Geschichte ursprünglich erschienen war, nicht mehr finden. Daher sandte er ausgerissene Druckseiten der Tales of Wonder-Ausgabe vom Frühjahr 1940 mit den verknüpften Geschichten an Arkham House. Entsprechend wurde diese Fassung sowohl in OST als auch in der 1949 von August Derleth herausgegebenen Anthologie The Other Side of the Moon (Pellegrini & Cudahi) aufgenommen. Hingegen brachte From Off This World (Merlin Press, 1949), eine von Oscar Friend und Leo Margulies herausgegebene Sammlung legendärer Storys, die in dem Pulp-Magazin Startling Stories nachgedruckt worden waren, die beiden Erzählungen einzeln.


  1. PD 11.


  2. CAS, Brief an DAW vom 18.8.1931 (Manuskript, MHS).


  3. Siehe Mike Ashley, ›The Perils of Wonder: Clark Ashton Smith’s Experiences with Wonder Stories‹. Dark Eidolon Nr. 2 (Juli 1989): 2–8.


  4. EOD 175.


  Die Abscheulichkeiten von Yondo


  (The Abominations of Yondo)


  Übersetzung: Alexander Amberg


  Das maschinenschriftliche Skript von ›The Abominations of Yondo‹ befindet sich im Besitz der L. Tom Perry Special Collections der Harold B. Lee Library an der Brighham Young University. Es trägt das Datum vom 5. Februar 1925. (Roy A. Squires, der Bücherfreund aus Glendale in Kalifornien, der einige Jahre lang als CAS’ literarischer Nachlassverwalter tätig war, bot in seinem Katalog Nr. 6 ein auf den 3. Februar datiertes handschriftliches Manuskript der Story an, das R. H. Barlow überlassen worden war.)


  Die Geschichte stellt Smiths ersten vollgültigen Ausflug in das Gebiet der unheimlichen Erzählung dar, wenngleich bereits die Prosa-Gedichte seiner Kollektion Ebony and Chrystal aus dem Jahr 1922 beweisen, wie sehr das Makabre seine Fantasie in Bann geschlagen hatte. Jahre später teilte CAS Samuel J. Sackett mit, dass er sowohl ›Yondo‹ als auch ›Sadastor‹ auf Anregung seines Briefpartners H. P. Lovecraft verfasst habe 1).


  Auf Smiths Bitte hin sandte HPL das Werk voller Begeisterung an Farnsworth Wright, den Redakteur von Weird Tales, obgleich »es offenkundig ist, dass Wright nichts rein Fantastisches wünscht. Doch hege ich die Hoffnung, dass allein schon die stilistischen Vorzüge von ›Yondo‹ dazu verhelfen, es an den Mann zu bringen.« 2) Wright sandte es als »eine faszinierende Arbeit« zurück, die jedoch »eher ein Prosa-Gedicht als eine unheimliche Erzählung« sei. 3)


  Smiths dichterischer Mentor, George Sterling, bezeichnete die Geschichte als »prachtvolle Schulung der Einbildungskraft«, fügte aber hinzu: »Ich rate dir jedoch nicht, viel Zeit auf so etwas zu verwenden – der menschliche Verstand belächelt allmählich alles, das per se unglaubhaft und überholt ist. Deine Fähigkeiten sind viel zu wertvoll, um auf derlei Nichtigkeiten vergeudet zu werden.« 4) Nach der Ablehnung durch WT bat CAS Sterling, er möge versuchen, es im Overland Monthly unterzubringen, für den Sterling eine regelmäßige Kolumne mit dem Titel ›Rhymes and Reactions‹ schrieb. Sterling willigte ein, wenngleich er Smith als »wahrlich naiv« bezeichnete, wenn er glaube, »dass man ›Yondo‹ in irgendeinem Magazin unterbringen könnte, das ZAHLT! Einige wenige, die NICHT zahlen, nehmen es vielleicht.«


  Im selben Tonfall fuhr Sterling fort: »Alle Intellektuellen halten Material wie ›Yondo‹ für abgedroschen und infantil. Das Dämonische ist gegenwärtig erledigt, soweit es unsere Zeitgenossen angeht, und wir müssen uns andere Gebiete erschließen. Du hast jeden einzelnen Tropfen aus dem Unheimlichen herausgepresst (und was für Tropfen!) und solltest es nur selten streifen, so wie ich die Sterne. Die Schweine verlangt es nicht nach Perlen: Sie wollen Körnerfraß, und es wäre töricht, darauf zu hoffen, ihren Geschmack zu ändern. 5)


  Smiths Entgegnung zeigt, dass er so selbstbewusst war, seinem Mentor zu widersprechen, wenn er es für nötig hielt: »Ich kann den Intellektuellen nicht zustimmen, dass das »Unheimliche« tot ist – sei es in der Dichtung oder wo auch immer. Diese Leute leiden allesamt unter einer schematischen Vorstellungsgabe. Doch ich lehne es ab, mich dem nüchternen, erdgebundenen Zeitgeist zu unterwerfen. Ich glaube zuversichtlich, dass früher oder später eine Wiederbelebung des Romantischen erfolgen wird – ein Aufstand gegen Technisierung und Über-Sozialisierung etc. Falls nicht – dann hoffe ich verdammt noch mal, dass meine künftige Inkarnation sich auf einem glücklicheren und freieren Planeten ereignen möge. Weder die Wertvorstellungen noch der Kunstgeschmack des Ameisenhügels besitzen den geringsten Reiz für mich.« 6)


  Die Erzählung erschien 1926 in der April-Ausgabe des Overland Monthly und wurde als Titelgeschichte für Smiths vierte Storysammlung bei Arkam House ausgewählt. Sterling berichtete CAS, dass die Story »zahlreiche Proteste der geistig Minderbemittelten hervorrief, wie mir zu Ohren kam«. 7) Wahrscheinlich spielte er auf die Redakteurin B. Virginia Lee an. Dies erheiterte Smith, der glaubte, »dass ›Yondo‹ doch etwas Besonderes an sich haben muss, wenn es so viel Widerspruch herausfordert.« 8) Noch Jahre danach erzählte er diese Geschichte gerne seinen Freunden.


  1. CAS, Brief an S. J. Sackett vom 30.7.1949 (SL 360).


  2. HPL, Brief an CAS vom 9.10.1925, AHT).


  3. FW, Brief an CAS vom 21.10.1925 (Manuskript, JHL).


  4. George Sterling, Brief an CAS vom 18.7.1925 (SU 252).


  5. George Sterling, Brief an CAS vom 28.11.1925 (SU 263).


  6. CAS, Brief an George Sterling vom 1.12.1925 (SL 84, SU 264).


  7. George Sterling, Brief an CAS vom 18.4.1926 (SU 271).


  8. CAS, Brief an George Sterling, 8.5.1926 (SL 85, SU 272).


  Das neunte Skelett


  (The Ninth Skeleton)


  Übersetzung: Alexander Amberg


  Im Juli 1927 unternahm CAS mit seiner Freundin Genevieve K. Sully und ihren Töchtern Helen und Marion eine Zeltwanderung in den Bergen der Sierra Nevada an den Ufern des Donner Lake. Auf diesem Ausflug entzündete Smiths Fantasie sich an »der vorahnungsträchtigen und grotesken Landschaft« 1) und den fremdartigen Felsformationen um den Crater Lake. Mrs. Sully hatte bereits beschlossen, die Wanderung zu nutzen, um Smith »wegen seines Müßiggangs ins Gebet zu nehmen« 2) und ihn zu ermuntern, mit dem Verfassen von Kurzgeschichten für Magazine wie WT zu beginnen, was zu tun er auch versprach. Er schrieb an Lovecraft, dass »ich einige Ideen für unheimliche Geschichten habe und versuchen werde, sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auszuarbeiten. Ich gedenke, das örtliche Milieu zu nutzen – einer meiner Einfälle dreht sich um einen Mann, der einen Spaziergang auf den Boulder Ridge unternimmt, die lang gestreckte, windungsreiche vulkanische Moräne, auf der ich wohne. Unerwartet kommt er vom Weg ab und wandert durch eine fremdartige Albtraumgegend, die alle möglichen missliebigen und unangenehmen Schauplätze und Vorfälle bereithält.« 3)


  Das einzige existierende Manuskript ist ein undatierter handschriftlicher Entwurf. Steve Behrends 4) datiert die Erzählung zwischen April und August 1928, da WT sie annahm und in der Ausgabe vom September 1928 abdruckte.


  HPL schrieb an CAS, dass »Ihr ›Neuntes Skelett‹ mir kolossales Vergnügen bereitete & zweifellos der beste Beitrag der jüngsten Weird Tales-Nummer war. Die Geschichte besitzt eine eindringliche, gespenstische Atmosphäre & die Magie & Farbigkeit eines realistischen Traums.« 5) ›The Ninth Skeleton‹ wurde in GL, CAS’ dritte Storysammlung bei Arkham House aufgenommen.


  1. Genevieve K. Sully, Brief in EOD S. 190.


  2. CAS, Brief an HPL, ca. 27.1.1931 (SL 145, LL 25).


  3. CAS, Brief an HPL, [20.3.1928] (LL 1).


  4. Steve Behrends, ›An Annotated Chronology of Smith’s Fiction‹, Crypt of Cthulhu Nr. 26 (Hallowmas 1984): 17. Nachdruck in FFT 338–345).


  5. HPL, Brief an CAS, 31.8.[1928] (AHT).


  Die Auferweckung der Klapperschlange


  (The Resurrection of the Rattlesnake)


  Laut den Datierungen der handschriftlichen und maschinenschriftlichen Ausfertigungen der Fassung, die CAS seinem Freund George Haas zeigte, wurde die Geschichte am 9.–10. Oktober 1929 fertiggestellt: »Letzteres Garn ist ziemlich wertlos, abgesehen von dem Anflug wahren Grauens gegen Ende – den ich, nebenbei bemerkt, derselben Freundin verdanke, die ›Randolph Carter‹ so sehr mochte. Sie war es, die vorschlug, dass in Godfreys zur Faust geballten Hand die blutigen Rasseln entdeckt werden. Davon abgesehen ist die Geschichte auch Ambrose Bierce verpflichtet.« 1) (Möglicherweise spielt CAS auf Bierces Story ›The Man and the Snake‹ an.)


  HPL reagierte mit seiner typischen Begeisterung und Ermutigung auf die Geschichte: »›The Resurrection of the Rattlesnake‹ ist gleichfalls eindringlich. Es gelingt Ihnen, die Atmosphäre mit einer dunklen Vorahnung anzureichern, während das Ende naht, & die Klimax passt wie maßgeschneidert dazu – obwohl es sich nur um eine indirekte Andeutung handelt.« 2)


  FW akzeptierte die Geschichte für die WT-Ausgabe vom Oktober 1931 und zahlte CAS zwanzig Dollar für den Abdruck. 3) Sie wurde posthum in OD gesammelt. Der Titel, den die Geschichte auf den Manuskripten trägt, lautet ›The Resurrection of the Rattle-Snake‹, aber CAS schrieb dieses Wort auf verschiedene Art.


  1. CAS, Brief an HPL vom 27.1.1930 (SL 109, LL 6).


  2. HPL, Brief an CAS vom 2.2.1930 (Manuskript, JHL).


  3. FW, Brief an CAS vom 27.1.1930 (Manuskript, JHL).


  Die Schrecken der Venus


  (The Immeasureable Horror)


  Die Geschichte wurde am 13. Juli 1939 vollendet. Ursprünglich hatte Smith vor, sie in den »Science-Fiction-Magazinen« (»scientification magazines«) 1) unterzubringen. Doch nachdem sie von Amazing Stories ebenso abgelehnt worden war wie vermutlich auch von Astounding Stories und den Gernsback-Publikationen 2), wurde sie von WT angenommen.


  Wright benannte »einige Fehler … die behoben werden müssen. Während Ihr Held im Küstengleiter zu den Purpurbergen zurückfliegt, ist in Ihrer Story durchgehend von »wir« die Rede. Aber nachdem er zurückgekehrt ist, scheint er alleine zu sein und Markheim und Rocher werden nicht mehr erwähnt. Aus dem Zusammenhang schließt der Leser, dass die übrigen Mitglieder der Mutterschiff-Besatzung warten müssen, bis der Held das Bewusstsein wiedererlangt hat, ehe sie erfahren, was geschehen ist. Was ist mit Rocher und Markheim? Es braucht vielleicht nur eine oder zwei Zeilen, aber diese beiden Figuren dürfen nicht einfach ohne jede Erklärung aus der Geschichte verschwinden«. 3)


  Smith nahm die gewünschten Änderungen vor. 4) Darauf erschien die Erzählung in der WT-Ausgabe vom September 1931. Gesammelt wurde sie in OD.


  1. CAS, Brief an HPL vom 30.7.1930 (SL 116).


  2. CAS, Brief an HPL, ca. Mitte September 1930 (SL 120).


  3. FW, Brief an CAS vom 4.10.1930 (Manuskript, JHL).


  4. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang Oktober 1930 (LL 13).


  Die Geschichte des Satampra Zeiros


  (The Tale of Satampra Zeiros)


  ›The Tale of Satampra Zeiros‹ wurde am 16. November 1929 fertiggestellt. Die Erzählung erschien in der WT-Ausgabe vom November 1931 und später in LW.


  Als Lovecraft die Geschichte im Manuskript las, sprudelte er förmlich über vor Begeisterung: »Ich darf nicht anstehen, mein nahezu irrwitziges Vergnügen an ›The Tale of Satampa Zeiros‹ zum Ausdruck zu bringen – sie hat mir das Hauptentzücken des Jahres 1929 beschert! Yug! n’gha k’yun bth’gth R’lyeh gllur ph’ngui Cthulhu yzkaa. … Was für eine Atmosphäre! Ich sehe & fühle & rieche den Dschungel um das unvordenkliche Commoriom, das heute gewiss im Gletschereis nahe Olathoë im Lande Lomar begraben liegt! An diesen Dreh- und Angelpunkt uralten Horrors hat, dessen bin ich gewiss, der wahnsinnige Araber Abdul Alhazred gedacht, als er – selbst er – in dem erhalten gebliebenen Kodex seines verfluchten und verbotenen Necronomicon etwas unausgesprochen ließ und durch eine Reihe von Sternchen ersetzte! Sie haben den Dunsany’schen Tonfall, der meiner Ansicht nach fast unmöglich nachzuahmen ist, in seinem schönsten Glanz getroffen & ich bin sicher, dass sogar der unvergleichliche Nuth sich glücklich gepriesen hätte, Satampra Zeiros zum Lehrmeister gehabt zu haben. Im Großen & Ganzen glaube ich, dass dies nahe daran ist, Ihr bisheriges Meisterwerk im Bereich der Kurzgeschichte zu sein – um Zothars Willen, machen Sie so weiter … meine Erwartungen nehmen fantastische Ausmaße an!« 1)


  Leider wurde Lovecrafts Begeisterung nicht von den Redakteuren geteilt. Nach der Ablehnung durch Amazing Stories, wo Smith die Geschichte »törichterweise« eingereicht hatte, »ohne eine neuere Ausgabe in den Händen gehabt zu haben« 2), erfuhr Smith zu seiner Bestürzung, dass auch Wright sie nicht im WT drucken wollte. Es war die erste einer Reihe von Ablehnungen seiner besten Werke, die Smith mit Verbitterung über die Unberechenbarkeit der Pulp-Redakteure erfüllte.


  »Widerstrebend sende ich die zweite Geschichte, ›The Tale of Satampra Zeiros‹ an Sie zurück. Ich fürchte, unsere Leser (oder zumindest der größte Teil von ihnen) würden die Story äußerst wirklichkeitsfern und wenig überzeugend finden. Ich selbst erlag der Magie ihrer blendenden Sprachkunst, die mich an die Erzählungen Lord Dunsanys aus The Book of Wonder erinnerte. Doch leider fürchte ich, dass Lord Dunsanys Erzählungen sich für die Mehrzahl unserer Leser als ungenießbar erweisen würden …« 3)


  CAS leitete diesen Brief an HPL weiter, begleitet von deprimierten Bemerkungen darüber, dass »›Satampra Zeiros‹ nach dem Gesichtspunkt der Verkäuflichkeit offenkundig ein Fehlschlag« 4) sei.


  Lovecrafts Entrüstung entsprach seiner früheren Begeisterung: »Was Wrights Brief angeht – die Rücksendung von ›Satampra Zeiros‹ macht mich dermaßen sprachlos, dass es sogar zu einem Fluch nicht mehr reicht! Unter sämtlichen _____ _____ _____ ern … … … Möge Tsathoggua den _______ verflüssigen!!! Er besitzt anscheinend eine enorm hohe Meinung von seinen geschätzten Lesern!« 5) Einige Monate später hatte HPL Gelegenheit, FW nahezulegen, seine Ablehnung der Geschichte zu überdenken. Offenbar mit Erfolg. Im November 1930 wurde die Erzählung angenommen. Smith erhielt achtundvierzig Dollar für den Abdruck. 6)


  ›The Tale of Satampra Zeiros‹ sticht durch die Einführung von Tsathoggua hervor, der wichtigsten Gottheit des vorgeschichtlichen Kontinents Hyperborea, ehe dieser von den ausufernden polaren Eiskappen in Besitz genommen wurde. Smiths Erfindung hatte es Lovecraft so sehr angetan, dass er den Gott in zwei Erzählungen verwendete, an denen er zu der Zeit arbeitete: ›The Mound‹, die er als Ghostwriter für Zealia Bishop schrieb, und ›The Whisperer in Darkness‹. Die letztere Geschichte enthält folgende Hommage: »N’kai war der Ort, woher der schreckliche Tsathoggua kam – jenes formlose Gottwesen, das in den Pnakotischen Manuskripten Erwähnung findet und im Necronomicon und in dem Sagekreis um Commoriom, der von dem Atlantischen Hohepriester Klarkash-Ton überliefert wurde.« 7) (Letzteres ist unverkennbar eine ›Insider‹-Anspielung auf Lovecrafts Spitznamen für CAS.)


  Aufgrund von Wrights anfänglicher Zurückweisung hatte Tsathoggua seinen Debüt-Auftritt in Lovecrafts Erzählung (abgedruckt in der WT-Nummer vom August 1931) volle drei Monate, ehe Smiths Geschichte erschien.


  Auch wenn ›The Tale of Satampra Zeiros‹ in den monatlichen Leserumfragen nicht gut abschnitt, brachte zumindest ein Leser, der sich »Nimble Fingers« (»Langfinger«) nannte, in der Ausgabe vom Januar 1932 seine Bewunderung zum Ausdruck: »Ihr Magazin hat mir enormes Vergnügen bereitet. Die Erzählungen darin sind völlig anders. Ganz besonders eine Geschichte hat es mir angetan. Vielleicht traf sie einen Nerv bei mir, weil auch ich jener Bruderschaft »aller guten Diebe und Abenteurer« angehöre, »bei all jenen Unternehmungen, die flinke Finger und eine sowohl wendige wie auch findige Begabtheit erfordern«. Vielleicht glauben Sie, ich prahle nur, doch davon bin ich weit entfernt, denn zu prahlen zahlt sich in diesem Gewerbe nicht aus. Inzwischen werden Sie sich sicherlich fragen, auf welche Story ich anspiele: Es ist ›The Tale of Satampra Zeiros‹. Nie zuvor habe ich eine Geschichte gelesen, die so unterhaltsam und amüsant ist wie diese. Welch ein Abenteuer!« 8)


  1. HPL, Brief an CAS vom 3.12.1929 (Selected Letters III, hrsg. v. August Derleth und Donald Wandrei [Sauk City, WI: Arkham House, 1971]: 87–88).


  2. CAS, Brief an HPL vom 10.12.1929 (SL 106).


  3. FW; Brief an CAS vom 18.1.1930 (Manuskript, JHL).


  4. CAS, Brief an HPL vom 27.1.1930 (SL 109).


  5. HPL, Brief an CAS vom 2.2.1930 (Manuskript, JHL).


  6. WT, Brief an CAS [28.10.1931] (Manuskript, JHL).


  7. HPL, ›The Whisperer in Darkness‹. Lovecraft: Tales, hrsg. v. Peter Straub (NY: Library of America, 2005): 462.


  8. Zitiert in T. G. Cockcroft, ›The Reader Speaks: Reaction to Clark Ashton Smith in the Pulps‹. Dark Eidolon Nr. 2 (Juli 1989): 19.


  Das Tor zum Saturn


  (The Door to Saturn)


  Diese Erzählung wurde am 26. Juli 1930 vollendet. Smith betrachtete sie als eine seiner besten Geschichten, »zum Teil aufgrund ihres literarischen Stils«. 1) (Später bekannte er, dass »ich das Manuskript hervorhole und es durchlese, wenn ich zu gelangweilt bin, um irgend etwas anderes aus meinen Bücherregalen zur Hand zu nehmen! 2))


  CAS erklärte gegenüber HPL, dass »ich zu Beginn der Arbeit an einer Erzählung großen Wert darauf lege, umgehend den ›passenden Tonfall‹ festzulegen, wie man es nennen könnte. Wenn der Tonfall von Anfang an klar feststeht, bereitet es mir selten Probleme, ihn beizubehalten; tut er es aber nicht, bekomme ich wahrscheinlich Schwierigkeiten. […] Der Stil eines Garns wie ›The Door to Saturn‹ wiederum bildet ein weiters Genre. Diese Erzählung erschien mir bezüglich ihrer Einheitlichkeit des Tonfalls ungewöhnlich gelungen.« Leider »führte ihre leicht ironische Note dazu, dass Wright sie ›wenig überzeugend‹ fand«, 3) weswegen er sie nicht weniger als dreimal ablehnte. 4)


  Später zürnte Smith in einem Brief an Lovecraft: »Der Stil – oder eher der Mangel an Stil –, den fast alle Magazin-Redakteure fordern, verlangt nach einer eigenen wissenschaftlichen Abhandlung. Die Redakteure scheinen die Vorstellung zu hegen, dass alles auf eine Weise formuliert sein muss, die selbst dem dümmsten Esel geistige Mühe erspart. Am folgenden Tag bekam ich zu hören, dass man »The Door to Saturn‹ nur mithilfe eines Wörterbuches lesen könne – und dass ich mehr Storys verkaufen könnte, wenn ich meinen Wortschatz vereinfachen würde.« 5)


  Die Erzählung kam schließlich in ST unter, deren Redakteur, Harry Bates, »den feinen Humor, der von Zeit zu Zeit durchscheint« 6) zu schätzen wusste. Smith seinerseits wusste die Ironie der Situation zu schätzen, als er anmerkte: »Es wäre ein Witz, wenn Strange Tales ›The Door to Saturn‹ annähme«, denn ST zahlte »genau das Doppelte« von dem, was Smith für die Story »von Wright erhalten hätte«. 7) Allerdings war Bates aufgefallen, dass das Typoskript aufgrund der ständigen Ablehnungen etwas mitgenommen aussah. Daher bat er Smith, ihm »zu seiner Unterrichtung mitzuteilen, welche Gründe andere Redakteure für die Ablehnung genannt hatten.« 8)


  Smith wählte die Story für seine Kollektion OST aus, doch erschien sie gesammelt erst in LW. 9)


  1. CAS, Brief an AWD vom 15.9.1931 (Manuskript, SHSW).


  2. CAS, Brief an AWD vom 20.1.1931 (Manuskript, SHSW).


  3. CAS, Brief an HPL, ca. 16.11.1930 (SL 137).


  4. »Die einzige Weg, auf dem ich viele meiner Arbeiten an den Mann bringen kann, führt über zahlreiche Ablehnungen, Überarbeitungen, etc. Man muss eine Hornhaut gegen Ablehnungen entwickeln. Doch ich bezweifle, dass ich jemals Derleths Beharrlichkeit erwerben werde, der behauptet, er habe einige seiner Sachen erst beim zehnten oder elften Anlauf an Wright verkauft! Meine eigene bisherige Höchstzahl an Einreichungen ein und derselben Story [bei Wright] beläuft sich auf drei Versuche. Allerdings haben einige meiner Sachen eine Menge Ablehnungsschreiben erhalten, ehe sie unterkamen. ›The Door to Saturn‹ zum Beispiel brachte es auf mindestens sechs oder sieben Ablehnungen.« CAS, Brief an HPL [ca. Mitte März 1932] (LL 35).


  5. CAS, Brief an HPL, ca. Mitte Dezember 1930 (LL 23).


  6. Harry Bates, Brief an CAS vom 31.7.1931 (Manuskript, JHL).


  7. CAS, Brief an DAW vom 7.8.1931 (Manuskript, MHS).


  8. CAS, Brief an AWD vom 5.9.1931 (Manuskript, SHSW).


  9. CAS, Brief an AWD vom 5.9.1941 (SL 333).


  Das Manuskript des Athammaus


  (The Testament of Athammaus)


  Smith stellte diese Erzählung, seine dritte Hyperborea-Geschichte, am 22. Februar 1931 fertig. Ihren Plot allerdings hatte er bereits im April 1930 entworfen. »Athammaus, der öffentlich bestallte Henker von Commoriom, enthauptet den Gesetzlosen Nicautal Zhaum und überwacht anschließend dessen Beisetzung. Am nächsten Tag taucht Nicautal Zhaum wieder in den Straßen von Commoriom auf, wird gefangen genommen, geköpft und begraben. Dies wiederholt sich siebenmal, bis alle Menschen aus Commoriom fliehen, da sie es als ein böses und übernatürliches Omen betrachten. Der entgeisterte Athammaus, von Nicautal Zhaum verhöhnt, folgt ihnen widerstrebend.« 1)


  Gegenüber Lovecraft verdeutlichte Smith: »Diesem Gesetzlosen (der von mütterlicher Seite mit Tsathoggua versippt war) gelang es jedes Mal, aus dem Grab zu strömen oder zu sickern.« Zum Schluss versicherte er: »Diese Erzählung müsste ein wahrhaft fetziger Kracher werden.« 2)


  Nachdem er die Story abgeschlossen hatte, schrieb Smith: »Ich glaube wirklich, dass er (oder es) mein bislang bestes Monster ist.« Zuvor hatte er gestanden: »Manchmal, wenn ich besonders bürgerlich gesinnt bin, stelle ich mir das Großreinemachen vor, das ein Wesen wie Knygathin Zhaum in einer modernen Stadt veranstalten könnte.« 3)


  Smith schrieb, es würde ihn wohl »sehr ärgern, falls Wright ›Athammaus‹ ablehnen sollte. Denn diese Geschichte ist so ungefähr das Beste, was ich auf dem Gebiet des außerweltlichen Horrors überhaupt zustande bringe.« 4) Am 21. März 1931 schrieb Wright an Smith: »Nur sehr ungern sende ich ›The Testament of Athammaus‹ zurück, handelt es sich doch um eine fantasievolle und gut erzählte Geschichte. Allerdings haben unsere Leser eine Abneigung gegen Kannibalen-Storys bewiesen.« Er fügte hinzu: »Wenn die Erzählung mir sechs Monate lang lebhaft in Erinnerung bleibt, wie es bei ›Satampra Zeiros‹ der Fall war, werde ich Sie vielleicht irgendwann ersuchen, sie mir noch einmal zuzusenden.« 5)


  Lovecraft gab folgende Einschätzung ab: »Wright ist … nun einmal der alte Farnsworth. Immer derselbe! Er wird binnen Kurzem noch einmal nach ›Athammaus‹ fragen. Wahrscheinlich kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass der ›Kannibalismus‹ vorzeitlicher menschenfressender Monster die Gefühle völlig anders anspricht als die Art von realistischem Kannibalismus, die sich unter wirklichen Menschen in einem zeitgenössischen Umfeld ereignen könnte.« 6)


  Smith bemerkte gegenüber Derleth: »Wright scheint auch noch den letzten seiner schwachen Nerven verloren zu haben. Er hat meine beiden besten Horrorgeschichten zurückgehen lassen, mit der Ausrede, sie seien zu harter Tobak für seine Leser. Dennoch glaube ich, dass er ›The Testament of Athammaus‹ später doch noch annehmen wird – die Erzählung hat ihn offenbar mächtig beeindruckt. Doch ›Helman Carnby‹ gilt als völlig unannehmbar. Diese letztere Geschichte scheint wahrhaft ein Stein allgemeinen Anstoßes zu sein.« 7)


  ›Athammaus‹ blieb Wright allem Anschein nach tatsächlich sehr lebhaft im Gedächtnis, denn Smith trumpfte gegenüber Donald Wandrei auf: »Erwähnte ich bereits, dass Wright ›The Testament of Athammaus‹ Monate, nachdem er es ablehnte, doch noch angenommen hat?« 8) Smiths Erinnerung trog ihn womöglich ein wenig, denn er erwähnt die Ablehnung der Geschichte seitens Bates und ST gegenüber AWD im Mai 1931. 9)


  ›The Testament of Athammaus‹ war die zweitbeliebteste Story in der WT-Ausgabe vom Oktober 1932 und musste sich nur Jack Williamsons ›The Wand of Doom‹ geschlagen geben. Smith nahm sie in OST auf.


  Im Anschluss an seine Einschätzung von Knygathin Zhaum als seinem »bislang besten Monster« lieferte Smith in seinem Brief an Lovecraft die folgende Erläuterung zu seiner Vorstellung von Hyperborea: »Dieser vorzeitliche Kontinent in Sonderheit scheint Einbrüchen »von außerhalb« unterworfen gewesen zu sein – in höherem Maße als jeder andere Kontinent oder jedes andere Gebiet auf Erden, das der Lauf der Geschichte hinter uns gelassen hat. Dunkle und geheime Weissagungen haben mir den Hinweis zur Kenntnis gebracht, dass der künftige Kontinent mit Namen Gnydron, von manchen auch Zothique genannt, viele Millionen Jahre in der Zukunft aus dem Meer aufsteigen wird, das man heute als den südlichen Atlantik kennt … und dass dieser Kontinent das Eindringen von Wesen aus bislang unsichtbaren Galaxien erleben wird – ja, sogar noch Schlimmeres, nämlich den entsetzlich chaotischen Zusammenbruch der Dimensions-Schranken, wodurch Teile unserer Welt in fremden Dimensionen zurückbleiben werden und vice versa. Wenn es so weit kommt, vermag niemand mehr zu sagen, wo selbst die kürzeste Reise oder der kürzeste Morgenspaziergang enden mögen. Auch werden diese Einbrüche an wechselnden Orten auftreten – sodass keine Möglichkeit bestehen wird, sie auf Landkarten und Lageplänen festzuhalten und zu wissen, wann und wo man ins Unbekannte hinübertritt.« 10)


  1. SS 157–158.


  2. CAS, Brief an HPL vom 2.4.1930 (SL 112).


  3. CAS, Brief an HPL, ca. 15.–23. Februar 1931 (SL 149).


  4. Zitiert von Steve Behrends, ›An Annotated Chronology of the Fiction of Clark Ashton Smith‹. In FFT 340.


  5. FW, Brief an CAS vom 21.3.1931 (Manuskript, JHL).


  6. HPL, Brief an CAS vom 16.4.1931 (Manuskript, JHL).


  7. CAS, Brief an AWD vom 9.4.1931 (SL 150–151). Smith änderte den Titel ›The Return of Helman Carnby‹ später um in ›The Return of the Sorcerer‹.


  8. CAS, Brief an DAW vom 7.8.1931 (Manuskript, MHS). Smith änderte den Namen Knygathin Zhaum später um in Nicautal Zhaum.


  9. CAS, Brief an AWD vom 8.5.1931 (SL 153).


  10. (siehe Anm. 3).


  Das wunderliche Schicksal des Avoosl Wuthoqquan


  (The Weird of Avoosl Wuthoqquan)


  Diese Erzählung, eine der von Smith am häufigsten nachgedruckten Geschichten, wurde am 25. November 1931 fertiggestellt. Ein Handlungsabriss der Story, der sich in Smiths Nachlass fand, fasst den Plot wie folgt zusammen: »^Ootal^ [Zoon] Wuthoqquan, ein reicher Wucherer aus Uzuldaroum, verweigert auf der Straße einem alten Bettler das Almosen. Daraufhin stößt der Bettler eine dunkle, missgünstige Prophezeiung bezüglich Ootal Wuthoqquans künftigem Schicksal aus. Diese Prophezeiung erfüllt sich. Ein geheimnisvoller Mann taucht auf und bittet den Wucherer, ihm Geld zu leihen. Als Sicherheit bietet er drei große Smaragde an. Das Darlehen wird ihm gewährt. Doch in der Nacht, als Wuthoqquan seine Smaragde bewundert, beginnen sie vor ihm davonzurollen, als wären sie verhext. Er folgt ihnen – doch indem sie sich immer knapp außerhalb seiner Reichweite halten, locken die Smaragde ihn durch die nächtlichen Straßen der vom Mond beschienenen Stadt aufs Land hinaus. Hier verschwinden sie in einem Erdloch oder einer Höhle. Enthemmt vor Gier, folgt der Wucherer ihnen weiterhin und gelangt in eine phosphoreszierende unterirdische Höhle voller Juwelen, in der eine grässliche, unförmige, vielgestaltige Kreatur auf einem Edelsteinhaufen hockt. Dieses Wesen frisst den glücklosen Wucherer auf.« 1)


  Smith sandte die Geschichte an den ST-Redakteur Harry Bates, glaubte er doch, wie er Derleth mitteilte, dass »Wright sie vielleicht als zu fantastisch ansehen würde«. 2) Allerdings scheiterte die Geschichte am Herausgeber von ST, William Clayton. 3) Wright hingegen nahm sie offenkundig ohne zu zögern an und bot Smith dreiunddreißig Dollar für den Abdruck. 4)


  Die Erzählung erschien in der Weird Tales-Ausgabe vom Juni 1932 und wurde später in OST und RA gesammelt. Außerdem hatte Smith vor, sie in Far From Time aufzunehmen, was darauf hinweist, dass er sie nicht nur als bloßes Füllmaterial betrachtete.


  1. SS 166.


  2. CAS, Brief an AWD vom 2.12.1931 (Manuskript, SHSW).


  3. Harry Bates, Brief an CAS vom 15.12.1931 (Manuskript, JHL).


  4. Popular Fiction Publishing Company, Brief an CAS vom 28.5.1932 (Manuskript, JHL).


  Ubbo-Sathla


  (Ubbo-Sathla)


  Übersetzung: Andreas Diesel


  ›Ubbo-Sathla‹ wurde am 15. Februar 1932 fertiggestellt. Die Erzählung ging aus folgender Notiz hervor: »Ein Mann versetzt sich in Trance bis zum Urbeginn der Erdentwicklung zurück, als Ubbo-Sathla, der Uranfängliche, aus dem alles irdische Leben entspross, sich in Brodem und Schleim suhlte und idiotisch mit den Schrifttafeln spielte, auf denen die Weisheit entschwundener vorweltlicher Götter geschrieben steht. In seiner Trance glaubt dieser Mann, dass er geschickt wurde, um diese Schrifttafeln wiederzubeschaffen. Doch als er sich Ubbo-Sathla nähert, scheint er sich zu einer Ur-Lebensform zurückzuentwickeln. So vergisst er seinen Auftrag und wälzt und atzt sich mit der Brut des Ubbo-Sathla im Schlamm. Er erwacht nicht wieder aus seiner Trance. Ubbo-Sathla ist eine riesige, gärende Masse, die unentwegt verschiedene unfertige Lebensformen absondert.« 1)


  Douglas A. Anderson vermutet, dass ›Ubbo-Sathla‹ von Leonard Clines visionärem Roman The Dark Chamber (1927) angeregt sein könnte 2), aber bis zum Dezember 1933 hatte Smith dieses Werk noch nicht gelesen. 3) Dennoch könnte der Roman einen indirekten Einfluss ausgeübt haben, denn Donald Wandrei hatte The Dark Chamber bereits gelesen und CAS schrieb ihm: »Die Grundidee« des Romans wird Sie vielleicht ein wenig an Ihre eigene Erzählung ›The Lives of Alfred Kramer‹ [WT, Dezember 1932] erinnern.« Im selben Brief merkt Smith an: »Das Hauptanliegen von ›Ubbo-Sathla‹ ist, eine gründliche und umfassende Auflösung dessen zu erreichen, was als Realität bekannt ist – worin, wenn ich es mir recht überlege, mehr oder weniger die Absicht aller meiner Erzählungen liegt.« 4)


  ›Ubbo-Sathla‹ wurde bei Weird Tales eingereicht, aber Wright wies die Erzählung zurück. Sein Ablehnungsschreiben ist nicht erhalten, doch bemerkte CAS gegenüber HPL, Wright scheine »zu glauben, dass sie den Horizont seiner Klientel übersteigt.« 5)


  Denselben Tonfall schlug er in seinem nächsten Brief an Lovecraft an: »Wright hat ›Ubbo-Sathla‹ vermutlich abgelehnt, weil es ihn an nichts erinnerte, was jemals Erfolg bei seinen Lesern hatte. Ich selbst vermag nicht zu erkennen, dass die Geschichte besonders schwierig oder »intellektuell« ist. Wright macht einen Fehler, wenn er auf Nummer sicher geht, nur weil er keinen Präzedenzfall für eine bestimmte Story finden kann – eine Auswahlmethode, die der Originalität nicht gerade förderlich ist. Es wird interessant sein, zu erfahren, was er zu ›The Double Shadow‹ sagt – eine Erzählung, die ich (obwohl ich mich darin täuschen kann) höher als ›Ubbo-Sathla‹ zu bewerten geneigt bin.« 6)


  Als Smith die Erzählung erneut einreichte, nahm Wright sie an, offenbar nachdem Lovecraft »ihm wegen der Ablehnung die Leviten gelesen hatte«. 7) Sie erschien in der WT-Ausgabe vom Juli 1933, zusammen mit Lovecrafts ›The Dreams in the Witch House‹ und Hazel Healds ›The Horror in the Museum‹ (das Lovecraft als Ghostwriter für Mrs. Heald verfasst hatte). Alle drei Storys enthielten Anspielungen auf das sagenhafte Buch des Eibon, das zahlreiche Anfragen leichtgläubiger Fans hervorrief.


  Smith antwortete auf eine solche Anfrage von Charles D. Hornig, David Lassers Nachfolger bei Wonder Stories und Herausgeber des Fanzines Fantasy Fan:»Leider muss ich sagen, dass das Necronomicon, das Buch des Eibon etc. allesamt erfunden sind. Das erste wurde von Lovecraft erdacht, das zweite von mir selbst. … Es ist wirklich zu schade, dass diese Werke nicht existieren, als objektive, unverfälschte Kompendien uralten Wissens! In bescheidenem Maß habe ich versucht, dem abzuhelfen, indem ich ein ganzes Kapitel des Eibon zusammenbraute. Noch ist das Werk nicht beendet, und ich nenne es jetzt ›The Coming of the White Worm‹. …« 8)


  Nachdem Hornig Smiths Brief, wie unschwer vorauszusehen, in der WS-Ausgabe vom November 1933 veröffentlicht hatte, bemerkte CAS in einer Postkarte an Lovecraft: »Ich war ein wenig verärgert über den »Knüller«, den Freund Hornig landete, indem er meinen Brief über Eibon, etc. veröffentlichte. Er hatte mich gefragt, wo und wie man die Bücher bekommen könne, und ich versäumte es, zu betonen, dass die Antwort nur für seinen Privatgebrauch bestimmt sei! Dumm von mir, das gebe ich zu. Doch wie Sie bereits sagten, der Jux könnte auch zu weit gehen.« 9) CAS nahm ›Ubbo-Sathla‹ als eine der ›Hyperborean Grotesques‹ in OST auf.


  1. SS 174.


  2. Douglas A. Anderson, ›Introduction‹. In The Dark Chamber von Leonard Cline (Cold Spring Harbour, NY: Cold Spring Press, 2005), S. 9.


  3. CAS, Brief an HPL, [ca. 4.12.1933] (SL 240).


  4. CAS, Brief an DAW vom 17.2.1932 (SL 170).


  5. CAS, Brief an HPL, [ca. März 1932] (SL 172).


  6. CAS, Brief an HPL [ca. Mitte März 1932] (LL 35–36).


  7. CAS, Brief an DAW vom 4.5.1932 (Manuskript, MHS).


  8. PD 29.


  9. CAS, Postkarte an HPL mit Poststempel vom 24.11.1933 (Privatsammlung).


  Der Eisdämon


  (The Ice-Demon)


  Smith kehrte mit der Erzählung ›The Ice-Demon‹ nach Hyperborea zurück, die er am 22. Juli 1932 fertigstellte. Eine Plot-Zusammenfassung hierzu stellt den allerersten Eintrag im Black Book dar: »Quangah der Jäger und zwei Kaufleute aus Mhu-Thulan befinden sich auf der Suche nach dem verschollenen Schatz eines Königs, der vor dem Gletschereis aus dem Norden floh und mit seinem Gefolge in fremden Breiten umkam. Dabei dringen sie zur Sommerzeit in das Reich ewigen Frostes und Schnees vor. Sie finden die Höhle, worin der Schatz versteckt ist, und in ihr auch die konservierten Leichen des Königs und seiner Gefolgsleute. Doch als sie sich mit ihrer Beute davonmachen, werden sie von einer unsichtbaren, eisigen Präsenz verfolgt. Einer der Händler wird nach der ersten Rast frühmorgens erfroren aufgefunden. Später endet der zweite auf ähnliche Weise. Auch Quangah, der sich in ein warmes, halbtropisches, vulkanisches Tal zu retten versucht, wird eingeholt und erleidet den Kältetod. Das Verfolgerwesen manifestiert sich als Windhose oder spiralförmige Bö, die das Opfer von Kopf bis Fuß einhüllt. Desgleichen geht ein knapp unterhalb der Hörgrenze liegendes Geflüster mit seiner Gegenwart einher.« 1)


  Die Erzählung wurde zunächst bei Strange Tales eingereicht. Harry Bates schrieb entschuldigend an CAS: »Zufällig geriet Mr. Clayton an Ihre Erzählung, ›The Ice Demon‹, ehe ich es tat, und das Nein, mit der er die Story brandmarkte, war so unmissverständlich, dass ich sie daraufhin gar nicht mehr lesen zu brauchte. Daher muss ich sie zurückgehen lassen, ohne auch nur einen konkreten Kritikpunkt oder Einwand vorzubringen.« 2)


  Smith klagte gegenüber Derleth, dass Claytons »Vorstellungen vom Anstößigen wahrlich eigenartig sein müssen«. 3) Auch Wright lehnte die Geschichte nach der ersten Einsendung ab. Dies bezeichnete HPL als »eine Katastrophe, denn wir benötigen ein paar Geschichten, in denen das Unheimliche mehr als immer nur die abgeschmackteste Form annimmt.« 4) Nachdem Smith das Ende umgeschrieben hatte und die Geschichte erneut an Wright sandte, nahm dieser sie an. 5) Leider sind keine Ausfertigungen der Original-Fassung mehr erhalten, falls nicht eine solche in einer Privatsammlung ruht. ›The Ice Demon‹ erschien in der Weird Tales-Ausgabe vom April 1933.


  1. BB Eintrag 1.


  2. Harry Bates, Brief an CAS vom 16.9.1932 (Manuskript, JHL).


  3. CAS, Brief an AWD vom 28.9.1932 (SL 191).


  4. HPL, Brief an CAS mit Poststempel vom 27.8.1932 (Manuskript, Privatsammlung).


  5. CAS, Brief an AWD vom 27.10.1932 (Manuskript, SHSW).


  Die sieben Banngelübde


  (The Seven Geases)


  ›The Seven Geases‹, wurde am 1. Oktober 1933 vollendet. Sie könnte zum Teil von Begleitumständen der Geschichte angeregt sein, die dieser vorausging: ›The Coming of the White Worm‹. Einer der Leser, die bekundet hatten, gerne mehr vom Buch des Eibon zu lesen, war William Lumley (1880–1960). Lumley, ein exzentrischer Briefpartner Lovecrafts, behauptete, dass HPL, CAS und ihre literarischen Gefährten »wahre Erfüllungsgehilfen unsichtbarer Mächte« seien, »indem sie Andeutungen unters Volk bringen, die zu dunkel & zu tiefgründig für menschliche Begrifflichkeit oder Vorstellungskraft sind. Wir glauben vielleicht, dass wir fiktive Erzählungen schreiben, & vielleicht (absurder Gedanke!) zweifeln wir sogar an dem, was wir schreiben. Doch im Grunde erzählen wir uns selbst zum Trotz die Wahrheit – dienen unwissentlich als Sprachrohre von Tsathoggua, Crom, Cthulhu & weiteren einnehmenden außerweltlichen Hoheiten.« 1)


  Ungeachtet dieser eigenwilligen Ansichten war Lovecraft recht angetan von Lumley und überarbeitete dessen Erzählung ›The Diary of Alonzo Typer‹ (Weird Tales, Februar 1938). Smith hielt Lumley für einen rechten »rara avis, und ich wünschte aufrichtig, es gäbe mehr von seiner Sorte in dieser Welt unterwürfiger Anpassung an den Skeptizismus und Materialismus des 20. Jahrhunderts! Mehr Macht solch glorreicher Häresie wie jener, zu der er sich bekennt! Ich für meinen Teil reiße mich nicht um die Aufgabe, seine Ansichten zu widerlegen – selbst wenn ich sie widerlegen könnte. Ich muss ihm bald mal wieder schreiben.« 2)


  In einer Antwort auf Smiths Brief griff Lovecraft diese Bemerkungen auf, um eine Verteidigung des wissenschaftlichen Materialismus und Skeptizismus anzubringen: »Was die Lumleys & Summers dieser Welt im Gegensatz zu den Einsteins, Jeans, de Sitters, Bohrs & Heisenbergs betrifft – so muss ich bekennen, dass ich im Wesentlichen auf der Seite von Prosa & Wissenschaft stehe! Es trifft zu, dass wir uns keinen Begriff von der ultimativen Wahrheit zu machen vermögen oder von den grenzenlosen Abgründen des kosmischen Raums jenseits eines sehr beschränkten Umkreises. Doch ebenso trifft zu, dass wir eine recht brauchbare Einschätzung der Phänomene innerhalb unseres eigenen kleinen Umkreises besitzen. Wir wissen vielleicht nicht, was die Phänomene bedeuten – falls sie etwas bedeuten, was höchst unwahrscheinlich ist –, aber wir wissen, was wir innerhalb unserer Erfahrungswelt zu erwarten haben. Ganz egal wie der größere Kosmos beschaffen ist, gewisse Ereignisse treten unausweichlich & regelmäßig ein, während das Eintreten anderer behaupteter Ereignisse – über die in primitiven Zeiten Geschichten erfunden wurden, um unbekannte Dinge zu erklären, die inzwischen schlüssig auf andere Art erklärt werden – niemals nachgewiesen werden kann.« 3)


  Smith erwiderte: »Natürlich erscheinen die Argumente der materiellen Wissenschaft ziemlich überzeugend. Vielleicht ist es nur mein angeborener Romantizismus, der mich zumindest hoffen lässt, dass die Jeans und Einsteins etwas übersehen haben. Sollte ich jemals die nötige Muße und die Gelegenheit finden, möchte ich einigen rätselhaften Phänomenen persönlich auf den Grund gehen. In meinem eigenen Leben sind genügend unerklärliche Dinge vorgefallen, um mir zu denken zu geben.« 4) Man fragt sich, ob nicht angesichts der Herausforderung durch HPLs »durch und durch moderne Verachtung« für das Übernatürliche Ralibar Vooz Smiths eigentliche Widerlegung des Loveraft’schen Standpunktes darstellt.


  Smiths Black Book enthält eine Plot-Zusammenfassung unter dem Titel ›The Geas of Yzduggor‹. Sie lautet wie folgt: »Yzduggor, Zauberer und Einsiedler in den schwarzen Eiglophischen Bergen, wird bei einem seiner Beschwörungsversuche von einem Würdenträger aus Commoriom unterbrochen, der mit einer Reihe von Gefolgsleuten ausgezogen ist, um die in den Bergen beheimateten Scheusale zu jagen, die als die Voormi bekannt sind. Yzduggor, äußerst erzürnt über die Störung, belegt den Würdenträger, Vooth Raluorn, mit einem überaus grauenvollen und grotesken und dämonischen Bannfluch. 5)


  Der nächstfolgende Eintrag betrifft »Den Spinnengott, Atlach-Nacha, der seine Netze über einen kimmerischen Abgrund webt, der außer diesen Netzen keine Brücken besitzt.« 6) Smith verwendete auch diesen Einfall in der Erzählung.


  In einem Brief an Lovecraft erläuterte Smith das Konzept und den Aufbau der Story: »Ich stecke nun mitten in ›The Seven Geases‹, einer weiteren Geschichte aus meiner Hyperborea-Reihe. Der Dämon der Ironie kommt mir bei diesem Garn in die Quere – doch bemühe ich mich, in einigen der Episoden, wenn nicht im Ganzen, eine Stimmung des Schreckens zu erzeugen.« 7)


  Die Vollendung der Geschichte stellte Smith vor ein Problem: »Tsathoggua allein weiß, was ich damit anfangen soll. Bates, der ›The Door to Saturn‹ mochte, hätte aller Wahrscheinlichkeit nach zugegriffen. Doch ich bezweifle, dass die übrigen Fantasy-Redakteure auch nur den geringsten Sinn für Humor besitzen. Es ist schwerlich anzunehmen, dass die neuen Redakteure von Astounding ihn haben: Einer davon ist, soweit ich weiß, von der Redaktionsarbeit bei den Herzschmerz- und Bekenntnis-Magazinen zu Astounding befördert worden!« 8) (Smith ließ Weird Tales als Veröffentlichungsmöglichkeit unerwähnt. Dies lag fraglos an der Folge von Ablehnungen, die in früheren Notizen Erwähnung fand.) Astounding Stories behielt die Story einen Monat lang, ehe sie letztlich kommentarlos zurückgeschickt wurde.


  Auch Wright lehnte die Geschichte mit der Begründung ab, sie sei »sehr interessant, vor allem was den trockenen Humor angehe, doch fehle es ihr an Handlung. … Keine Heldin, keine Verwicklungen, kein Sieg über Hindernisse. Sondern lediglich, wie W. es so geistreich ausdrückt, ›ein Bannfluch nach dem anderen‹.« 9)


  »Aber Fluch über diesen Esel Pharnabazus wegen seiner Ablehnung der ›Seven Geases‹«, schrieb Lovecraft. »Dieser dämliche Kult um die erkünstelte ›Handlung‹ – ein Element, das ich nicht nur für unnötig, sondern sogar für per se unkünstlerisch halte – ist ein rotes Tuch für mich.« 10)


  Wright folgte seinem inzwischen vertrauten Muster: Einen Monat später schrieb er: »Ich habe Dr. Frank H. Vizetelly befragt, den leitenden Redakteur des Grundwörterbuches, zu dem Begriff ›geas‹ (in der vorliegenden deutschen Übersetzung: ›Banngelübde‹) und erhielt die folgende Antwort: ›Das keltische oder gälische Wort geas findet sich in den gälischen Wörterbüchern mit der Hauptbedeutung Zauberspruch, Verzauberung, Hexenwerk und mit der untergeordneten Bedeutung Fluch und Beschwörung oder religiöses Gelübde. In den letzteren Bedeutungen wird es bei Äußerungen gebraucht, die übersetzt Ich erlege dir feierlich auf lauten würden. Von den beiden gälischen Wörterbüchern, die zur Fachbibliothek des Lexikografen gehören, weist nur eines die Pluralbildung nach und gibt den Plural von geas als geasan an. Das Wort ist gänzlich keltisch und tauchte erst mit der heutigen Zeit in den Werken englischsprachiger Schriftsteller auf.‹ Ich würde mir ›The Seven Geases‹ gerne noch einmal ansehen, falls Sie es nicht bereits anderweitig unterbracht haben.« 11)


  Smith erhielt nur siebzig Dollar für den Abdruck statt der fünfundsiebzig, die die Story gemäß dem Standardsatz von einem Cent pro Wort eingebracht hätte, der ihm normalerweise von Weird Tales zufloss. Dies trug wenig dazu bei, seinen wachsenden Unmut über Redakteure zu lindern. 12) Wright benutzte auch eine Zeichnung von Tsathoggua, die Smith ihm zur Veranschaulichung vorgelegt hatte, als er die Geschichte in der WT-Ausgabe vom Oktober 1934 abdruckte. Smith bekannte gegenüber Robert Barlow: »Ich selbst hege eine Schwäche für ›The Seven Geases‹. Diese grotesken und raffinierten Ironien liegen mir einfach im Blut.« 13)


  In der Erzählung spielt CAS auf den »vormenschlichen Hexenmeister Haon-Dor« an. Diese Figur trat zuerst in einer unvollendeten Geschichte namens ›The House of Haon-Dor‹ auf, die Smith im Juni oder Juli 1933 begonnen, dann jedoch beiseite gelegt hatte. Eine Zusammenfassung ist im Black Book enthalten (Eintrag 18) und die unfertige Story wurde in SS aufgenommen. ›The House of Haon-Dor‹ ist eine in modernem Umfeld angesiedelte Geschichte um Schwarze Magie, die kaum Ähnlichkeiten mit ›The Seven Geases‹ aufweist.


  Während der Arbeit an ›The Seven Geases‹ ereignete sich ein Vorfall, der beträchtliche Auswirkungen auf Smith und seine Eltern haben sollte. Anfang Oktober 1933 stieß Mary Frances »Fanny« Gaylord Smith, CAS’ Mutter, versehentlich eine Kanne mit heißem Tee um und zog sich eine üble Verbrühung des Fußes zu. - »Durch diesen misslichen Unfall wurden meiner literarischen Arbeit weitere Steine in den Weg geworfen. Ich bin Arzt, Krankenschwester, oberster Tellerwäscher und Gott weiß was.« 14)


  1. HPL, Brief an CAS vom 3.10.1933 (Manuskript, JHL).


  2. CAS, Brief an HPL, ca. Ende September 1933 (LL 41).


  3. HPL, Brief an CAS vom 22.10.1933 (AHT).


  4. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang November 1933 (SL 236).


  5. BB Eintrag 33. Eintrag 20 ist offenkundig ebenfalls dazugehörig: »Geas (ausgesprochen wie gesh oder gass), ein keltisches Tabu oder ein Zwang oder Befehl, der einer Person auferlegt wird, im Sinne von ›Ich belege dich mit einem strengen geas, dies und das zu tun‹. – Keltischer Plural, geases.« Smith war in James Branch Cabells Roman Figures of Earth auf den Begriff gestoßen (siehe Brief an RHB vom 25.10.1933 [SL 233]).


  6. BB Eintrag 33a.


  7. CAS, Brief an HPL, ca. Ende September 1933 (SL 226).


  8. CAS, Brief an AWD vom 4.10.1933 (Manuskript, SHSW).


  9. CAS, Brief an AWD vom 17.11.1933 (Manuskript, SHSW).


  10. HPL, Brief an CAS vom 29.11.1933 (Manuskript, JHL).


  11. FW, Brief an CAS vom 1.12.1933 (Manuskript, JHL).


  12. CAS, Brief an AWD vom 31.12.1933 (Manuskript, SHSW).


  13. CAS, Brief an RHB vom 30.12.1933 (Manuskript, JHL).


  14. CAS, Brief an RHB vom 25.10.1933 (SL 234).


  Die weiße Seherin


  (The White Sybil)


  Farnsworth Wright, Donald Sydney-Fryer und andere haben oftmals angemerkt, dass viele der überaus fantasiereichen Kurzgeschichtenvon Clark Ashton Smith erweiterte Prosa-Gedichte darstellen. 1) Veranschaulicht wird dies sehr schön von ›The White Sybil‹. Als Smith seine Schaffenskraft vornehmlich dem Verfassen von Erzählungen widmete, ließ sein Ausstoß an Gedichten erheblich nach. Ende 1929 fühlte Smith sich veranlasst, eine Reihe von zehn Prosa-Gedichten zu verfassen, die er »Prosa-Pastelle« (»prose pastels«) nannte, vielleicht in bewusster oder unbewusster Anlehnung an Stuart Merrills Kollektion Pastels in Prose (New York: Harper and Brothers, 1890). Das dritte dieser Prosa-Gedichte, vollendet am 22. Dezember 1929, war ›The Muse of Hyperborea‹.


  ›The White Sybil of Polarion‹ ist der zweite Eintrag in Smiths Black Book, einem »Notizbuch mit benutzten und unbenutzten Plot-Ideen, Notizen zu Okkultismus und Magie, Storyzusammenfassungen, Gedichtfragmenten, fantastischen Namen für Personen und Orte, etc., etc.«, wie er selbst schrieb, als er Auszüge daraus zur Veröffentlichung in Francis T. Laneys Fan-Magazin The Acolyte freigab. Sie erschienen 1944 in der Frühjahrs-Nummer des Fanzines: 2) »Ein bleiches, schönes, unirdisches Wesen, Göttin oder Frau, die auf geheimnisvolle Weise in den Städten von Hyperborea auftaucht und wieder verschwindet, verbreitet seltsame Weissagungen oder rätselhafte Botschaften. Tortha, der junge Dichter, der sie manchmal auf den Straßen von Cerngoth in Mhu Thulan erblickt, ist von ihr bezaubert. Er versucht, ihr zu folgen und ihre Wohnstätte zu entdecken. Dabei verfolgt er sie in eine öde Gebirgsgegend am Rande der ewigen Gletscher. Doch in einem schweren Schneesturm, der plötzlich aus dem klaren Sommerhimmel herabfegt, verliert er die Seherin aus den Augen. Er kämpft sich durch den Sturm voran, kommt vom Weg ab und gelangt unverhofft in ein unbekanntes, fantastisches Land. Dort wird er in einer märchenhaften Laube von der Weißen Seherin erwartet, die ihn freundlich anzusehen scheint. Sie küsst ihn auf die Stirn – aber als er versucht, sie zu küssen, liegt plötzlich eine gefrorene Mumie in seinen Armen. Einen Augenblick später lösen sich die Bäume und Blüten der Märchenlaube in wirbelndem Schnee auf. Später wird Thorta auf einer kahlen Bergflanke aufgefunden; seine Stirn ist dort, wo der Kuss der Seherin ihn traf, von einer Frostbeule gezeichnet. Allmählich erholt er sich vom dem Erlebten, doch erinnert er sich nur dunkel daran.« 3)


  Der Ursprung dieser Geschichte könnte bis auf das frühere »Prosa-Pastell« über die ›Muse von Hyperborea‹ zurückzuführen sein. Doch liegt die Vermutung nahe, dass die folgende Plot-Zusammenfassung, die in CAS’ Nachlass gefunden wurde, ebenfalls zur Entstehung der Story beigetragen hat: »›The Hyperborean City‹: Ein verirrter Forschungsreisender, der in der Arktis erfriert, versinkt in einen Traum. Darin durchlebt er ein langes Drama, das sich vor Beginn der Eiszeit in einer prähistorischen hyperboreischen Stadt ereignet. Seine Kameraden finden und wecken ihn in dem Augenblick, als er im Begriff ist, die liebliche Prinzessin Alactyssa zur Frau zu nehmen. Noch immer von dieser Vision besessen, die er nicht abschütteln kann, irrt er wieder in den Schnee hinaus und verschwindet diesmal für immer.« 4)


  Der ursprüngliche Titel der Geschichte lautete ›The White Sybil of Polarion‹. Unter diesem Titel erwähnt Smith sie erstmals in einem Brief an Genevieve Sully. Smith erklärt, dass er »den Titel schon seit Langem« habe verwenden wollen, »obwohl ich die Story dazu erst kürzlich ausgesponnen habe«. Die Geschichte selbst bezeichnete er als »poetisch und romantisch«. 5)


  Smith stellte sie am 14. Juli 1932 fertig und reichte sie bei Weird Tales ein. Doch Wright erkannte zwar ihren »dichterischen Wert« an, lehnte sie jedoch widerstrebend ab. 6) CAS legte das Werk beiseite, bis er sich Mitte November der Mühe unterzog, einige abgelehnte Geschichten für eine erneute Einreichung zu überarbeiten. Bei dieser Gelegenheit versah er ›The Beast of Averoigne‹ mit der neuen »Wendung, die den Höhepunkt einleitet«, und er erwähnt »die in gleicher Weise behandelte ›White Sybil‹«. Die Überarbeitung wurde am 21. November abgeschlossen. Smith hatte die Story um annähernd zweihundert Wörter gekürzt und ihr ein neues, ironisch-romantisches Ende verpasst. Zwar zahlte sich die Mühe bei ›The Beast of Averoigne‹ aus, doch leider nicht in Bezug auf ›The White Sybil of Polarion‹. Wright konnte sich noch immer nicht zu der Ansicht durchringen, dass die Geschichte bei seinen Lesern Anklang finden würde.


  Als ein Science-Fiction-begeisterer Schüler aus Everett, Pennsylvania, namens William L. Crawford (1911–1984) bei Smith um Storys für ein halb professionelles Magazin mit dem Titel Unusual Stories nachsuchte, sandte Smith ihm die überarbeitete Fassung, die nun schlicht ›The White Sybil‹ hieß. Crawford, der später Lovecrafts The Shadow Over Innsmouth in Buchform veröffentlichte, druckte die Story zusammen mit ›Men of Avalon‹ von David H. Keller 1934 als Broschüre. Als Lovecraft das Exemplar las, das CAS ihm zugesandt hatte, stellte er Smiths Erzählung der von Dr. Keller gegenüber, »dessen Erzählung sentimental & naiv ist, wohingegen ihr Gefährte ein großartiges Beispiel Klarkash-Tonischer Fantasy darstellt«. 7) (Ein Jahr später fiel seine Einschätzung weniger günstig aus, als er an R. H. Barlow schrieb: »›The White Sybil‹ ist gut, doch ragt sie unter anderen Clericashtoniana schwerlich hervor.« 8)


  Während der 1940er Jahre versuchte Smith, die Erzählung an Mary Gnaedinger von Famous Fantastic Mysteries zu verkaufen, die Interesse daran bekundet hatte, ›The City of the Singing Flame‹ nachzudrucken. Ebenso sandte er sie an Dorothy McIlwraith, Wrights Nachfolgerin auf dem Redakteurstuhl von Weird Tales. Über letztere ärgerte sich Smith: »Im vergangenen Januar erboste es mich sehr, dass sie meine ›White Sybil‹ und ebenso ›Kingdom of the Worm‹ zurückgehen ließ, nachdem sie mehrere Monate lang die Hand darauf gehalten hatte. Die Sachen waren ihr ›zu poetisch‹ oder so ähnlich.« 9)


  1. Siehe Wrights Kommentare in den Anmerkungen zu ›The Abomination of Yondo‹, ES 256; ebenso Sidney-Fryer, The Sorcerer Departs; Clark Ashton Smith (1893–1961) (Dole, France: Silver Key Press, 2007), S. 46: »Treffender als erweiterte Gedichte in Prosa erachtet, was für viele von ihnen zutrifft …« Andererseits brachte S. T. Joshi eine zurückhaltendere Meinung zum Ausdruck: »Insofern als fast alle Prosa-Erzählungen von Smith poetische Prosa beinhalten, könnte man sie sämtlich als Prosa-Gedichte einordnen.« (›Lands Forgotten or Unfound: The Prose Poetry of Clark Ashton Smith‹, in FFT 147).


  2. Nachgedruckt in BB S. 77.


  3. BB Eintrag 2.


  4. SS 157.


  5. CAS, Brief an Genevieve K. Sully vom 12.7.1932 (Manuskript, Privatsammlung).


  6. CAS, Brief an AWD vom 21.8.1932 (Manuskript, SHSW).


  7. HPL, Brief an RHB, ca. 1.12.1934 (O Fortunate Floridian: H. P. Lovecraft’s Letters to R. H. Barlow, Hrsg. S. T. Joshi und David E. Schultz [University of Tampa Press, 2007], S. 192).


  8. HPL, Brief an RHB, ca. 20.4.1935 (O Fortunate Floridian: H. P. Lovecraft’s Letters to R. H. Barlow, Hrsg. S. T. Joshi und David E. Schultz [University of Tampa Press, 2007], S. 252).


  9. CAS, Brief an AWD, 23.4.1943 (Manuskript, SHSW).


  Die Ankunft des Weißen Wurms


  (The Coming of the White Worm)


  Übersetzung: Andreas Diesel


  ›The Coming of the White Worm‹ bereitete Clark Ashton Smith beim Schreiben wahrscheinlich mehr Vergnügen als jede andere seiner Erzählungen. Aber sie bescherte ihm ebenso wahrscheinlich mehr Enttäuschungen als jede andere beim Versuch, sie zu verkaufen. Und das Honorar, das er letztendlich erhielt, ist bestenfalls als dürftig zu bezeichnen. Er kündigte die Geschichte in einer Postkarte an H. P. Lovecraft an: »Zur Zeit schreibe ich das ›IX. Kapitel von Eibon‹ – der Anfang jener vielfach nachgefragten Sammlung alten okkulten Sagenguts!« 1) Den Anstoß für die Story gab anscheinend die wachsende Anzahl von Lesern, die mehr über unheimliche, aber erfundene Folianten wie das Necronomicon (Lovecraft), das Buch des Eibon (Smith) oder von Junzts Namenlose Kulte (Howard) lesen wollten. Eine Anzahl, die noch wuchs, nachdem in der Weird Tales-Ausgabe vom Juli 1933 nicht weniger als drei Geschichten enthalten waren, die auf derartige Quellen dunkler Überlieferung Bezug nahmen. 2)


  Smith schildert die Entstehung der Geschichte in einem Brief an August Derleth: »Wie die meisten meiner Erzählungen bereitet auch diese viel Mühe, da die durchgehend beibehaltene, eigentümliche Art des Stils und des Tonfalls den Verzicht auf zahlreiche Wörter, Redewendungen und Sprachbilder verlangt, die normalerweise beim Schreiben gut zu gebrauchen wären. Der Plot speist sich aus der Weissagung des Propheten Lith: ›Einen gibt es, der da haust am Ort der grimmigsten Kälte, Einen, der atmet, wo niemand sonst Atem zu schöpfen vermag. In kommenden Tagen wird Er sich über die Eilande und Ansiedlungen der Menschen verbreiten, und Er wird als ein weißes Verhängnis mit sich bringen den Wind, der in Seiner Heimstatt schlummert‹.« 3)


  Smith beendete die Erzählung am 15. September 1933 und sandte sie an Weird Tales. Farnsworth Wrights Ablehnungsschreiben schlug eine allzu vertraute Tonart an: »›The Coming of the White Worm‹ habe ich mit Vergnügen gelesen, doch ich fürchte, dass wir es nicht verwenden können. Es würde in Weird Tales elf oder zwölf Seiten beanspruchen und ich trage Bedenken, dass viele unserer Leser erhebliche Vorbehalte dagegen hätten, ein derart langes Prosa-Gedicht zu lesen.« 4)


  Lovecrafts Reaktionen auf Smiths Storys sind oftmals ebenso ergötzlich wie die betreffende Geschichte selbst. Seine Reaktion auf die Lektüre von ›The Coming of the White Worm‹ ist hierfür ein typisches Beispiel: »Nggrrrhh … welch eine Offenbarung! Gott sei Dank habt Ihr Euren Lesern die schlimmsten & schockierendsten Andeutungen erspart – etwa das Geheimnis von Yikiths Herkunft, die Ursache, warum es Gestaltmerkmale aufwies, die nicht von diesem Planeten waren, & ebenso die Vergangenheit Rlim Shaikorths, bevor er von _______ [HPLs Unterstrich] durch die Leere ins Sonnensystem und auf diesen Planet herab transfundierte … doch darf ich den Namen nicht nennen, von dem Ihr & Gaspard du Nord & Eibon selbst schweigt! Im Großen & Ganzen ist dies ein bahnbrechendes Fragment voll urzeitlichen Horrors & kosmischer Andeutungen & ich werde den Zorn von Azathoth höchstselbst auf sein Haupt herabrufen, wenn dieser Esel Pharnabazus es nicht druckt.« 5)


  Als Nächstes ging die Erzählung an Astounding, wo man es eine Zeit lang behielt, schließlich jedoch zurücksandte. CAS machte seiner Enttäuschung gegenüber Derleth Luft, als er berichtete: »[Desmond] Hall, der Korrektor dieses dreifach xxx-ten Astounding, ließ sich herab, mir ein paar Zeilen zu ihrer neuen Richtlinie zu senden, derzufolge Ablehnungen mit einem vorgedruckten Begleitschreiben erfolgen, als er ›The White Worm‹ zurückschickte, nachdem er über einen Monat lang darauf gehockt hatte. Ich wage zu behaupten, dass eine dieser Geschichten angekauft worden wäre, gäbe es nicht solche engstirnigen Hohlköpfe wie [Forrest J.] Ackerman. Fraglos ist die mindere Sorte ›Fan‹ immer auch die lautstärkste. Ein Dutzend solcher Vögel, schätze ich, können die Veröffentlichungsvorlieben eines Magazins verändern.« 6)


  Anscheinend überließ Smith die Erzählung wiederum William L. Crawford für sein halbprofessionelles Magazin Unusual Stories. Wie viele seiner Zeitgenossen hegte auch Crawford Vorbehalte gegen unheimliche Geschichten (was z. B. aus den zeitgenössischen Diskussionen in der ›Boilingpoint‹ (›Siedepunkt‹) genannten Kolumne des Fantasy Fan hervorgeht 7) ), doch hielt Smith ihn für aufgeschlossener als viele andere: »Ich würde behaupten, dass sein Vorurteil gegen das Unheimliche vor allem Material betrifft, das von abgedroschenen abergläubischen Vorstellungen handelt. Werke wie meine eigenen oder die von Lovecraft rechnet er anscheinend der ›reinen Fantasy‹ zu.« 8) Crawford hatte Storys von Lovecraft und Howard erhalten, die er in Marvel Tales druckte, einem Schwestermagazin von Unusual Stories, das mehr dem Fantastischen zugeneigt war. Die Marvel Tales-Ausgabe vom Sommer 1935 enthält eine Ankündigung, dass ›The Coming of the White Worm‹ in der nächsten Nummer erscheinen würde, doch diese kam nie heraus.


  ›The Coming of the White Worm‹ schien bis Ende 1938 in der Luft gehangen zu haben. Zu diesem Zeitpunkt erhielt Smith einen Brief von unerwarteter Seite – von John W. Campbell: »Es ist schon viele Monate her, seit Sie in Astounding veröffentlicht wurden. Vor allem wohl deshalb, vermute ich, weil Sie annahmen, dass Fantasy hier nicht besonders willkommen ist und dass das Wissenschaftliche Ihnen nicht liegt. Zumindest hoffe ich, dass kein anderer Grund vorlag. Denn seit einiger Zeit beweisen die Leser ein deutliches und wachsendes Interesse an Fantasy, und ich würde mir sehr gerne einige Ihrer neueren Arbeiten ansehen. Vor allem wünsche ich solche Geschichten, die sich um menschliches Verhalten drehen: hinlänglich normale menschliche Protagonisten, die vor einem fantastischen Hintergrund agieren oder die in eine abwechslungsreiche Handlung verwickelt sind, die weder erklärt wird oder überhaupt erklärbar ist, aber dennoch den Protagonisten selbst real erscheint. Die Art von Geschichten, die mir vorschwebt, sollte sich um Menschen drehen wie die Erzählungen, die während des vergangenen Jahres in Astounding zu veröffentlichen ich mich bemüht habe … aber vor einem rein fantastischen Hintergrund statt eines wissenschaftlichen.« 9)


  Campbell war auf der Suche nach Beiträgen für Unknown. Smith schickte ihm ›The Coming of the White Worm‹, was ihm die folgende Antwort eintrug: »Diese Geschichte beinhaltet keine Beziehungen zwischen Menschen in einer Fantasy-Atmosphäre. Gerade die letztere Spielart würde ich lieber von Ihnen sehen. Das vorliegende Material ist so völlig ohne menschliche Interaktionen, dass ich fürchte, es ist für Unknown nicht geeignet.« 10)


  Wäre Smith danach gegangen, was Campbell in Astounding veröffentlichte, hätte ihn die Ablehnung kaum überrascht. Trotzdem versuchte er später, etwas zu schreiben, das Campbell brauchbar finden würde. Es ist schade, dass Smith nicht eine überarbeitete Version von ›The Voyage of King Euvoran‹ an Campbell sandte. E. Hofmann Price, Smiths Freund und Co-Autor, erklärte in seinen Erinnerungen, dass er Smiths Erzählungen bevorzugte, »weil Smith häufiger als HPL und Robert E. Howard glaubhafte menschliche Wesen erschuf … in Averoigne und in Erzählungen wie ›The Voyage of King Euvoran‹ stellte er Menschen dar, keine zweidimensionalen und wenig überzeugenden Abziehbilder, die allzu oft einer schwankenden ›Stimmung‹ folgen.« 11) (Möglicherweise hätte Campbell auch ›The Last Hieroglyph‹ nach seinem Geschmack gefunden, wäre diese Geschichte nicht bereits von Wright veröffentlicht worden.)


  In seiner Bestform war Smith wahrscheinlich imstande, eine Geschichte zu schreiben, die Campbells Anforderungen genügte. Doch zu dem Zeitpunkt, als Unknown die Bühne betrat, war er mit dem Herzen nicht mehr beim Schreiben von Erzählungen, sondern neigte wieder seiner ersten Liebe zu, der Dichtkunst, und dem Verfertigen seiner wunderbar eigenwilligen kleinen Figuren aus heimischem Gestein, das er aus einer Mine im Besitz seines Onkels Edwin C. Gaylord bezog.


  Farnsworth Wright schrieb am 23. November 1938 an Smith: »Da wir Ihre Erzählung ›The Double Shadow‹ in unserer Februar-Nummer verwendet haben, steht uns hier kein einziges Manuskript von Ihnen mehr zur Verfügung. Das sollte nicht sein.« 12) Zu jener Zeit waren unzählige Ablehnungen seiner besten Geschichten, die verständnislose Kritik feindlich gesinnter Science-Fiction-Fans, der Verlust Lovecrafts, seines überschwänglichsten Lesers, und der Tod seiner Eltern, zu deren Unterstützung er zahlreiche seiner Erzählungen verfasst und verkauft hatte, nicht ohne Auswirkung auf Smith geblieben. Seit Juli 1937 hatte Smith keine neue Erzählung mehr vollendet. Er hatte bereits leicht überarbeitete Fassungen zweier Geschichten aus The Double Shadow and Other Fantasies bei Wright untergebracht und 1939 sollten zwei weitere Storys aus dieser Sammlung in Weird Tales erscheinen. Obwohl hierzu kein Briefwechsel vorliegt, scheint es, als hätte Wright nachgegeben und eine zurechtgestutzte Version von ›The Coming of the White Worm‹ zur Veröffentlichung angenommen.


  Doch abermals spielte das Schicksal Smith einen Streich: Ende 1938 wurde Weird Tales von einem New Yorker Geschäftsmann, William J. Delaney, gekauft, der bereits das überaus erfolgreiche Pulp-Magazin Short Stories herausgab. Delaney verlegte die Redaktion von Chicago nach New York City. Wright behielt den Redakteursposten und machte den Umzug mit, wurde jedoch mit Erscheinen der Ausgabe vom März 1940 entlassen. Zum Zeitpunkt von Wrights Fortgang erschien ein Fanzine-Interview mit Delaney, das für Smith nichts Gutes verhieß. Nachdem dem Leser des Interviews versichert worden war, dass Weird Tales weiterhin »alle Arten von unheimlichen und fantastischen Erzählungen« veröffentlichen werde, erfuhr er darüber hinaus: »Allerdings gibt es eine Regel: Weird Tales nimmt keine Erzählungen an, die sich um reine Widerwärtigkeiten drehen, Storys, die einen Eindruck hinterlassen, den man nur mit den Begriff »ekelerregend« beschreiben kann. Das heißt nicht, dass die »düstere« Geschichte oder die Story, die den Leser nach Luft schnappend an der Schwelle des Unbekannten zurücklässt, ausscheidet. Mr. Delaney glaubt, dass die Geschichte, die ein Gefühl der Übelkeit im Leser weckt, nicht wirklich unheimlich (›weird‹) ist und daher keinen Platz in Weird Tales hat. … Und zu guter Letzt sind Geschichten, deren Personen laufend Französisch, Deutsch, Latein, etc. reden ebenso ungern gesehen wie Storys, die dem Leser den ständigen Gebrauch eines dicken Wörterbuchs abverlangen.« 13)


  Das Interview war von Robert A. W. Lowndes geführt worden. Dieser schrieb dazu in einem Brief, der Jahre später veröffentlicht wurde: »Delaney, ein überaus angenehmer und kultivierter Mann, mochte unheimliche Geschichten sehr, doch war er ebenso ein strenger Katholik. … Er zählte auch einige von Clark Ashton Smiths Storys zur »ekelerregenden« Sorte und berichtete mir, dass er eine davon zurückschickte, die Wright bei seinem Abschied in seinem Fundus gehabt hatte. Sie handelte von einem monströsen Wurm, der, wenn er angegriffen und durchbohrt wurde, Ströme von Schleim absonderte. Später, 1940, als Donald A. Wollheim Stirring Science Stories auf den Markt brachte, sandte Smith ihm ›The Coming of the White Worm‹, und Don druckte die Geschichte. Als ich sie las, hegte ich keinen Zweifel daran, dass dies die Story war, von der Delaney gesprochen hatte. … Angesichts der sinkenden Auflage des Magazins gelangte Delaney zu dem Schluss, dass die »etwas abseitigere« Art von Erzählung ein Absatzhemmnis war, daher fiel dergleichen meistens weg.« 14)


  Etwa zum Zeitpunkt von Wrights Entlassung schrieb Smith einen Brief, worin er Wrights hinterlassenen Fundus seiner Arbeiten auf zwei Erzählungen und vier Gedichte bezifferte. 15) Nur eine einzige Story, ›The Enchantress of Sylaire‹ (Weird Tales, Juli 1941) erschien zwischen dem Datum dieses Briefes und der Annahme von Smiths nächster WT-Story, ›The Epiphany of Death‹ Anfang 1942 16). Somit scheint es, als wäre eine Geschichte zurückgesandt worden.


  Ein weiteres Zeugnis dieser Ereignisse geben uns die Erinnerungen von E. Hoffmann Price, die veranschaulichen, wie mutlos und wütend die Veröffentlichungs-Praktiken der Magazine Smith gemacht hatten. Als Price ihn Anfang der 1940er Jahre besuchte, übergab Smith ihm die Typoskripte zweier unveröffentlichter Erzählungen, ›The House of the Monoceros‹ und ›Dawn of Discord‹. Price solle damit tun, was ihm beliebe: »Mach Konfetti aus den gottverfluchten Dingern, falls sie dir nicht gefallen sollten. Je weniger ich von ihnen höre ––.« Smith, so glaubte Price diesen Worten entnehmen zu können, hatte erkannt, dass »seine Storys nicht ins neue Schema der Herausgeber passten. Clark, der genug von negativer Kritik oder unverhohlener Ablehnung hatte, missachtete nun jene, die seine Arbeiten missachteten, und überließ mir die Typoskripte.« 17)


  ›The Coming of the White Worm‹ erschien schließlich in der Stirring Science Stories-Ausgabe vom April 1941. Dort war die Geschichte von Donald A. Wollheim untergebracht worden, der als Smiths Agent fungierte. 18) Doch zahlte Stirring Science Stories Harry Warner Jr. zufolge keine Honorare und war darauf angewiesen, dass Autoren ihr Material umsonst abgaben. 19) Im November desselben Jahres erschien die Story in dem kanadischen Pulp-Magazin Uncanny Tales, allerdings hatten kriegsbedingte Engpässe inzwischen dazu geführt, dass die Herausgeber amerikanische Autoren nicht mehr entlohnten. 20) Die zusammengekürzte Fassung von ›The Coming of the White Worm‹ erschien in den Storysammlungen LW und RA. Die ursprüngliche Version wurde erstmals in SS abgedruckt.
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  Der Raub der neununddreißig Keuschheitsgürtel


  (The Theft of the Thirty-Nine Girdles)


  Mit dem Gedanken, neue Abenteuer von Satampra Zeiros zu Papier zu bringen, hatte Smith in seinem Black Book die Handlung einer Story umrissen, die er sowohl ›The Ancient Shadow‹ als auch ›The Shadow from the Sarcophagus‹ nannte. Doch über die Notiz im Black Book gelangte diese Story nie hinaus. 1) Mit der Arbeit an ›The Theft of the Thirty-Nine Girdles‹ begann Smith bereits im Oktober 1952, denn zu dieser Zeit erwähnt er in einem Brief, dass er an der Story schreibe. 2) Doch wurde die Erzählung anscheinend nicht vor dem 25. April 1957 abgeschlossen, als Smith mitteilte, sie fertiggestellt und bei F&SF eingereicht zu haben. 3)


  Anthony Boucher, der Mitherausgeber des Magazins, überbrachte die Nachricht von ihrer Ablehnung persönlich – vermutlich bei einem Treffen im Haus von George Haas in Berkeley. Doch schrieb er auch einen Brief, in dem er seine Kritik vorbrachte: »Es ist erfreulich, nach 26 Jahren die Rückkehr von Satampra Zeiros zu erleben. Doch fürchte ich, dass ich ›The Theft of the Thirty-Nine Girdles‹ nicht als echte Fantasy-Geschichte betrachten kann. Das einzige Fantasy-Element der Story besteht darin, dass sie in Hyperborea spielt. Doch die Ereignisse selbst sind, in Ihren eigenen Worten (S. 6), ›zwar außergewöhnlich, aber keinesfalls übernatürlich‹. Herausgekommen ist eher eine unterhaltsame Kriminalgeschichte vor ausgefallenem exotischem Hintergrund statt Fantasy im eigentlichen Sinn.« 4)


  Als Nächstes reichte Smith die Geschichte bei Fantastic Universe ein, doch anscheinend wusste der Redakteur des Magazins, Hans Stefan Santesson, ihren feinen Humor nicht zu würdigen. Donald A. Wollheim nahm die Geschichte für Saturn Science Fiction an, ein kurzlebiges Digest, das sie unter dem weniger aussagekräftigen, aber auch weniger zweideutigen Titel ›The Powder of Hyperborea‹ in seiner Ausgabe vom März 1958 veröffentlichte. Die Erzählung wurde posthum in TSS gesammelt.


  Von dieser Erzählung existieren neben dem handschriftlichen Entwurf mehrere unterschiedliche maschinenschriftliche Fassungen, doch scheint keine davon Smiths letzten Vorstellungen zu entsprechen. Die in diesem Band enthaltene Textfassung fußt auf der Magazin-Veröffentlichung. In dieser fehlt das Gedicht ›Lament to Vixeela‹, das Smith wahrscheinlich in der Annahme aus der Erzählung entfernte, dass ein SF-Magazin der 1950er Jahre kein dankbares Forum für seine Gedichte darstellte. Der ursprünglichen Fassung ist ›Lament to Vixeela‹ gleich einem Motto vorangestellt:


  Vixeela, Tochter der Grazie und der Tragik!


  Dein Name ist ein Zauberwort – sein Klang entfacht


  Erlosch’ne Sterne neu und schenkt nach langer Nacht


  Den Sonnenstrahl, mit dem ein neuer Tag erwacht.


  Als wär’s ein spätes, goldverklärtes Abendrot


  Strahlt das Glück, das uns dies Abenteuerleben bot,


  Über der Erinnerung an Trennung und an Tod.


  — Totenklage für Vixeela


  1. BB Eintrag 70. ›The Theft of the Thirty-Nine Girdles‹ findet sich in einer Aufstellung möglicher Titel in Eintrag 210.


  2. CAS, Brief an L. Sprague de Camp vom 21.10.1952 (SL 371). [Der Brief trägt die Jahreszahl 1953].


  3. CAS, Brief an AWD vom 25.4.1957 (Manuskript, SHSW).


  4. Anthony Boucher, Brief an CAS vom 22.5.1957 (Manuskript, JHL).
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